
        
            
                
            
        



Das Buch

Dr. David Lawrence hat die letzten beiden Jahre damit verbracht, sich von der Trennung von seiner Jugendliebe Janey McCarthy zu erholen. Als einziger Arzt auf Gansett Island hatte er reichlich Gelegenheit, den Inselbewohnern zu zeigen, dass er nicht mehr der Mann ist, der Janey damals so tief enttäuscht hat. Jetzt muss er es nur noch schaffen, sich selbst zu vergeben.

Die junge Daisy Babson wurde zur neuen Hausdame im McCarthy’s Gansett Island Inn befördert. Nachdem ihre letzte Beziehung in einem Ausbruch von Gewalt zu Ende ging, ist sie mehr als bereit für einen Neuanfang. Während ihrer Genesung sind ihre Besuche bei Dr. David Lawrence der einzige Lichtblick. Der attraktive und fürsorgliche Arzt ist in den letzten Wochen mehr als nur ein Freund für sie geworden.

Doch wird es den beiden wirklich möglich sein, gemeinsam ihr Happy End zu finden, oder holen die Schatten der Vergangenheit sie ein?
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ANMERKUNG DER AUTORIN

Willkommen zurück auf Gansett Island – mit einer Geschichte, auf die ich mich schon seit Ewigkeiten freue. Unsere erste Begegnung mit Dr. David Lawrence hatten wir in Buch Nr. 2, »Sehnsucht auf Gansett Island«, nachdem er Gansetts Goldmädchen Janey McCarthy enttäuscht hatte. Ich habe mich lange gefragt, ob sich Davids Ansehen je so weit rehabilitieren lassen würde, dass die Leserinnen auch ihm sein Happy End gönnen würden. Mit der Zeit ist David mir – und den Leserinnen – ans Herz gewachsen und hat bewiesen, dass ihn mehr ausmacht als der eine fehlgeleitete Aussetzer, der das Ende seiner langjährigen Beziehung mit Janey bedeutet hat. Er hat sich sogar bei mehr als einer Gelegenheit als wahrer Held bewiesen.

Doch um David sein Happy End zu bescheren, brauchte ich eine ganz besondere Heldin, also habe ich gewartet, bis die Richtige vorbeigekommen ist. Daisy Babson, die selbst genügend Herzschmerz hinter sich hat – zuletzt in einer Beziehung, die in Gewalt endete –, erwies sich als die Richtige für David, wie Sie in »Zärtlichkeit auf Gansett Island« sehen werden. David und Daisy zusammenzubringen, war ein Riesenspaß, und ich hoffe, Sie drücken den beiden genauso fest die Daumen wie ich beim Schreiben.

Beim Verfassen von Buch Nr. 9 musste ich mich schließlich doch der Tatsache geschlagen geben, dass ich Ihnen nicht mehr für jedes der bisherigen Pärchen eine neue Geschichte liefern und dabei auch dem Paar in der aktuellen Geschichte gerecht werden kann. Deshalb werde ich mir in Zukunft einzelne Lieblinge der Vergangenheit für neue Entwicklungen herauspicken, Sie aber natürlich auch über all die anderen vertrauten Gesichter von Gansett Island auf dem Laufenden halten. Mac und Maddie werden aber wohl weiterhin in jedem Buch persönlich auftauchen – für die beiden geht mir nie das Material aus, wie es scheint!





KAPITEL 1

Geschäftig huschte Daisy in dem geräumigen Wohnzimmer umher, hob Spielzeug auf, faltete Decken zusammen, schüttelte Kissen auf und gab sich größte Mühe, sich irgendwie abzulenken. Es hatte ewig gedauert, den dreijährigen Sohn ihrer Freundin Maddie ins Bett zu bringen, weil Thomas so aufgeregt gewesen war, dass Daisy heute den Babysitter für ihn und seine kleine Schwester Hailey spielte. Inbrünstig betete sie darum, dass die beiden für den Rest des Abends Ruhe geben würden, während sie sich auf ihren ganz besonderen Gast vorbereitete.

Beim Gedanken an ihn spürte sie ein nervöses Flattern in der Bauchgegend. Warum um alles in der Welt hatte sie ihn nur eingeladen, herzukommen und ihr Gesellschaft zu leisten, nachdem die Kinder eingeschlafen waren? Warum um alles in der Welt lief sie hier in Macs und Maddies Haus herum und räumte auf, als wäre es ihr eigenes? Als würde sie je so schön wohnen.

Maddie war über einen wahren Goldschatz gestolpert, als sie Mac McCarthy kennengelernt und geheiratet hatte. Nicht dass Daisy ihrer Freundin ihr Glück nicht gegönnt hätte. Ganz im Gegenteil. Maddie war eine der besten Freundinnen, die Daisy je besessen hatte, und hatte es mehr verdient als irgendjemand sonst.

Es war nur so: Manchmal fragte Daisy sich, ob sie jemals so etwas Schönes finden würde, wie Maddie es mit ihrem hingebungsvollen Ehemann hatte. Daisys jüngste Beziehung mit Truck Henry war in einer Katastrophe geendet, als er gewalttätig geworden war – mehr als einmal war er auf sie losgegangen. Doch das war jetzt vorbei, und diesmal endgültig.

Sie hatte ihre Lektion gelernt, was zweite Chancen für Leute anging, die sie nicht verdient hatten. Schade nur, dass sie erst schlimm geprellte Rippen und noch einige andere Verletzungen hatte davontragen müssen, bevor sie es kapiert hatte. An diesen unschönen Erinnerungen wollte sie lieber gar nicht erst rühren, wo doch ihr neuer Freund David Lawrence auf dem Weg hierher war, um Zeit mit ihr zu verbringen.

Warum hatte sie ihn eingeladen?

Es war gestern in einem Moment der Schwäche gewesen. Er hatte sie auf ein köstliches Dinner ins Stephanie’s ausgeführt und gefragt, was sie am folgenden Tag nach der Arbeit vorhätte. Und da war ihr die Einladung zu ihrem Babysitter-Job herausgerutscht.

Jetzt kam sie sich vor wie ein dummer Teenager, der darauf wartete, dass der Kapitän der Footballmannschaft auftauchte. An einem seiner seltenen freien Abende hatte er zweifellos weit Besseres zu tun, als sich mit ihr zu langweilen. Wahrscheinlich hatte er sich bloß verpflichtet gefühlt, ihre Einladung anzunehmen, und das Ganze würde furchtbar unangenehm werden.

Wenn man es mal ganz nüchtern betrachtete, hatten sie nicht das Geringste gemeinsam. Sie war eine hart arbeitende – wenn auch ewig bettelarme – Hausdame im Hotel der McCarthys, während er der Inselarzt war. Sie stammte aus einer Familie, die den Begriff »zerrüttet« erfunden haben könnte, wohingegen er mit seinen Schwestern auf der Insel groß geworden war, dann ein erstklassiges College besucht und in der Folge sein Medizinstudium in Boston abgeschlossen hatte.

Sie hatte sich mit einem Versager nach dem anderen herumgeschlagen, während er mit Macs Schwester Janey verlobt gewesen war. Janey war mittlerweile mit Joe Cantrell verheiratet und würde Ende des Sommers ihr erstes Kind zur Welt bringen.

Was zwischen David und Janey vorgefallen war, hatte Daisy nie gehört, doch im vorletzten Sommer war die Beziehung der beiden aus heiterem Himmel zerbrochen. Natürlich hätte sie Maddie fragen können, was sie ein paarmal auch beinahe getan hätte, aber letztendlich hatte sie sich nie dazu überwinden können.

Und David war so gut zu ihr gewesen. War vorbeigekommen, um nach ihren Verletzungen zu schauen, und während ihrer Rekonvaleszenz unglaublich sanft mit ihr umgegangen. So hatte sich eine unerwartete Freundschaft entwickelt, die weitergegangen war, als Daisy ein paarmal in der Krankenstation vorbeigeschaut hatte, um die Massen von Essen mit ihm zu teilen, die man ihr vorbeigebracht hatte. David arbeitete so viel, dass er oft vergaß zu essen, und so waren ihr diese Versorgungsbesuche genau richtig erschienen, nachdem er so nett zu ihr gewesen war.

Sicher, es war töricht, zuzulassen, dass ihr das Herz in Aufruhr geriet wegen eines Mannes, der bloß nett zu ihr war, weil das nun einmal sein Beruf war. Doppelt töricht war es, dass sie der Weltklasse-Schwärmerei, die sie durch seine unzähligen Nettigkeiten entwickelt hatte, auch noch Nahrung gab – auch das war ihr klar. Und deshalb war es dreifach töricht, darauf zu hoffen, dass sich aus der gemeinsam verbrachten Zeit mehr entwickeln würde.

Die Liebe, dachte Daisy, steckt so voller Gefahren. Zumindest war es für sie immer so gewesen. Sie hatte schlicht ein Händchen dafür, sich die falschen Typen auszusuchen. Die dumme Angewohnheit hatte schon in der Highschool begonnen, als sie sich nach einem Jungen verzehrt hatte, der sich als untreuer Bastard erwiesen hatte. Als Nächster war ein reizender Kerl gekommen, der unter Alkoholeinfluss seine hässliche Seite offenbart hatte, danach ein Spielsüchtiger, dessen Problem sie erst erkannt hatte, als er ihre dürftigen Ersparnisse schon komplett verprasst hatte.

Dann war Truck mit seiner Sucht nach Crystal Meth und seinen harten Fäusten gekommen.

Daisy erschauerte beim Gedanken an den schrecklichen Abend, an dem Truck sie höchstwahrscheinlich vergewaltigt und umgebracht hätte, wäre nicht Blaine Taylor aufgetaucht. Der Polizeichef der Insel hatte ihre Tür eingetreten und Truck vom Schlimmsten abgehalten.

Ein Klopfen an der gläsernen Schiebetür ließ sie hochschrecken. Hatte sie wirklich so viel kostbare Zeit mit Grübeleien über Dinge verschwendet, die sich nicht ändern ließen? Und jetzt war David hier, und sie sah wahrscheinlich aus wie ein Wrack, nachdem sie sich den ganzen Abend mit Babys und Kleinkindern rumgeschlagen hatte. Rasch kämmte sie sich mit den Fingern durch das lange blonde Haar, um wenigstens etwas Ordnung zu schaffen, während sie zur Tür ging, um ihm zu öffnen.

»Hey«, begrüßte er sie und kam mit einem Schwall frischer Luft und einem Hauch von Parfum herein, bei dem sie sich am liebsten sofort an ihn geschmiegt hätte. Er trug ein marineblaues Hemd mit einem aufgestickten Gansett-Island-Emblem und Khakishorts.

In so legerer Kleidung hatte Daisy ihn noch nie gesehen. »Hey.«

»Schlafen die beiden?«

»Ich glaube schon. Allerdings kann sich das wohl minütlich ändern, nach dem, was ich so gehört habe.«

Er lächelte und enthüllte dabei strahlend weiße, gerade Zähne, bei denen Daisy beinahe ein verträumtes Seufzen entwichen wäre. Ein tolles Lächeln zog bei ihr immer, und das Lächeln von David Lawrence war eins der tollsten, die sie je gesehen hatte. In Verbindung mit seinem dichten dunklen Haar und den ernsten braunen Augen war dieses Lächeln extrem wirkungsvoll. Selbst der kleine Höcker auf seiner ansonsten perfekten Nase wirkte anziehend.

»Ist das …« Er wischte über etwas an ihrer Schulter, und ihre Nervenenden kribbelten. »Babyspucke?«

»Oh, Mist«, stieß Daisy peinlich berührt hervor. Sengende Hitze schoss ihr in die Wangen und breitete sich juckend bis über ihre Kopfhaut aus. »Das hatte ich schon ganz vergessen – Hailey hat einen Volltreffer gelandet, als ich sie hinlegen wollte. Ich geh nur kurz nach oben und borge mir was von Maddie aus. Da wird sie nichts dagegen haben.«

»Spar dir die Mühe.« Er nahm sie an der Hand und zog sie mit sich in die Küche, wo er ein Stück Küchenpapier anfeuchtete und sich daran machte, den Fleck auf ihrer Schulter zu beseitigen.

Nie war Daisy sich ihrer eigenen Sauerstoffzufuhr so bewusst gewesen wie in diesem Moment, in dem sein Gesicht ungefähr zehn Zentimeter von ihrem entfernt war, während er hoch konzentriert daran arbeitete, den Fleck von ihrem dünnen Oberteil zu entfernen. Den Blick auf sein glänzendes dunkles Haar fixiert, richtete sie ihre Energie darauf, genug Luft in ihre Lungen zu bekommen, um bei Bewusstsein zu bleiben, ohne allzu heftig zu keuchen.

»Na bitte«, sagte er ein paar endlose Minuten später. Als er zurücktrat, streiften seine Finger ihren Hals, und sie wollte verflucht sein, wenn sie nicht nach Luft schnappte. »Entschuldige.«

»Ach was, kein Grund zur Entschuldigung. Ich … äh …«

»Was ist los, Daisy?« Er musterte sie auf diese eindringliche, ernste Weise, die er so gut beherrschte.

»Nichts«, antwortete sie in bemüht fröhlichem Tonfall, der sich sogar für ihre eigenen Ohren gezwungen anhörte. »Willst du ein Bier oder ein Glas Wein oder so?«

»Lieber würde ich wissen, warum du dich so offensichtlich unwohl fühlst. Ich dachte, wir hätten gestern einen schönen Abend miteinander verbracht. Ich hatte mich gefreut, dich heute wiederzusehen, aber wenn es gerade nicht passt, kann ich auch wieder gehen.«

»Nein, ich möchte, dass du bleibst.« Daisy barg das Gesicht in den Händen. »Ich vermassel es gerade richtig, oder?«

»Verrat mir, was los ist.« Er nahm ihre Hände und zog sie nach unten, nur ganz leicht, bis ihre Augen sichtbar wurden.

»Ich bin nervös, und deshalb komme ich mir dumm vor.«

»Warum bist du nervös?«

»Weil du hier bist. Weil ich dich eingeladen hab und mir nicht sicher bin, ob du wirklich herkommen wolltest oder das nur gesagt hast, weil ich dich gefragt hab, obwohl du eigentlich gar nicht …«

Und dann küsste er sie, und Daisys Gehirnzellen gingen praktisch in Flammen auf, sobald sein Mund auf ihrem landete.

Er war ein wirklich guter Küsser – als wäre das eine große Überraschung. Bestimmt, aber zärtlich glitten seine Lippen über ihre, eine sachte Liebkosung, die weder zu viel noch zu wenig war, sondern genau richtig. Schlicht und ergreifend einer der besten Küsse, die sie je bekommen hatte. Gerade als sie sich langsam entspannte und seinen Kuss zu erwidern begann, zog er sich zurück.

»Tut mir leid«, murmelte er und lehnte die Stirn an ihre. »Das wollte ich gar nicht.«

»Ich bin froh, dass du’s getan hast.«

»Wirklich?«

Sie lächelte, denn jetzt mal ehrlich – wie hätte sie es nicht tun können? Er war so süß. »Würdest du das bei Gelegenheit wiederholen?«

»Das ließe sich vielleicht arrangieren.«

Daisy entdeckte, dass sie nicht mehr wegen seiner Anwesenheit hier nervös war. Jetzt hatte ihre Nervosität einen ganz anderen Grund – einen viel besseren. »Wollen wir einen Film gucken?«

Er wich einen Schritt zurück. »Klar.«

»Maddie hat mir ein paar auf den Couchtisch gelegt. Schau doch mal, ob dich einer interessiert. Popcorn?«

»Da sag ich nicht Nein.«

»Wie wär’s mit einem Bier?«

»Trinkst du auch eins?«

»Ich halt mich lieber an Cola.«

»Dann bleib ich auch dabei.«

Während David ins Wohnzimmer ging, um sich die DVDs anzusehen, füllte Daisy Mais in eine alte Popcornmaschine, von der Maddie ihr einmal verraten hatte, dass sie noch aus Highschoolzeiten stammte. Trotzdem funktionierte das Gerät einwandfrei. Während sie damit beschäftigt war, durchlebte Daisy im Geiste den Kuss noch einmal und war sich dabei Davids Anwesenheit im Nebenraum nur allzu bewusst.

Was hatte dieser Kuss zu bedeuten? Was dachte David jetzt? War er auf der Suche nach einer unverbindlichen Affäre für den Sommer oder nach etwas Dauerhafterem? Und was wollte sie selbst? Nichts Ernstes. So viel war sicher. Nach dem, was ihr Truck angetan hatte, war sie schon fast so weit, Männern auf alle Zeit abzuschwören. Doch dann war David immer wieder aufgetaucht und hatte mit einem Besuch nach dem anderen langsam ihre Abwehr untergraben.

»Das sind alles Frauenfilme«, bemerkte er jetzt.

»Falls es dir entgangen sein sollte: Ich bin eine Frau.«

»Oh, das ist mir definitiv aufgefallen.«

Daisy verschluckte sich vor Schreck beinah.

»Hast du ›Love and other Drugs‹ schon gesehen?«, erkundigte er sich, als hätte er mit diesem Kommentar nicht soeben ihr gesamtes Weltbild erschüttert. »Klingt gar nicht schlecht. Eine Parkinsonkranke verliebt sich in einen Pharmavertreter.«

»Und der Arzt sucht natürlich einen Medizinfilm aus.«

»Äh, ich glaube eher, das ist ein Frauenfilm, in dem zufällig eine Krankheit vorkommt. Irgendwas muss doch auch für mich dabei sein.«

»Wer spielt mit?«

»Jake Gyllenhaal und Anne Hathaway.«

»Dann sollte ich wohl gleich von vornherein anmerken, dass ich tierisch verknallt in Jake Gyllenhaal bin. Nicht dass du dich noch bedroht fühlst von meiner Schwärmerei.«

»Ich glaube, ich bin Manns genug, um mit deiner Verknalltheit klarzukommen.«

Während sie das Popcorn und zwei Dosen Cola ins Wohnzimmer trug, versuchte sie, sich zu erinnern, wann sie zuletzt solchen Spaß an einer Unterhaltung mit einem Mann gehabt hatte wie an dieser hier mit David. Er behandelte sie niemals von oben herab oder gab ihr das Gefühl, sie wäre weniger klug als er, auch wenn sie in der Beziehung nicht ansatzweise mit ihm mithalten konnte.

Nachdem sie die Popcornschale und die Limodosen auf den Couchtisch gestellt hatte, reichte er ihr den Film, und sie schob ihn in den DVD-Player. Dann setzte sie sich aufs Sofa, wobei sie sorgsam mindestens einen halben Meter Abstand zu ihm einhielt, und griff nach dem Popcorn.

David öffnete beide Dosen und stellte sie auf Untersetzer.

Als sie die Hand ins Popcorn tauchte, streiften seine Finger ihre. Sofort zuckte Daisy zurück und kam sich danach vor wie eine Idiotin. Dann hatte seine Hand eben ihre berührt. Warum musste sie sich benehmen wie ein Teenager beim ersten Date?

Gerade hatte der Vorspann begonnen, da hörte Daisy ein Geräusch auf dem oberen Treppenabsatz. Sie reichte die Popcornschüssel an David weiter, stand auf, um der Sache nachzugehen, und fand Thomas hinter dem Treppengitter sitzend, Decke und Teddy im Arm.

»Was hast du denn vor, Süßer?«

»Ich will Mommy.«

»Mommy und Daddy sind mit ihren Freunden ausgegangen, kommen aber bald wieder nach Hause.«

»Mit wem hast du geredet?« Thomas versuchte, um sie herum zu erspähen, wer da zu Besuch war.

»Du kennst doch Dr. David, oder?«

»Dr. David hat mich gepikst«, erinnerte sich Thomas und zog die Augenbrauen zu einem niedlichen Stirnrunzeln zusammen. »Das hat wehgetut.«

»Na, komm her, Süßer.« Daisy streckte die Arme aus, hob ihn mitsamt Teddybär und Decke über das Gitter und trug ihn nach unten. »Wir haben einen Besucher«, sagte sie zu David.

»Hallo, Thomas«, begrüßte David den Kleinen.

Rasch barg Thomas das Gesicht an Daisys Hals.

»Ich glaube, er ist nicht gut auf dich zu sprechen. Ich hab da was von einem Pikser läuten hören.«

»Ah, ja. Tut mir leid, Kleiner. Das war nur, damit du möglichst gesund bleibst.«

»Aber es hat wehgetut«, sagte Daisy und erntete dafür ein Lächeln von David.

»Weißt du, was noch ganz wichtig ist, damit man gesund bleibt?«, fragte David.

Thomas drehte den Kopf und schaute ihn an.

»Und zwar?«, wollte Daisy wissen.

»Schlaf. Wir brauchen jede Menge Schlaf, vor allem, wenn wir drei Jahre alt sind und unsere Körper so viel Energie dafür benötigen, groß zu werden.«

»Ich bin groß gewerdet«, verkündete Thomas stolz. »Mommy hat mich an der Wand gemesst.«

»Wenn du noch weiter wachsen willst, damit du eines Tages so groß und stark bist wie dein Daddy«, erklärte Daisy, »dann musst du jetzt schlafen.« Sie zog ihm die Decke um die Schultern und streichelte ihm den Rücken. Folgsam steckte Thomas den Daumen in den Mund und kuschelte sich an seinen Teddy.

Als Daisy mit den Lippen über Thomas’ Kopf streifte, fiel ihr eine Haarsträhne ins Gesicht.

Bevor sie sich darum kümmern konnte, hatte David sie ihr schon sicher hinters Ohr gesteckt. Als seine Fingerspitzen ihre Wange berührten, bekam sie eine Gänsehaut. Sie wagte einen Blick zu ihm hinauf und sah, dass er sie mit seinen sexy Augen beobachtete und jeder ihrer Bewegungen zu folgen schien.

Grundgütiger.





KAPITEL 2

Als Daisy den Kleinen wieder nach oben trug, folgte David ihr, um ihr das Gitter zu öffnen. Sie legte Thomas ins Bett und zog ihm die Decke bis über die Schultern, bevor sie sich mit einem Kuss auf die Stirn von ihm verabschiedete. So ein süßer kleiner Kerl mit seinem blonden Schopf, den großen blauen Augen und seinem sonnigen Gemüt.

Maddie hatte ihn ohne Partner zur Welt gebracht, nachdem der Vater des Jungen die Insel verlassen hatte, ohne etwas von ihrer Schwangerschaft zu ahnen. Nach ihrer Hochzeit mit Mac hatte der Thomas adoptiert, sodass der Kleine jetzt ebenfalls den Namen McCarthy trug. Der Junge war wirklich ein Glückspilz, dachte Daisy, als sie sich aus dem Zimmer schlich. Die Tür ließ sie offen, damit sie hören konnte, falls er noch einmal aufwachte.

Auf dem Flur erwartete sie David.

»Ich seh noch kurz nach Hailey, wenn ich schon mal hier oben bin«, flüsterte Daisy.

»Macht’s dir was aus, wenn ich auch mal einen Blick reinwerfe? Nach der Geburtshilfe bei diesem Tropensturm ist sie mir besonders ans Herz gewachsen.«

»Na klar, komm mit.«

Haileys Zimmer wurde nur vom Flurlicht erhellt, und auf Zehenspitzen schlichen sie sich hinein. Im Schlaf hatte die Kleine den Hintern in die Höhe gereckt und zog einen entzückenden kleinen Schmollmund.

Daisy zupfte die Decke über ihr zurecht und wechselte ein Lächeln mit David, bevor sie das Baby in Ruhe weiterschlafen ließen.

»Du gehst toll mit ihm um«, bemerkte David auf dem Weg nach unten.

»Er ist ja auch ein Goldschatz. Gleich am Tag seiner Geburt durfte ich ihn halten und hab mich Hals über Kopf verliebt. Ich bin praktisch schon sein Leben lang eine zweite Tante für ihn.«

»Er kann sich glücklich schätzen, dass er so viele Menschen um sich hat, die ihn lieben.«

»Und jetzt hat er auch noch die McCarthys. Was für eine Familie.«

»Das kannst du laut sagen.«

Entdeckte sie da einen Hauch von Sarkasmus in seiner Stimme? Der Tonfall weckte ihre Neugier auf das, was zwischen ihm und Janey vorgefallen war, doch sie hatte nicht den Mut, ihn geradeheraus danach zu fragen.

»Ich hab gehört, wie du Hailey das Leben gerettet hast, als sie zur Welt gekommen ist. Maddie und Mac sind dir so unglaublich dankbar.«

Mit einem Achselzucken tat er das Lob ab. »Ich hab nur getan, was man mir beigebracht hat.«

»Trotzdem, wenn du nicht da gewesen wärst … Ich mag nicht mal dran denken, was hätte passieren können.«

»Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Sie ist ein bezauberndes kleines Mädchen.«

»Allerdings.«

Sie kehrten zu ihren Plätzen auf dem Sofa zurück, und Daisy nahm die Popcornschüssel und die Fernbedienung zur Hand, um den Film zu starten. »Zweiter Versuch, okay?«

Bildete sie sich das ein oder saß er diesmal näher bei ihr? Sein Bein streifte ihres. Nope, keine Einbildung. Gott sei Dank hatte sie das Popcorn, auf das sie sich konzentrieren konnte, während der Film über einen offensiven Verkäufer seinen Lauf nahm. Es dauerte keine fünf Minuten, und er hatte mit einer Kollegin im Lager bei der Arbeit Sex.

Daisys gesamter Körper brannte vor Verlegenheit. David neben ihr saß absolut still. Sie fragte sich, ob es ihm genauso peinlich war wie ihr. Erleichtert atmete sie auf, als das Rendezvous im Lagerraum damit endete, dass Jakes Figur gefeuert wurde. Ein paar Minuten später hatte er einen neuen Job als Vertreter eines Pharmaunternehmens.

Im Versuch, die Spannung etwas aufzulockern, zermarterte Daisy sich das Gehirn nach einer witzigen Bemerkung über den Film. »Ein ganz schöner Unsympath, was?«

»Kann man so sagen.«

Sie hielt ihm das Popcorn hin, und er nahm eine Handvoll. »Willst du den Film immer noch sehen?«, erkundigte sie sich.

»Jetzt bin ich angefixt. Ich muss doch sehen, ob der Unsympath auch seine wohlverdiente Strafe bekommt.«

Daisy lächelte ihn an und versuchte, sich zu entspannen, aber das war schwer, solange er so dicht neben ihr saß und sexy Jake auf dem Bildschirm war, der einen Arzt bei der Behandlung einer jungen Parkinson-Patientin begleitete. Daisys Hormone spielten verrückt.

»Puh«, machte David. »Parkinson mit sechsundzwanzig. Das ist mies.«

»Ist das ungewöhnlich in dem Alter?«

»Sehr ungewöhnlich.«

Sie verstummten wieder, als Anne Hathaways Figur dem Doktor ihre Brust zeigte und mehr über ein Mal wissen wollte, das sich als Spinnenbiss herausstellte – während Jake zusah und ganz offensichtlich die nackte Brust begaffte.

»Das ist tatsächlich ein totaler Unsympath«, verkündete Daisy. »Wäre das mein Haus, würde ich jetzt Popcorn auf den Fernseher werfen.«

»Schade, dass es hier keinen Hund gibt«, antwortete David. »Der könnte das gleich wieder sauber machen.«

»Thomas will unbedingt einen haben, aber Maddie hält ihn noch hin, bis Hailey ein bisschen älter ist. Daraus kann ich ihr auch nicht wirklich einen Vorwurf machen.«

»Du und Maddie, ihr steht euch ganz schön nah, oder?«

Daisy war erleichtert, über etwas anderes reden zu können als über die nackte Brust auf dem Bildschirm. »Ja, sie ist wirklich eine wundervolle Freundin. Sie fehlt mir bei der Arbeit im Hotel, aber ich freu mich unheimlich für sie, dass sie hier einen wahrgewordenen Traum lebt. Niemand hat das mehr verdient als sie. Also, wie kommt er denn von seiner unangemessenen Gafferei dazu, jetzt plötzlich mit ihr einen Kaffee zu trinken?«

»Das ist Hollywood«, gab David trocken zurück. »Da geschieht alles in Filmgeschwindigkeit.«

»Oh!«, rief Daisy aus, als das Zelluloid-Paar sich in der nächsten Szene schon gegenseitig die Kleider vom Leib riss, um in Annes Wohnung im Stehen Sex zu haben.

David bebte vor stummem Gelächter neben ihr, während Daisy den Blick nicht vom Fernseher wenden konnte, gefesselt von der hocherotischen Szene, die damit endete, dass die Charaktere schwer atmend am Boden lagen.

»Ich brauch ’ne Zigarette«, stieß Daisy hervor, was ihn nur noch mehr zum Lachen brachte. »Ist es sehr unangebracht von mir, ihm auf den nackten Hintern zu starren, während du einen Zentimeter neben mir sitzt?«

»Nur, wenn es unangebracht von mir ist, mir einen ausgiebigen Blick auf ihre nackten Brüste zu gönnen.«

»Du siehst doch wahrscheinlich jeden Tag reichlich Brüste bei deinem ›Job‹«. Mit den Fingern malte sie Anführungszeichen in die Luft.

»Nur zu deiner Information, es ist äußerst stressig, sich bei der Arbeit fremde Brüste anzugucken.«

»Du redest so einen Blödsinn!« Sie schnappte sich ein Sofakissen und schlug damit nach ihm.

Flink griff er sich das Kissen samt ihrer Hand, und mit einem leichten Ruck flog im nächsten Moment die Popcornschüssel von Daisys Schoß. »Ups«, sagte er, ohne jedoch loszulassen. Stattdessen zog er sie enger an sich, so eng, dass ihre Nasen sich beinahe berührten und Daisy nicht einmal zu atmen wagte. Unter Davids intensivem Blick lösten sich sämtliche Gedanken an Jake Gyllenhaals nackten Hintern in Luft auf.

Und dann ertönten aus dem Fernseher unverkennbar Sexgeräusche, und David und Daisy prusteten los. Daisys Meinung nach sah David ganz genauso gut aus wie Jake, aber wenn er lachte … Wow. Wahnsinnig sexy. Noch nie hatte sie ihn so heftig lachen sehen wie heute Abend, und der Drang, ihn zu küssen, wurde nahezu überwältigend. Es war der einzige noch verbliebene Gedanke in ihrem Gehirn. Sie drängte sich an David, während er sie an sich zog, in einem Augenblick perfekter Harmonie, der sich ihr für immer als einer der süßesten ihres Lebens einprägen würde.

An dem Kuss jedoch war nichts Süßes. Das einzige Wort, das ihn treffend beschrieb, war heiß. Verdammt heiß. Nach zwei Sekunden waren sie auf Hochtouren, als seine Zunge ihre umspielte. Doch so schnell, wie es angefangen hatte, war es auch schon wieder vorbei. Er löste sich von ihr, ging schwer atmend und mit geweiteten Augen auf Abstand. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht …«

Mit einer Hand an seinem Hinterkopf zog sie ihn zurück in den Kuss, und diesmal übernahm sie die Führung.

Sie spürte, wie er die Arme um sie schloss, während der Kuss sie weit über alles hinaustrug, was sie je zuvor erlebt hatte. Nur mit Mühe erinnerte sie sich ans Atmen, während seine Zunge sie schier in den Wahnsinn trieb. Als durch den dünnen Stoff ihres Oberteils ihr Busen über sein Hemd rieb, richteten sich ihre Brustspitzen auf und zogen sich zusammen.

Sie wand sich in seiner Umarmung, wollte ihm näher sein, während der Kuss eine verzweifelte Note annahm.

Geschickt brachte er sie in eine andere Position, sodass sie unter ihm lag, sein Körper groß und schwer auf ihrem. Ganz am Rande ihrer Wahrnehmung funkte ein Hauch von Panik auf und rief ihr in Erinnerung, was passiert war, als sie das letzte Mal ein Mann so heruntergedrückt hatte. Sie drehte das Gesicht zur Seite, unterbrach den Kuss und rang heftig nach Atem. »Ich … Ich …« Aufgewühlt drückte sie gegen seine Brust.

Augenblicklich verstand er, was los war, und setzte sich auf. Die Trennung war so abrupt, dass ihr das Gefühl des Verlusts beinahe einen schmerzlichen Ausruf entlockt hätte.

»Gott, Daisy. Es tut mir so leid. Ich hab mich mitreißen lassen.« Er wirkte am Boden zerstört, und das tat ihr in der Seele weh. Was er auch getan hatte, immer war er freundlich und anständig und geduldig mit ihr umgegangen – alles, was Truck nie geschafft hatte.

»Nein, es ist meine Schuld.« Ihre Hände bebten, und ihr Herz hämmerte so schnell, dass sie Angst bekam, sie könnte in Ohnmacht fallen oder etwas ähnlich Peinliches. »Ich wollte nicht so überreagieren. Es tut mir leid.«

»Dir muss nichts leidtun. Ich hätte dich nicht so bedrängen sollen.«

»Das hast du nicht«, protestierte sie, jetzt den Tränen nah. »Du warst wundervoll, so, wie du es immer bist, und ich wollte nicht aufhören. Es war nur dieses Gefühl, erdrückt zu werden …«

»Ich versteh schon, und es tut mir leid, dass ich nicht darüber nachgedacht hab, wie du darauf reagieren könntest. Es ist gerade mal zwei Wochen her.« Er legte ihr eine Hand an die Wange und streichelte so zärtlich mit dem Daumen darüber, dass sie unter ihren aufwallenden Emotionen die Augen schließen musste. »Du bist so bezaubernd, Daisy. Schon seit Tagen brenne ich darauf, dich zu küssen. Seit Wochen.« Seine Stimme war rau und sexy, und ihre lodernde Schwärmerei drohte sich zu einem unkontrollierbaren Flächenbrand auszuweiten.

Sie öffnete die Augen, weil sie ihn sehen wollte. »Wirklich?«

Nickend liebkoste er weiter ihr Gesicht, nur mit den sanften Bewegungen seines Daumens. »Ich hatte solche Angst, dich anzufassen. Ich wollte nichts Falsches machen.«

»Das hast du nicht. Es liegt nicht an dir. Nur an mir.«

»Du hast ein traumatisches Erlebnis hinter dir. Es wird noch eine Weile dauern, bis du dich in einer solchen Situation wieder wohlfühlst.«

»Ich hab mich wohlgefühlt. So unheimlich wohl. Aber dann …«

»Es hat dir nicht gefallen, als ich auf dir war.«

Sie schüttelte den Kopf, und eine Träne rann ihr über die Wange. »Ich will dich nicht abschrecken. Ich mag dich so gern. Jedes Mal freue ich mich auf unsere gemeinsamen …« Abrupt bremste sie sich, als ihr klar wurde, dass sie womöglich zu viel von sich preisgab.

»Du hast mich nicht abgeschreckt, und ich mag dich auch, genau wie unsere gemeinsamen Stunden. Darauf freue ich mich bei der Arbeit den ganzen Tag.«

»Genau wie ich. Jeden Tag frage ich mich, ob ich dich heute sehen werde, und beim Gedanken daran, mit dir zusammen zu sein, werde ich ganz aufgeregt vor Freude.«

Er wischte ihr die Träne von der Wange und berührte mit dem Daumen ihre Unterlippe, strich langsam darüber, hin und her.

Daisy schob die Zungenspitze vor, berührte sachte die Kuppe seines Daumens.

In seinen plötzlich verengten Augen stand ein kaum bezähmbares Verlangen, bei dem sie sich fragte, was wohl passiert wäre, hätte sie keine Panik bekommen.

»Können wir …«

»Was?«

Sie zwang sich, ihn anzusehen. »Können wir es noch mal versuchen? Bitte?«

»Ich will dir keine Angst machen.«

»Machst du auch nicht, solange du dich nicht wieder über mich schiebst.«

Seine Hand fiel von ihrem Gesicht, und er ließ den Kopf an die Rückenlehne der Couch sinken. »Mach, wonach immer dir ist. Du bist der Boss.«

Daisy biss sich auf die Unterlippe, während sie das sexy Buffet betrachtete, das vor ihr ausgebreitet lag. Sie öffnete zwei Knöpfe an seinem Hemd und schob die Hand hinein, ließ sie gerade unterhalb seines Schlüsselbeins ruhen.

Als er Luft holte, spürte sie sein Herz schnell unter ihrer Hand pochen.

Seine Reaktion gab ihr neuen Mut, und sie lehnte sich vor, um eine Spur von Küssen über seine Kinnlinie zu ziehen. Seine abendlichen Bartstoppeln piksten an ihren Lippen, rieben und brannten. Mit einem Blick nach unten sah sie, wie er die Hände in seine Oberschenkel grub. Es war ermutigend, zu wissen, dass ihre unbeholfenen Verführungsversuche – oder was auch immer das hier war – ihn nicht kalt ließen.

Sie arbeitete sich bis zu seinem Mund vor, neckte ihn mit sanften Küssen, bevor sie abwärts glitt zu seinem Hals. Unter ihren Lippen spürte sie seinen Puls, im Gleichtakt mit dem Pochen zwischen ihren Beinen. Es war so unglaublich lange her, dass sie echtes Verlangen erfüllt hatte.

»Daisy«, stieß er beinahe gequält hervor. »Ich will dich anfassen. Ist das okay?«

»Ja, bitte.«

»Komm näher.« Er breitete die Arme aus, und Daisy rutschte rittlings auf seinen Schoß. Zwischen den Beinen spürte sie den Druck seiner Erektion, als er sie enger an sich zog. »Ist das in Ordnung?«

Sie nickte, bewegt von seiner Sorge.

Zärtlich massierte er ihr in kleinen Kreisen den Rücken, und sie hätte weinen mögen, so herrlich war das.

»Fühlt sich gut an«, flüsterte sie.

Er legte ihr die Hand an den Hinterkopf und zog sie hinab an seine Schulter, ermutigte sie wortlos, sich gegen ihn sinken zu lassen.

Sie schmolz in seine Umarmung, die absolut unschuldig gewesen wäre, hätten nicht die Spitzen ihres Busens seine Brust gestreift und dieses nachdrückliche Pochen zwischen ihren Beinen dafür gesorgt, dass sie sich auf ihm wand, um enger an seine Erektion zu gelangen.

Er keuchte auf, und seine Hände an ihrem Rücken packten fester zu.

»Tut mir leid, hab ich dir wehgetan?«

»Nein«, antwortete er mit einem angespannten kleinen Lachen, »ganz und gar nicht.«

Die Erkenntnis, dass er erregt war, erfüllte sie mit einem ganz neuen weiblichen Machtgefühl. Zugleich stieg ein Anflug von Übermut in ihr auf, und sie wiegte sich auf ihm, was ihm ein weiteres Zischen entlockte.

»Du kleine Wildkatze«, raunte er. »Du weißt schon, dass du mich verrückt machst, oder?«

»Tu ich das?« Es machte Spaß, spielerisch mit einem Mann umzugehen und dabei zu wissen, dass sie in seinen Armen absolut sicher war. Zu wissen, dass er sie genauso sehr wollte wie sie ihn, auch wenn das Timing für so was nicht gerade ideal war.

Wieder nahm er seine Rückenmassage auf, in langsamen, sinnlichen Kreisen nach unten. Als er am Bund ihrer Jeans ankam, dachte sie, er würde nun wieder umkehren, doch er setzte den einmal begonnenen Weg fort, umfasste ihren Hintern und knetete ihn sanft. »Okay?«, vergewisserte er sich, jedes Mal aufs Neue voller Umsicht.

»So was von okay.« Sie konnte ihm gar nicht nah genug sein, während das Pochen zwischen ihren Beinen immer stärker wurde. »David …«

»Was, Süße? Sag mir, was du brauchst.«

Männern zu sagen, was sie brauchte, war noch nie ihre Stärke gewesen, und dieses Mal stellte keine Ausnahme dar. »Ich weiß nicht.« Stöhnend lehnte sie die Stirn an seine Schulter. »Ich weiß es nicht.«

»Beweg dich auf mir.« Mit den Händen an ihren Hüften drängte er sie, sich an ihm zu reiben.

»Fühlt sich das für dich auch gut an?«, fragte sie, während sie versuchte, nicht zu hecheln wie ein schamloses Flittchen – denn genau so kam sie sich im Augenblick vor. Aber sie war zu erregt, als dass sie sich darum geschert hätte.

»Unglaublich gut. Darf ich dich anfassen?«

»Ja, ja. Bitte.«

Er ertastete den Saum ihres Oberteils und schob die Finger darunter. Ihr entfuhr ein Keuchen, als er ihren Rücken berührte. Langsam arbeitete er sich nach oben, auf einer Spur flammender Empfindung, und öffnete schließlich den Verschluss ihres BHs. »Immer noch okay?«

»Mmm.« Mit dem Kopf an seiner Schulter sog sie seinen frischen, sauberen Duft ein, während seine Hände über ihre Rippen glitten und seine Daumen an den Unterseiten ihrer Brüste spielten. Beinahe war sie so weit, zu betteln, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als er seine Hände um ihren Busen legte. »Oh.«

»Immer noch gut?«

»So gut. Hör nicht auf.«

»Küss mich.«

Daisy hob den Kopf und drückte ihre Lippen auf seine, und im selben Moment ertastete er ihre Brustspitzen und rollte sie wunderbar sanft zwischen den Fingern. Die Kombination löste einen machtvollen Orgasmus aus. Zum Glück dämpften seine Lippen ihren Aufschrei, sonst hätte sie damit womöglich die Kinder geweckt.

Völlig aufgelöst nach dieser Erfahrung sank sie auf ihm zusammen, die Brüste noch immer in seine warmen Hände gedrückt.

»Geht’s dir jetzt besser?«, flüsterte er und entlockte ihr damit ein Lächeln.

»Viel besser«, antwortete sie schwer atmend. »Sobald sich nicht mehr alles so dreht, würde ich den Gefallen nur zu gern erwidern.«

»Nicht nötig.«

Irgendwie fand sie die Kraft, den Kopf zu heben und seinem Blick zu begegnen. »Ich weiß, dass ich nicht muss. Aber wenn ich es will?«

In diesem Moment ertönten schwere Schritte auf der Außentreppe zu Maddies Terrasse, und hastig krabbelte Daisy von Davids Schoß und versuchte, sich die Haare und Kleider zu richten – bevor sie erwischt wurden, wie sie auf dem Sofa ihrer besten Freundin herummachten.

Als David sich ein Kissen auf den Schoß legte, musste sie kichern.

Ihm stieg die Schamesröte ins Gesicht. »Schön, dass du dich so amüsierst. Ich komme mir vor wie ein Fünfzehnjähriger.«

Bevor Mac und Maddie durch die Tür kamen, saßen Daisy und David schon wieder absolut unschuldig auf dem Sofa, während Jake und Anne auf dem Bildschirm übereinander herfielen.

»Schon wieder da?«, fragte Daisy die beiden und bemerkte Maddies glasige Augen. »Und zusammen?« Soweit sie wusste, war das Paar getrennt jeweils mit Freunden unterwegs gewesen.

Macs Blick ging sofort zu David neben ihr, doch er enthielt sich jeden Kommentars.

»Die haben schon wieder unsere Runde gesprengt«, erklärte Maddie mit ganz leicht schleppender Aussprache. »Immer platzen die in unseren Mädelsabend rein.«

»Und gerade noch rechtzeitig.« Mac hielt seine Frau an sich gedrückt, und Daisy hatte den Verdacht, dass das der Hauptgrund war, dass Maddie überhaupt noch auf den Beinen war. »Da hat nämlich jemand ein bisschen zu viel Champagner getrunken.«

»Gar nicht«, widersprach Maddie mit einem albernen Grinsen. »Nur genau so viel, dass ich richtig gut drauf bin.«

»Schhh«, warnte Mac. »Lass mich sie kurz ins Bett schaffen, Daisy, dann bring ich dich nach Hause.«

»Ich kann sie auch gern fahren«, bot David an.

Mac musterte ihn so lange, dass Daisy sich ernsthaft zu fragen begann, was er wohl denken mochte. »Und das macht dir ganz sicher nichts aus?«

»Nicht im Geringsten. Ich muss sowieso in die Richtung.«

»Und für dich wäre das auch okay, Daisy?«, hakte Mac nach.

»Klar.«

»Wie haben sich meine Kleinen so gemacht?«, fragte Maddie und hickste leise.

»Die beiden waren toll. Bei Thomas hat es ein Weilchen gedauert, der war nicht allzu scharf aufs Schlafen, aber ich glaube, jetzt ist das für heute erledigt.«

»Danke fürs Aufpassen. Ich schulde dir was.«

Abwehrend wedelte Daisy mit der Hand. »Nein, tust du nicht. Geh schlafen. Wir finden alleine raus.« Während Mac seine Frau nach oben bugsierte, erhob sich Daisy mit wackligen Knien und war froh über Davids stützende Hand an ihrem Ellbogen, bis sie sicher stand.

»Gib mir eine Minute«, bat sie. »Bin gleich wieder da.« Sie ging ins Gästebad im Erdgeschoss, um ihren BH wieder zu schließen und sich frisch zu machen. Als sie in den Spiegel schaute, war sie erstaunt über den Ausdruck der Befriedigung auf ihrem geröteten Gesicht. Sie legte sich die Hände an die Wangen, als könnte sie so wenigstens ein bisschen von der Farbe vertreiben, die dort glühte. Es funktionierte nicht.

Dann würde ihr Gesicht eben ihre emotionale Aufgewühltheit verraten. Schicksalsergeben ging sie zurück in den Wohnbereich. David hatte bereits das verschüttete Popcorn aufgelesen und wusch gerade die Schüssel aus.

»Das hättest du doch nicht tun müssen.«

»Einer von uns musste es machen. Warum also nicht ich?«

»Danke.« Daisy trocknete die Schüssel ab und stellte sie weg, wischte die Popcornmaschine aus und säuberte noch rasch die Arbeitsflächen.

David half ihr in ihre Jeansjacke und grinste über eine weitere Sexszene in dem Film, bevor er den Fernseher ausschaltete. »Die müssen ja völlig ausgelaugt gewesen sein nach dem Dreh«, bemerkte er und brachte damit auch Daisy zum Lachen. Er öffnete die Schiebetür zur Terrasse und ließ Daisy mit einer Geste den Vortritt.

Dank eines Bewegungsmelders ging die Außenbeleuchtung an, als sie vor ihm die Treppe hinunterlief. Er hielt ihr die Tür seines silbernen Wagens auf, und mit einem zufriedenen Seufzen sank sie auf das butterweiche Leder des Beifahrersitzes. Alles an diesem Abend war ein Genuss gewesen. Abgesehen von jenem einen Moment der Panik hatte sie ihre erste Begegnung mit einem Mann nach der versuchten Vergewaltigung alles in allem ziemlich gut überstanden.

Sie bemühte sich sehr, nicht an diesen furchtbaren Abend mit Truck zu denken, als er sie in seiner vom Crystal Meth befeuerten blinden Wut beinahe umgebracht hätte. Er hatte sie zu Boden gedrückt und versucht, sie mit Gewalt zu nehmen. Zum Glück war er zu high gewesen, um es zu Ende zu bringen, doch der Versuch hatte ausgereicht, um sie zerschlagen, wund und traumatisiert zurückzulassen.

Vom Fahrersitz aus nahm David ihre Hand. »Woran denkst du gerade?«

»Unschöne Erinnerungen und wie sie mich heute Abend heimgesucht haben.«

»Aber nur für eine Sekunde, und wir haben es doch hinbekommen, stimmt’s?«

»Stimmt.« Ihr wurde die Kehle eng vor Rührung, und dankbar drückte sie seine Hand. »Danke, dass du dir das mit mir antust.«

»Das ist nun wirklich kein hartes Los. Ich bin gern mit dir zusammen.«

Sie drehte den Kopf und betrachtete sein markantes Profil im Licht der Straßenlaternen, als sie von Macs und Maddies Auffahrt auf den Zubringer zur Stadt abbogen. Viel zu bald schon hielt er am Bürgersteig vor ihrem Haus.

»Willst du noch ein bisschen mit reinkommen?«, fragte sie und war ein wenig unsicher, was folgen würde, jetzt, da sie sich geküsst hatten – neben einigen anderen äußerst angenehmen Ereignissen.

»Nichts würde ich lieber tun, als heute noch mehr Zeit mit dir zu verbringen, aber ich hab Angst, zu schnell zu weit zu gehen.« Er streckte die Hand aus und machte wieder das mit ihrem Haar und dem Ohr. »Du bist noch nicht bereit für zu schnell und zu weit. Und …«

»Und was?«, fragte Daisy.

Sein Lächeln verblasste. »Es gibt da Dinge, die du über mich wissen solltest, bevor das hier noch weiter geht.«

»Was für Dinge?«

»Dinge, nach denen deine Augen vielleicht nicht mehr so strahlen, wenn du mich ansiehst.«

»Meine Augen strahlen, wenn ich dich ansehe?«

In seinem Nicken lag ein Hauch von Traurigkeit. »So wirst du mich nicht mehr ansehen, wenn ich dir erzähle, was du über mich wissen musst.«

Darüber dachte Daisy einen Moment lang nach. »Ich möchte hören, was auch immer du mir erzählen willst, aber ganz egal, was es ist: Ich werde niemals vergessen, wie außergewöhnlich gütig und mit welchem Mitgefühl du seit einer der schlimmsten Nächte meines Lebens mit mir umgegangen bist. Genauso wenig wie unsere Gespräche oder dein Verständnis heute Abend, als ich ein bisschen durchgedreht bin. Also, was es auch ist – du sollst wissen, dass ich all das nie vergessen werde.«

»Das ist wirklich lieb von dir, Daisy, und wie es aussieht, bist du viel zu gut für mich.«

»Das stimmt doch gar nicht.«

»Ich war nicht immer ein ehrenhafter Mensch. Ich habe Fehler begangen, Menschen verletzt.«

Instinktiv streckte sie die Hand aus, legte sie an seine Wange und drehte sein Gesicht zu sich. »Wie kannst du behaupten, du wärst nicht gut genug für mich? Du bist Arzt, Herrgott noch mal.«

»Aber all die Jahre an der Uni machen noch keinen guten Menschen aus einem.«

»Hast du aus diesen Fehlern, die du da gemacht hast, gelernt?«

»Ja«, antwortete er und lachte bitter auf. »Ich hab definitiv meine Lektion gelernt, das kann man wohl sagen.«

»Und diese Dinge, mit denen du andere verletzt hast – würdest du das noch mal tun?«

»Niemals.«

»Dann klingt es für mich sehr danach, als sei das, wofür du dich so schämst, nicht grundlos geschehen. Es ist passiert, damit du lernen konntest, was für ein Mann du sein willst – und was für einer nicht.«

Er spielte mit einer ihrer Haarsträhnen, wickelte sie sich um den Finger und fragte: »Wie bist du nur so weise geworden?«

»Jede Menge Tiefschläge in meinem Leben, wörtlich wie im übertragenen Sinne.«

»Ich will nicht noch ein Tiefschlag für dich sein.«

»Dann sei keiner.«

»Wir müssen über diese Sache reden. Du musst wissen, worauf du dich da einlässt.«

»Können wir das vielleicht demnächst machen? Der Abend heute war so schön. Das fühlt sich nicht an wie der richtige Moment für tief greifende Geständnisse.«

Lächelnd lehnte er sich vor und küsste sie. »Es war wirklich schön. Danke für die Einladung.«

»Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast.«

»Von morgen bis Dienstag bin ich nicht auf der Insel. Darf ich dich anrufen, solange ich weg bin?«

Daisy verabscheute die Enttäuschung, die in ihr aufstieg, als sie hörte, dass sie ihn über mehrere Tage nicht sehen würde. »Darüber würde ich mich sehr freuen.«

Er holte sein Handy hervor und gab die Nummer ein, die sie ihm diktierte. »Abgespeichert unter Favoriten, siehst du?«

»Ich fühle mich sehr geehrt.« Und so seltsam es auch klingen mochte, es war tatsächlich so. Auch wenn es sie ein bisschen beunruhigte, was er ihr so dringend beichten wollte – diesen so ziemlich perfekten Abend würde sie sich von nichts ruinieren lassen.

»Na komm, ich bring dich noch zur Tür.«

Als sie die Stufen zu ihrer Haustür hinaufstiegen, war Daisy froh, dass sie beim Aufbruch vorhin vergessen hatte, das Licht auf der Veranda einzuschalten. Sie war nicht besonders scharf darauf, dass ihre neugierigen Nachbarn ausspähten, wer sie nach Hause brachte.

Sie drehte den Schlüssel in der neuen Tür, die Mac eingebaut hatte, nachdem Blaine die alte eingetreten hatte, um sie vor Truck zu retten. Das Holz war schwer und massiv und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, auch wenn sie wusste, dass es nichts gab, wovor sie sich fürchten musste. Dort im Türrahmen überkam sie ein plötzlicher Anfall von Schüchternheit, als sie sich fragte, ob David sie noch einmal küssen würde. Sie hoffte sehr darauf.

»Ich ruf dich an«, versprach er.

»Ich freu mich schon drauf.«

Als er sich abwandte, zerschlugen sich all ihre Hoffnungen, doch gleich darauf drehte er sich wieder um und schloss sie in die Arme. Er neigte den Kopf und kam langsam auf sie zu, wahrscheinlich, um ihr Zeit zu geben, Nein zu sagen. Doch das war nicht das Wort, das sie am liebsten ausgesprochen hätte. Ein Ja traf es weit besser.

Was als sanfter, liebevoller Kuss begonnen hatte, wurde rasch tiefer, leidenschaftlicher. Als David sich schließlich von ihren Lippen löste, hatte sie die Arme fest um ihn geschlungen. Seine Hände lagen auf ihrem Hintern und drückten sie eng an seine Erektion. Sie hätte schnurren können angesichts der herrlichen Gefühle, die sie in seinen Armen erlebte.

»Ich sollte gehen«, flüsterte er an ihren Lippen.

»Ich sollte dich gehen lassen.«

Sie spürte sein Lächeln mehr, als dass sie es sah, doch zu guter Letzt ließ er sie mit einem bedauernden Seufzen los.

»Reservierst du mir den Dienstagabend?«

»Gehört ganz dir.«

Galant nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Bis dann.«

Sie ging ins Haus, schaute zu, wie er in seinen Wagen stieg, und winkte, als er in die Nacht davonfuhr. Mit einem soliden Klicken fiel die Tür ins Schloss, und sie schob noch den Riegel vor, den Mac ebenfalls für sie angebracht hatte. Dann lehnte sie sich gegen das Holz und strich mit den Fingerspitzen über ihre Lippen, die immer noch von Davids leidenschaftlichen Küssen kribbelten.

Wie, fragte sie sich, sollte sie es nur bis Dienstag ohne ihn aushalten? Diesem Gedanken folgte ein weiterer, der wesentlich düsterer war. Was hatte er ihr zu beichten, und würde es etwas an ihren Gefühlen für ihn ändern?

[image: images]

Maddie ließ sich auf die Bettkante sinken und versuchte, aufrecht zu bleiben, während Mac ihr half, ihr Top auszuziehen.

»David und Daisy also, ja?«

»Sieht ganz danach aus. Er war unheimlich nett zu ihr seit dieser Geschichte mit Truck.«

»Weiß sie, was er getan hat?«, fragte er mit einem bitteren Unterton. Mac würde es David nie verzeihen, dass er seine Schwester betrogen hatte, aber genauso wenig würde er je vergessen, dass er Hailey gerettet hatte. Ohne David wäre ihr Baby bei der Geburt gestorben. Maddie wusste, dass Macs Gefühle im Hinblick auf David ein wenig kompliziert waren, um es vorsichtig auszudrücken.

»Keine Ahnung. Wir haben jedenfalls nicht darüber geredet.«

»Vielleicht solltest du sie warnen.«

»Vielleicht mach ich das.« Wo sein Bauch so direkt vor ihrer Nase war, was sollte sie da anderes tun, als die Hände unter sein Oberteil zu schieben und ihren Lieblings-Waschbrettbauch berühren?

»Was führst du da im Schilde, Madeline?«, fragte er leicht amüsiert.

»Champagner turnt mich an. Ich hatte ja keine Ahnung!«

Leise lachend entgegnete er: »Und morgen früh weißt du von nichts mehr.«

»Aber hallo!« Durch die Jeans streichelte sie ihn. »Wie könnte ich das hier je vergessen?« Pochend erwachte er unter ihrer Hand zum Leben. »Mmm, sieh sich das einer an. Du bist so was von leicht rumzukriegen, Mac McCarthy.«

»Maddie …«

»Mac … Ich will mit dir ins Bett. Na los. Beeil dich.«

»Du musst erst mal deinen Rausch ausschlafen.«

»Das mach ich auch, nachdem du’s mir besorgt hast. Und jetzt ran da.«

Wortlos starrte er sie an, sichtlich verblüfft über ihre unverblümten Worte, die völlig untypisch für sie waren. Offenbar hatte die Unverblümtheit jedoch den gewünschten Effekt, denn er wurde unter ihren Fingern hart.

»Du bist ja immer noch nicht nackt.«

Schließlich schien er sich in sein Schicksal zu ergeben, zog sich das Shirt über den Kopf und entblößte einen makellosen Oberkörper, der sie schon vom allerersten Mal an gefesselt hatte. Ihr Angetrauter war ein äußerst gut aussehender Mann, und sie liebte ihn abgöttisch. »Mach schon.« Sie zerrte am Knopf seiner Jeans, doch ihre Hände funktionierten nicht ganz so präzise wie sonst.

»Whoa«, warnte er und packte ihre Hand. »Vorsicht mit dem Reißverschluss, Babe.«

»Dann mach du’s. Aber beeil dich!«

»Du wirst ganz schön herrisch, wenn du betrunken bist.«

»Du bist ständig herrisch, jetzt bin ich mal dran.« Sie pellte sich aus ihrer Jeans und dem Höschen, öffnete ihren BH und warf ihn quer durchs Zimmer. Es kam ihr nicht einmal mehr in den Sinn, sich Gedanken darüber zu machen, wenn sie ihre lästig großen Brüste vor ihrem Ehemann entblößte. Er liebte jeden Zentimeter von ihr und ließ keine Gelegenheit aus, ihr das auch zu sagen.

Sie schob sich auf dem Bett nach hinten, hob die Arme über den Kopf und ließ die aufgestellten Knie nach außen fallen. Mut aus der Flasche hatte eine Menge für sich, dachte sie bei sich, während sie zusah, wie die Augen ihres Mannes sich vor Lust verdunkelten. Sie liebte es, dass sie das mit ihm machen konnte. »Du beeilst dich ja gar nicht«, schnurrte sie.

»Wer sind Sie, und was haben Sie mit meiner schüchternen, sittsamen Frau gemacht?«

»Höre ich da etwa Beschwerden?«

Er kam über sie, ließ sich auf sie sinken. »Nicht mal ansatzweise.«

»Gut«, sagte sie lächelnd und zog ihn zu einem Kuss an sich, der ihm zeigen sollte, wie sehr wie ihn wollte.

»Ich muss mir einen Champagnervorrat anlegen«, murmelte er und entlockte ihr damit ein ziemlich undamenhaftes Prusten.

»Der Champagner hat nur einen kleinen Anteil daran.«

»Und der Rest?«, fragte er und schaute voller Liebe und Verlangen auf sie herab.

»Du.« Sie hob die Hand und fuhr ihm mit den Fingern durch das dunkle Haar. »Ich schaue dich an und will dich. Heute Abend bist du ins Restaurant gekommen, und mein Herz hat einen freudigen Satz gemacht, einfach nur, weil du da warst. Mein Mann, der auf der Suche nach mir ist, weil er es nicht einen einzigen Abend ohne mich aushält.«

»Maddie …«

»Ich tu ja gern so, als wäre ich sauer, wenn ihr unsere Mädelsabende sprengt, aber das bin ich nie. Ich freu mich immer riesig, dich zu sehen, denn es gibt keinen Zeitpunkt, an dem ich mit irgendjemandem lieber zusammen wäre als mit dir.«

»Du machst mich ganz verlegen, Maddie.« Seine Worte erklangen dunkel und tief an ihrem Ohr, und er glitt in sie, hart und heiß und herrlich perfekt. Jedes Mal so perfekt.

Irgendwo ganz weit im Hinterkopf nagte etwas an ihr, doch sie war viel zu sehr in ihn vertieft, um sich damit zu befassen, was es sein könnte. Irgendetwas hatte sie vergessen. Doch was es auch war, darüber würde sie sich später Gedanken machen. Im Augenblick hatte sie weit dringendere Bedürfnisse, und Mac ließ alle Beherrschung fahren und riss sie mit sich auf einen harten, schnellen Ritt.

Sie umklammerte seinen Hintern, wollte ihn tief in sich halten, als sie den ersten Gipfel erreichte. Ihr entfuhr ein leiser Schrei, auch wenn sie wusste, dass sie leise sein sollte, weil die Kinder nebenan schliefen.

»Schhh«, machte er, doch um seine Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln, während er weiter rhythmisch in sie stieß.

»So gut«, brachte sie heraus, während sich ihre Lider flatternd schlossen. Sie ließ die Hände auf die Matratze fallen und liebte es, dass er danach griff und sie festhielt, während er sie aufs Neue zum Höhepunkt trug, bevor er selbst Erlösung fand.

Schwer atmend lag er auf ihr, ihre Finger noch immer verschlungen. Maddie öffnete die Augen und stieß ein Quieken aus, als sie Thomas am Bett stehen sah: seinen Teddy in der Hand und Tränen in den großen blauen Augen.

»Warum tut Daddy dir weh, Mommy?«

»Oh, verdammt«, murmelte Mac an ihrem Hals und ließ ihre Hände los.

Maddies Champagnerrausch endete jäh, als eine Welle der Verlegenheit sie überrollte. Sie wagte es nicht einmal, sich zu bewegen – nicht dass er noch mehr zu sehen bekam und sie es noch schlimmer machte. Als könnte es irgendwie noch schlimmer werden. »Daddy tut mir nicht weh, Süßer. Er kuschelt nur mit mir.« Sie legte die Arme um Mac. »Siehst du?«

»Aber du hast geweint. Ich hab dich gehört.«

Macs Körper bebte in stummem Gelächter.

Erbost kniff Maddie ihn in den Hintern, und er ruckte noch tiefer in sie hinein. Fabelhaft. »Geh wieder ins Bett, Mommy ist gleich bei dir und deckt dich zu.«

»Erst wenn Daddy von dir runtergeht.«

»Ich liebe Mommy«, ergriff Mac endlich das Wort. »Ich würde ihr niemals wehtun. Das weißt du doch.«

»Na los, Thomas«, beharrte Maddie streng. »Ich bin gleich da.«

Als der kleine Junge sich schließlich umdrehte und zurück in sein Zimmer trottete, bekamen seine Eltern einen Lachanfall.

»O mein Gott!«, brachte Maddie heraus und drückte gegen die Brust ihres Ehemanns. »Jetzt geh schon runter! Ich muss rüber und sicherstellen, dass er nicht fürs Leben geschädigt ist!«

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst leise sein.«

»Das ist alles deine Schuld!«

Er zog sich aus ihr zurück und rollte sich zur Seite. »Wieso um alles in der Welt ist das denn jetzt meine Schuld? Ich wollte dich bloß ins Bett bringen, als du hier zur Wildkatze geworden bist.«

Mit Beinen wie aus Pudding stand Maddie auf und ging zur Ankleide, um einen Morgenmantel hervorzuholen. »Du hast mich zum Schreien gebracht.«

»Okay. Alles klar. Ich hab dich zum Schreien gebracht.«

»Jawohl, hast du!«

Demonstrativ verdrehte er die Augen – ihre Logik erschloss sich ihm sichtlich nicht. »Soll ich mitkommen?«

»Nein, ich krieg das schon hin.«

»Echt ein mieses Gefühl, dass er dachte, ich tu dir weh.«

Sie ging zu ihm und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Liebevoll tätschelte sie ihm die Wange. »Ich kümmer mich schon drum.« Dann wappnete sie sich für ein äußerst peinliches Gespräch mit ihrem Sohn, ging in sein Zimmer und sah ihn aufrecht im Bett sitzen, seinen armen Teddybären fest umklammert. »Warum bist du denn überhaupt wach?«, fragte sie und setzte sich zu ihm.

»Ich hab gehört, wie du geweint hast.«

»Ich hab nicht geweint, Schatz. Ich hab gelacht. Daddy hat Blödsinn gemacht.«

»Aber es hat sich angehört, als ob du weinst.«

»Das hab ich nicht, versprochen, und Daddy hat mir auch nicht wehgetan. Wir haben nur gespielt.«

»Warum habt ihr ohne eure Sachen an gespielt?«

Maddie hätte am liebsten auf der Stelle das Zeitliche gesegnet. »Äh, wir haben gekuschelt. Manchmal kuscheln Mommys und Daddys ohne Kleider.«

Angewidert rümpfte er sein kleines Näschen. »Das ist eklig.«

»Ja, das ist es wohl«, antwortete sie und unterdrückte nur mit Mühe den Drang, loszukichern wie eine Idiotin. »Ab jetzt kuscheln wir nur noch im Pyjama.« Sie hob die Decke. »So, jetzt wird es Zeit, dass du wieder einschläfst.« Liebevoll deckte sie ihn bis zum Kinn zu, dann beugte sie sich hinunter und küsste ihn auf die Stirn. »Schatz, du weißt doch, dass Daddy mir nie im Leben wehtun würde, oder?«

Mit tiefem Ernst in seinen großen Augen nickte er.

»Ich will nicht, dass du dir darüber Sorgen machst. Daddy liebt mich so sehr. Mich und dich und Hailey. Keinem von uns würde er jemals wehtun. Das verspreche ich dir.«

»Daddy ist ein guter Daddy.«

»Der beste.« Sie küsste ihn noch einmal. »Träum süß.«

Prompt drehte er sich auf die Seite und steckte den Daumen in den Mund – immer ein gutes Zeichen, dass er auf dem Weg war, einzuschlafen.

Erleichtert, dass sie diese Krise ohne größeren Schaden überstanden hatte, stand Maddie auf und spürte Feuchtigkeit zwischen den Beinen. Da fiel ihr wieder ein, was sie vorhin vergessen hatte. Es gelang ihr gerade so, lange genug die Beherrschung zu wahren, um nach Hailey zu sehen und ins Schlafzimmer zurückzukehren. Dort wartete Mac unter der Decke auf sie.

»Alles okay?«

»Wir haben kein Kondom benutzt.«

Ihm entglitten die Gesichtszüge. »Oh, scheiße. Daran hab ich überhaupt nicht gedacht«, murmelte er geschockt.

»Du warst der Nüchterne von uns beiden! Du hättest dran denken müssen!«

»Das ist jetzt also auch noch meine Schuld?«

»Ja!«

Grinsend schüttelte er den Kopf und streckte die Hand nach ihr aus. »Komm ins Bett.«

»Gleich.« Vorher ging sie noch auf die Toilette und putzte sich die Zähne. Die ganze Zeit über hämmerte ihr Herz unkontrolliert angesichts der furchterregenden Vorstellung, sie könnte erneut schwanger werden. Die Hände auf den Waschtisch gestützt, ließ sie den Kopf sinken, während die Implikationen sich zu einem harten Knoten in ihrem Bauch zusammenballten.

Mac trat hinter sie und schlang die Arme um sie. Warm spürte sie sein Gesicht an ihrem Rücken. »Tut mir leid, Schatz. Du hast mich so wild gemacht, da hab ich überhaupt nicht nachgedacht.«

»Ich wusste, du findest einen Weg, mir den schwarzen Peter zuzuschieben«, erwiderte sie amüsiert.

Sanft drehte er sie zu sich herum. »Bloß weil wir einmal nicht aufgepasst haben, heißt das nicht, dass du gleich wieder schwanger wirst.«

»Meine Periode ist zwei Wochen her«, erklärte sie und beobachtete aufmerksam sein Gesicht, während die Information zu ihm durchdrang.

»Trotzdem, das bedeutet noch lange nicht, dass es auch passiert.«

»Das hoffe ich jedenfalls. Ich bin noch nicht bereit für eine weitere Schwangerschaft.«

»Ich bin auch noch nicht bereit dafür, dich noch mal schwanger zu sehen. Wer weiß, ob ich mich je vom letzten Mal erhole.«

Das entlockte ihr ein kleines Lächeln. »Wie stehen schon die Chancen, dass etwas Derartiges noch mal passiert?«, wiegelte sie in Anspielung auf die abenteuerliche Hausgeburt ihrer Tochter während des Tropensturms Hailey ab.

»Ich habe nicht das Bedürfnis, das in absehbarer Zukunft herauszufinden.« Er drückte sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Ganz egal, was passiert, wir stecken da zusammen drin, du und ich. Von Anfang bis Ende.«

Seine Worte halfen sehr, die Panik zu lindern, die Maddie eisern im Griff hielt, seit ihr aufgegangen war, dass sie vergessen hatten, zu verhüten. Doch diese Panik würde weiter an ihr nagen, bis sie ganz sicher wüsste, dass sie nicht schwanger war. Das würden zehn sehr lange Tage werden.





KAPITEL 3

Am nächsten Morgen war Daisy früh auf, um sich für die Arbeit fertigzumachen. Seit Mrs McCarthy sie Anfang des Monats zur Probe als leitende Hausdame eingesetzt hatte, versuchte sie, immer ein wenig früher da zu sein, damit sie fertig war, wenn die anderen kamen. Den Job hatte sie nur bekommen, weil Maddie bei ihrer Schwiegermutter ein gutes Wort für sie eingelegt hatte, aber Daisy war entschlossen, bestmögliche Arbeit abzuliefern und sich die Position auf Dauer zu sichern.

Erst als sie aus dem Haus trat, stellte sie deprimiert fest, dass es regnete. Normalerweise ging sie die zweieinhalb Kilometer zur Arbeit jeden Tag zu Fuß und genoss die Bewegung und die Schönheit der Landschaft entlang der Strecke. Aber so heftig, wie der Regen herabprasselte, sollte sie sich lieber ihren Regenschirm von drinnen holen und sich auf den Weg zum Fähranleger machen, um sich ein Taxi zu nehmen.

Ned Saunders winkte sie zu seinem Wagen herüber und lief vorn um die Motorhaube, um ihr die Beifahrertür aufzumachen.

»Vielen, vielen Dank, Ned«, sagte Daisy beim Einsteigen und schüttelte ihren Regenschirm aus, bevor Ned die Tür schloss.

»Kein guter Tag, um draußen rumzulaufen, Kleines«, schalt Ned sie, ließ den alten Kombi an und fuhr in Richtung North Harbor los, ohne Daisy fragen zu müssen, wohin sie wollte.

So war das Leben in einer Kleinstadt wie dieser. Jeder wusste über jeden Bescheid, was nicht immer gut war. Doch seit jenem schrecklichen Vorfall mit Truck waren alle auf der Insel besonders nett zu ihr gewesen. Nicht ein einziges Mal hatte sie irgendwelchen abfälligen Klatsch mitbekommen – auch wenn das nicht bedeuten musste, dass es keinen gegeben hatte.

»Wie geht’s dir denn so?«

»Viel besser. Noch mal vielen Dank für den Auflauf und die Brownies, auch an Francine. Das war wirklich nett von euch beiden.«

»Das Lob gebührt hier ganz meiner Süßen. Ich hab nur den Lieferjungen gespielt.«

Daisy lächelte ihn an. Er war so verdammt liebenswert mit seiner Vernarrtheit in Maddies Mutter. Die beiden gaben Verlierern wie ihr Hoffnung, dass es irgendwo da draußen wirklich für jeden Topf einen Deckel gab. »Trotzdem war es sehr nett von euch beiden, und ich weiß das sehr zu schätzen.«

»War uns ’n Vergnügen, Kleines. Tut gut, zu sehen, dass du wieder auf den Beinen bist und zur Arbeit gehst. Ich hoffe, du lässt dich da im Hotel nicht zu sehr von Linda rumscheuchen. So fest sie den Laden auch im Griff hat – Hunde, die bellen, beißen nicht.«

Das hatte Daisy am eigenen Leib erfahren, seit sie befördert worden war. »Bisher ist sie wirklich nett zu mir, vor allem obwohl ich gleich nach Antritt der neuen Stelle eine Woche ausgefallen bin. Aber sie hat mir auch was vorbeigebracht.«

»Das klingt ganz nach der Linda, die ich kenne und gernhab.«

Einen Moment lang war er still, spähte jedoch zweimal zu ihr herüber.

»Na komm schon, was ist los, Ned?«

»Steht mir nich’ zu, mich da einzumischen.«

Daisy lächelte ihn an. Sie war sich seiner Tendenz zum Einmischen durchaus bewusst, aber irgendwie war es auch niedlich. »Und doch …«

»Ich mach mir so meine Gedanken über deinen neuen Freund, Dr. David.«

»Was ist mit ihm?«, fragte Daisy, obwohl sie eigentlich nichts hören wollte, das ihre Meinung über ihn ändern würde.

»Der hat sich schon ganz schön was geleistet. Würd mir gar nich’ gefallen, wenn du verletzt wirst, vor allem nach dem Kram da letztens.«

»Das ist wirklich lieb von dir, Ned, und ich weiß, dass es Dinge in seiner Vergangenheit gibt, auf die er nicht stolz ist. Tatsächlich will er mir sogar persönlich davon erzählen, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es lieber von ihm hören, glaube ich.«

»Ist dein gutes Recht. Solange du nur weißt, dass es da was gibt, das du hören solltest. Und wenn du mich fragst, isses gut, dass er’s dir sagen will. Das will schon was heißen.«

»Das sehe ich ganz genauso.«

»Tut mir leid, wenn ich meine Nase in Sachen gesteckt hab, die mich nix angehen.«

»Du hast es schließlich aus Sorge getan und weil du auf mich aufpassen willst, was ja wirklich lieb von dir ist.«

»Ach, Quatsch, für meine Mädels würd ich doch das Gleiche machen.«

Daisy fand es doppelt süß, dass er Maddie und ihre Schwester Tiffany als »seine Mädels« betrachtete – vor allem, weil der leibliche Vater der beiden bis vor Kurzem eine absolute Enttäuschung gewesen war. Mittlerweile näherten sie sich der letzten Kreuzung vor dem Hotel, und Daisy zermarterte sich das Hirn, wie sie das Thema wechseln könnte. Und dann wusste sie, was sie ihn fragen wollte.

»Was macht Maddie auf dich für einen Eindruck, seit ihr Dad zur Vernunft gekommen ist? Sie hat erzählt, dass er Treuhandfonds für die Collegeausbildung der Kinder eingerichtet hat.«

»Jap. Zu wenig und zu spät, wenn du mich fragst, aber mich fragt ja keiner.«

»Wenigstens tut er etwas, aber ich verstehe schon, was du meinst«, stimmte Daisy zu. »Ich werde einfach den Verdacht nicht los, dass er das womöglich nur gemacht hat, damit die beiden sich verpflichtet fühlen, Zeit mit ihm zu verbringen.«

»Hab dasselbe gedacht.«

»Hmm, dann müssen wir wohl ein Auge darauf haben und dafür sorgen, dass er ihr nicht noch mal so wehtun kann.«

»Da sind wir uns einig.« Am Fuß des grasbewachsenen Hügels, auf dem das Hotel thronte, hielt er an. »Wenn’s heut Nachmittag immer noch regnet, bin ich um vier wieder da und hol dich ab.«

»Das musst du wirklich nicht.«

»Will ich aber, also werd mir ja nicht frech.«

Lachend schüttelte Daisy den Kopf und griff nach ihrem Portemonnaie.

Rasch legte er seine Hand auf ihre. »Dein Geld kannste behalten, Kleines. Damit kommste hier nich’ weiter.«

Bezaubert von seiner ruppig-charmanten Art lehnte Daisy sich hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist der Beste. Danke.«

Während sie im Schutz ihres Regenschirms den Hügel hinaufstiefelte, ging ihr unablässig ihr Gespräch mit Ned durch den Kopf. Jetzt war sie noch beunruhigter über Davids bevorstehende Beichte.

Sie versuchte, diese Sorge beiseitezuschieben, als sie sich daran machte, den Schichtplan für die kommende Woche auszuarbeiten und die Putzmittelvorräte zu überprüfen. Bis zum Mittag musste die neue Bestellung fertig sein, damit die Lieferung es auf die Freitagsfähre schaffen würde.

Um halb zehn traf sie sich mit ihrem Team von Hausmädchen und kam sich dabei immer noch vor wie eine Hochstaplerin. Was berechtigte sie zur Oberaufsicht über Sylvia, Betty, Sarah und Maude, die ihr gemeinsam mit Maddie alles über den Hotelbetrieb beigebracht hatten, was es zu wissen gab? Als ihre alte Chefin Ethel in Rente gegangen war, hatte Maddie die Stelle bekommen. Doch nach Haileys Geburt hatte sie sich entschieden, zu Hause bei ihren Kindern zu bleiben, und stattdessen Daisy für den Job vorgeschlagen. Daisy konnte es noch immer nicht fassen.

Sie hatte geheult wie ein Baby, als Maddie ihr erzählt hatte, dass sie Mrs McCarthy dazu gedrängt hatte, Daisy das Kommando zu übergeben. Und sie hatte vollstes Verständnis gehabt, dass Mrs McCarthy zuerst um einen Sommer Probezeit gebeten hatte. So konnten sie sichergehen, dass es für sie beide passte, bevor sie es festzurrten. Nie zuvor hatte Daisy eine Arbeit mit Zusatzleistungen oder bezahltem Urlaub oder auch nur dem Gehalt gehabt, das sie jetzt bekam. Allerdings war sie trotz des zusätzlichen Geldes angesichts der ständig steigenden Lebenshaltungskosten auf der Insel knapp bei Kasse.

Aber immerhin hatte sie zum ersten Mal, seit sie mit achtzehn von zu Hause ausgezogen war, eine Krankenversicherung – und sie würde diesen Job erstklassig erledigen, und wenn es sie umbrachte. Manchmal fragte sie sich wirklich, ob diese Arbeit sie umbringen könnte, denn sie schuftete härter denn je, auch wenn ihre Tätigkeit nicht mehr so körperlich anstrengend war wie bisher. Als diejenige, die alles managte, lief sie den ganzen Tag drei Stockwerke rauf und wieder runter und war am Ende einer jeden Schicht völlig erledigt – noch mehr, seit Truck sie so verprügelt hatte.

Sie wollte nicht, dass Mrs McCarthy dachte, sie wäre dem Job nicht gewachsen, deshalb trieb sie sich seit ihrer Rückkehr zur Arbeit gnadenlos bis an ihre Grenzen. Als sie um zwölf in ihr Büro zurückkehrte, tat ihr alles weh, und sie brannte darauf, eine Schmerztablette zu nehmen, um es irgendwie durch den Nachmittag zu schaffen. Zwei Tabletten wären ideal gewesen, aber die zweite würde sie schläfrig machen. Eine würde wenigstens den schlimmsten Schmerz dämpfen, der von ihren Rippen ausstrahlte.

Daisy legte sich die Tablette auf die Zunge und spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter.

Da erschien Maddie in der Tür – ein wenig verquollen, was nach ihrem großen Ausgehabend aber auch nicht anders zu erwarten gewesen war.

»Na, verkatert?«, fragte Daisy ihre Freundin mit einem Grinsen.

»Ein bisschen vielleicht.«

»Ich bin ja überrascht, dass du dich heute überhaupt bewegen kannst«, gab Daisy zurück und winkte sie ins Büro.

Maddie sank auf den Besucherstuhl und musterte Daisy genauer. »Alles in Ordnung? Du siehst blass aus.«

»Es tut ein bisschen weh, deshalb hab ich gerade eine Tablette genommen. Gleich wird’s besser.«

»Ich hoffe, du treibst dich nicht zu hart an, Daisy. Du hast ernsthafte Verletzungen davongetragen und bist schon nach einer Woche wieder im Job gewesen.«

»Mir geht’s gut. Versprochen. Ich liebe diese Arbeit, ich will hier sein.«

»Freut mich, dass es dir Spaß macht.«

»Für den Sommer hab ich zwei neue Zimmermädchen eingestellt. Nächstes Wochenende kommen sie her. Meine ersten Neueinstellungen. Daumen drücken.«

»Ich freu mich schon drauf, die beiden kennenzulernen.«

»Ich kann dir gar nicht genug danken, dass du mir diese Chance eröffnet hast. Du hast ja keine Ahnung, was das für mich bedeutet.«

»Doch, hab ich. Es ist noch gar nicht so lange her, dass ich selbst jeden Cent dreimal umdrehen musste. Ich weiß sehr gut, wie neue Gelegenheiten ein Leben verändern können. Und du musst dich nicht immer wieder bedanken, Daisy. Ich hab nur diejenige empfohlen, die in meinen Augen für den Job am besten geeignet ist.«

»Manchmal ist es echt komisch, plötzlich die Vorgesetzte von Betty, Sarah, Maude und den anderen zu sein. Die sind immerhin schon ewig hier.«

»Aber die wollen die Position nicht. Ich hatte dieselben Bedenken, aber Linda hat mir gesagt, dass keine den Job machen wollte. Als ich das Heft in der Hand hatte, haben sie mich alle vorbehaltlos unterstützt.«

»Zu mir sind sie auch ganz wundervoll. Dieses Team hat mich komplett durchgefüttert, während ich krankgeschrieben war.«

»Sie sind wirklich lieb, und sie werden sich gut um dich kümmern.«

»Immer weiter so, bitte. Ich kann die Bestärkung gut gebrauchen.«

»Gern. Aber erst mal: Du glaubst nie, was passiert ist, nachdem ihr gestern Abend weg wart.«

»Was denn?«

»Thomas hat uns erwischt, als wir … Du weißt schon …«

»Ernsthaft?« Daisy musste lachen angesichts Maddies gequälter Miene. »Was hat er gesagt? Was habt ihr gesagt?«

»Es war grauenhaft. Er wollte wissen, warum Daddy mir wehtut.«

Daisy lachte so heftig, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.

Empört knüllte Maddie ein Taschentuch aus der Schachtel auf Daisys Schreibtisch zusammen und bewarf sie damit. »Das ist nicht witzig!«

»Doch, ist es.« Immer noch glucksend wischte Daisy sich das Gesicht mit dem Taschentuch ab. »Du musst ja gestorben sein vor Verlegenheit.«

»Das tue ich immer noch. Er versteht nicht, warum Mommys und Daddys ohne ihre Kleider kuscheln wollen.«

Das löste einen neuen Lachanfall bei Daisy aus.

Selbst Linda McCarthys Erscheinen an der Tür konnte dem Gelächter kein Ende setzen.

»Was ist denn so lustig?«, wollte Linda wissen und beugte sich vor, um ihrer Schwiegertochter einen Kuss auf die Wange zu geben.

»Das kann ich dir nicht sagen«, wehrte Maddie ab. »Das ist zu peinlich.«

»Darf ich’s ihr erzählen?«, fragte Daisy und trocknete sich erneut die Tränen.

Maddie schlug die Hände über die Ohren. »Wenn’s sein muss.«

»Thomas hat sie erwischt …« Mit einer wedelnden Handbewegung ermunterte sie Linda, sich den Rest zu denken.

»Daisy hat recht. Das ist lustig.«

»Schön, dass ihr euch einig seid«, erwiderte Maddie spitz.

»Erzähl ihr das mit den nackt kuschelnden Mommys und Daddys«, konnte Daisy es nicht einfach auf sich beruhen lassen und musste erneut lachen.

Dieses Mal fiel auch Linda mit ein, der Maddies Unbehagen sichtlich Vergnügen bereitete.

»Mac hat uns auch mal erwischt, als er ungefähr so alt war wie Thomas jetzt«, gestand sie schließlich. »Wir haben gerade auf dem Sofa losgelegt, und dann stand er da. Ich hab geschrien wie am Spieß und ihn und meinen Mann zu Tode erschreckt.«

»Gestern Abend hat er davon nichts erzählt, deshalb nehme ich mal an, er kann sich nicht dran erinnern.«

»Rufen wir es ihm auch besser nicht ins Gedächtnis«, erklärte Linda.

Maddie verzog das Gesicht, worüber Daisy wieder kichern musste. »Ich würde am liebsten einfach vergessen, dass das Ganze überhaupt passiert ist, also hört jetzt auf.«

Daisy tupfte sich mit dem Taschentuch die Augen. »Ich kann nicht anders.«

»Ich trink nie wieder Champagner«, schwor Maddie.

»Können wir das schriftlich haben?« Liebevoll drückte Linda die Schulter ihrer Schwiegertochter. »Ich muss los, ich hab einen Friseurtermin. Bis später, ihr zwei.«

»Danke für die lustige Unterbrechung«, wandte Daisy sich an Maddie, als sie wieder unter sich waren.

»Ist mir eine Freude, mit meiner Verlegenheit zu deiner Erheiterung beizutragen, aber das war nicht der einzige Grund, aus dem ich hergekommen bin.«

»Was gibt’s?«

»Ich wollte mit dir über David reden.«

»Was ist mit ihm?«

»Selbst in meinem beschwipsten Zustand konnte ich nicht umhin, zu bemerken, dass wir da vielleicht in was reingeplatzt sind, als wir gestern Abend nach Hause gekommen sind.«

»Vielleicht.«

»Ich hoffe bloß, du bist vorsichtig, was ihn angeht. Es gibt da Dinge, die du über ihn wissen solltest …«

Daisy hob die Hände, um ihre Freundin vom Weiterreden abzuhalten. »Das hab ich bereits gehört.«

»Was weißt du genau?«

»Dass es Dinge gibt, von denen er mir erzählen muss.«

»Und woher weißt du das?«

»Weil er es mir gesagt hat, und von ihm will ich es auch hören.«

»Du weißt, dass Mac und ich jeden Tag dankbar an das denken, was er bei Haileys Geburt für uns getan hat.«

»Ja, und ich weiß auch, dass es Dinge in seiner Vergangenheit gibt, auf die er nicht stolz ist. Darüber sprechen wir, wenn er am Dienstag wiederkommt.«

»Wo ist er denn?«

»Er musste für ein paar Tage nach Boston.«

»Und was macht er da?«

»Das hat er nicht gesagt, ich hab aber auch nicht gefragt. Hör mal, Maddie, ich weiß es zu schätzen, dass du dich um mich sorgst. Das tu ich wirklich, und ich weiß, dass ich dir und all meinen anderen Freunden in der Vergangenheit reichlich Grund gegeben habe, sich um mich zu sorgen. Aber ich komme zurecht. Und was auch immer das mit David nun ist, es tut mir gut.«

»Sei bitte einfach vorsichtig. Du hast schon so viel durchgemacht – ich fände es schrecklich, zusehen zu müssen, wie dir wieder wehgetan wird.«

Daisy stand auf und ging um den Schreibtisch herum, um ihre Freundin zu umarmen. »Lieb von dir, dass du dir Sorgen um mich machst, aber mir geht’s blendend. Mir ist wohl bewusst, dass er seine Leichen im Keller hat, aber das werden wir klären.«

Maddie, die für die Umarmung aufgestanden war, tätschelte Daisy den Rücken. »Sieh zu, dass er es dir bald erzählt. Das ist etwas, was du wissen solltest.«

Bei der Warnung rutschte Daisy das Herz in die Hose. Sie wollte nichts über David erfahren, das ihre sich langsam entwickelnden Gefühle für ihn beeinflussen würde. Doch ebenso wenig würde sie potenzielle Gefahrenzeichen ignorieren. Das hatte sie in der Vergangenheit viel zu oft getan, zuletzt bei Truck, und hätte das beinahe mit dem Leben bezahlt. Nie wieder.

Maddie ging, um noch ein paar Besorgungen zu erledigen, während Mac zu Hause auf die Kinder aufpasste, und Daisy machte sich wieder an die Arbeit. Aber Maddies und Neds Warnungen lasteten ihr schwer auf der Seele.

David konnte gar nicht schnell genug zurückkommen.
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Janey saß auf der Untersuchungsliege, in ein Papierhemd gehüllt, das ihren riesigen Bauch kaum zu bedecken vermochte. In der Hoffnung, sich vor ihrer Untersuchung noch etwas zu entspannen, blätterte sie eine Modezeitschrift durch, ohne wirklich etwas davon wahrzunehmen. Mit dem Fortschreiten ihrer Schwangerschaft war ihre Konzentrationsfähigkeit immer mehr den Bach runtergegangen. Manchmal kam es ihr vor, als würde sie ihre sämtlichen Gehirnzellen dem Baby opfern.

Joe tigerte von einem Ende des kleinen Untersuchungsraums zum anderen. »Was meinst du, wie lange dauert es noch, bis sie kommt?« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich bin für die Vier-Uhr-Fähre eingeteilt.«

»Ich weiß, Babe. Deshalb hab ich den Termin auf zwei Uhr gelegt. Du hast noch reichlich Zeit, also hör auf, mich zu stressen.«

»Entschuldige.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, trommelte jedoch unablässig mit den Fingern auf die Arbeitsfläche neben dem Waschbecken.

Janey schaute erst ihn an, dann seine Finger.

»Entschuldige«, murmelte er erneut und verschränkte die Arme. Ganze vier Minuten hielt er es so aus, bevor er wieder auf den Beinen war und auf und ab lief.

Janey gab es auf, die Zeitschrift lesen zu wollen, und versuchte, auf der Liege eine bequeme Position zu finden. Wie immer brachte ihr Rücken sie um, und so ohne eine Möglichkeit zum Anlehnen zu sitzen machte es noch schlimmer.

»Was ist?«, fragte Joe sofort hochaufmerksam. »Tut dir was weh?«

»Mein Rücken. Wie üblich.«

»Warum sagst du denn nichts?« Er kam zu ihr, setzte sich hinter sie und legte die Arme um sie, sodass sie sich an seine Brust sinken lassen konnte.

Augenblicklich spürte sie eine unglaubliche Erleichterung. »Viel besser. Und so kannst du auch nicht ständig auf und ab marschieren.«

»Tut mir leid, Baby. Meine Nerven liegen einfach blank, und dabei bin ich noch nicht mal derjenige, der das Kind zur Welt bringen muss.«

»Joe …«

»Jedes Mal, wenn ich die Insel auch nur für ein paar Stunden verlasse, hab ich Angst, du könntest mich brauchen, während ich nicht da bin. Ich sollte Seamus sagen, er soll mich aus dem Schichtplan streichen …«

»Joe! Hör auf! Es sind noch acht Wochen. Alles ist in bester Ordnung. Du hast gehört, was Victoria bei unserem letzten Termin gesagt hat – die meisten Erstgeburten kommen sowieso später. In vier Wochen ziehen wir wie geplant in das Haus auf dem Festland, und wenn es dann losgeht, sind wir genau da, wo wir sein müssen. Du musst dich echt beruhigen. Du machst mich völlig kirre.«

Sie fand es furchtbar, dass sie so die Hochzeit ihrer Cousine Laura mit Owen Lawry Anfang August verpassen würde. Aber da das Baby am fünfzehnten August kommen sollte, würde sie Joe auf keinen Fall überzeugen können, länger als bis Ende Juli auf der Insel zu bleiben. Vor allem bei seinen Ängsten vor einer Katastrophengeburt. Angesichts seiner Anspannung hatte sie sich auch gar nicht erst die Mühe gemacht, vorzuschlagen, sie könnten für den Tag der Hochzeit auf die Insel kommen und direkt im Anschluss aufs Festland zurückkehren.

Er lehnte die Stirn an ihre Schulter, und sie spürte seinen Atem warm auf ihrem Rücken. »Tut mir leid. Ich will dich nicht verrückt machen. Ich kann einfach nur nicht aufhören, an Haileys Geburt zu denken und wie viel in dieser Nacht hätte schiefgehen können. Wäre David nicht da gewesen …«

Sanft bedeckte sie die Hand, die er auf ihren Bauch gelegt hatte, mit ihrer. »Aber er war da. Hailey hat alles gut überstanden. Genauso wird es mit mir und unserem Baby sein. Hör auf, mit dem absolut Schlimmsten zu rechnen. Im Augenblick erinnerst du mich deutlich zu sehr an Mac.«

»Aber er hatte recht, und hätte Maddie auf ihn gehört …«

Janey drückte ihm kurzerhand mit Daumen und Zeigefinger die Lippen zusammen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Es reicht.«

Nach einem kurzen Klopfen an der Tür trat Victoria in den Raum. »Tut mir leid, dass ihr warten musstet. Hier steppt heute der Bär, David ist auf dem Festland und … und euch interessiert es nicht, wo David ist.«

Victorias peinlich berührte Miene, als ihr einfiel, dass sie gerade mit Davids Ex-Verlobter sprach, brachte Janey zum Lächeln. »Mach dir keinen Kopf, Vic. Das ist alles längst Geschichte.« Während sie das sagte, umfasste sie Joes Hand fester, um ihn davon abzuhalten, sich zum Thema David auszulassen. Seit der Inselarzt ihrer kleinen Nichte das Leben gerettet hatte, war Joes Haltung ihm gegenüber etwas entspannter geworden, aber zu seinen Lieblingsmenschen würde David nie gehören.

»Also«, wechselte Victoria das Thema und nahm sich Janeys Karteikarte. »Da sind wir also in der zweiunddreißigsten Woche. Bis zur sechsunddreißigsten kommst du bitte noch im Zwei-Wochen-Takt, danach gehen wir zu wöchentlichen Untersuchungen über.«

»Zu dem Zeitpunkt ziehen wir aufs Festland«, rief Joe ihr in Erinnerung. »Die Geburt wird im Frauen- und Kinderkrankenhaus in Providence betreut.«

»Ah ja, richtig«, stimmte Victoria zu, »hier steht’s. Die Geburtsvorbereitungskurse habt ihr auch dort gemacht?«

»Letzte Woche hatten wir den Ein-Tages-Kurs«, erzählte Janey. »Die Einrichtung dort ist traumhaft.«

»Absolut.« Victoria zog sich Handschuhe über. »Dann wollen wir mal sehen, wie es so um euch steht.«

Janey würde sich wohl nie daran gewöhnen, sich auf den gynäkologischen Stuhl zu setzen, während ihr Ehemann im Raum war, aber Maddie hatte ihr bereits gesagt, sie könne sich noch auf weit schlimmere Entwürdigungen gefasst machen, bevor es vorbei war. Bei dem kalten Gleitmittel auf Victorias Fingern zuckte sie kurz zusammen und musste dann bei der Untersuchung den Harndrang unterdrücken.

Wie immer war Victoria äußerst gründlich. »Noch scheint das Kind sich nicht in Schädellage gedreht zu haben, deshalb würde ich gern kurz einen Ultraschall machen, wenn ich dich schon mal hier habe.«

»Ist das ungewöhnlich?«, erkundigte sich Joe sofort angespannt.

»Nicht unbedingt, aber zu diesem Zeitpunkt sehen wir es schon ganz gern, wenn das Kind sich langsam in Geburtslage begibt. Gut möglich, dass er oder sie einfach ein bisschen hinter der Zeit liegt, mit dem Ultraschall will ich nur sichergehen.« Sie hob Janeys Beine aus den Stützen und klappte die Liege wieder in die Ausgangsposition. »Bin gleich wieder da.«

»Was bedeutet das?«, fragte Joe, sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte.

»Du bist ganz ruhig, schon vergessen?«

Er brummte eine Antwort, doch seine Miene war der Inbegriff von Anspannung.

»Lass uns über was anderes als das Baby reden.«

»Zum Beispiel?«

»Ich hab heute Morgen mit deiner Mom gesprochen. Sie überschlägt sich förmlich mit Putzen und Kochen bei ihren Vorbereitungen für den Besuch von Seamus’ Mutter. Aber als ich ihr meine Hilfe angeboten hab, hat sie mir verboten, auch nur einen Finger zu rühren.«

»Da kannst du aber Gift drauf nehmen, dass du keinen Finger rührst.«

»Joseph … Wir zwei kriegen gleich unseren ersten richtigen Ehekrach, wenn du dich nicht verdammt noch mal beruhigst.«

»Ich bin ruhig! Hier, guck, die Ruhe in Person!«

Mit verengten Augen bedachte sie ihn mit ihrem besten bösen Blick, doch in diesem Moment rollte Victoria das Ultraschallgerät herein. Die Inselhebamme legte Janey ein Tuch über den Schoß und schob das Hemd hoch, um ihren Bauch freizulegen. »Versuch, normal zu atmen und ganz stillzuhalten.«

Es dauerte eine Weile, bis die Sonde so positioniert war, dass auf dem Monitor ein Bild des Babys erschien.

Joe schnappte nach Luft und drückte Janeys Hand. »Oh, da ist er ja! Wow, sieh sich das einer an.«

Das ehrfürchtige Staunen, das sie in seiner Stimme hörte, machte sein wahnhaftes Verhalten in den letzten paar Wochen beinahe wett. »Ich dachte, du hättest beschlossen, er sei eine Sie?«

»Er, sie, mir ist es gleich.«

»Genau wie ich vermutet habe«, verkündete Victoria, während sie das Bild musterte. »Das Kind ist in Beckenendlage, was keineswegs gefährlich oder irgendetwas in der Art ist. Aber vor der Geburt wird er – oder sie – sich noch drehen müssen, sonst wird das ein Kaiserschnitt.« Sie deutete auf den Monitor. »Hier, seht ihr die Füße?«

»Mhm.« Fasziniert von der kristallklaren Darstellung der Zehen ihres Babys sah Janey kaum etwas anderes.

»Eigentlich sollten die mittlerweile hier oben sein. Aber alles andere sieht wirklich gut aus. Und ihr seid euch sicher, dass ihr nicht wissen wollt, was es wird?«

»Sind wir«, antwortete Janey für sie beide, bevor Joe es sich anders überlegen konnte.

Victoria wischte Janey das Gel vom Bauch und half ihr, sich aufzusetzen. »Wir behalten das im Auge und besprechen dann, wenn es auf die sechsunddreißigste Woche zugeht, ob es eine Spontangeburt oder eine Sectio werden soll. Davon abgesehen würde ich dich gern nächste Woche noch mal sehen, um deinen Blutdruck zu überprüfen. Der war heute ein klein bisschen erhöht, darauf werden wir auch ein Auge haben. Du arbeitest doch nicht mehr, oder?«

»Nein, Freitag war mein letzter Tag. Joe wollte, dass ich mir vor der Geburt ein bisschen Ruhe gönne, und ich bin die ganze Zeit so müde, dass es ihn auch keine große Überredungskunst gekostet hat.« Doc Potter und das Team in der Tierklinik hatten zum Abschied eine Babyparty für sie geschmissen und auch viele ihrer Patienten eingeladen – Janey hatte es in vollen Zügen genossen.

»Gut. Lass es ruhig angehen, nicht zu viel rumlaufen, keinen Stress. Entspann dich. Das ist jetzt dein Job, Mom. Dad, dein Job ist es, dafür zu sorgen, dass sie sich nicht überanstrengt und jeglichen Stress auf ein Minimum reduziert. Das ist deine Gelegenheit, ordentlich Punkte zu sammeln.«

»Hast du gehört?«, wandte Janey sich an ihren Ehemann. »Den Stress auf ein Minimum reduzieren.«

Finster erwiderte er ihren Blick. »Ja, hab ich gehört.«

»Halt durch, Janey.« Victoria tätschelte ihr den Arm. »Du bist schon auf der Zielgeraden.«

Halten war das Schlüsselwort – manchmal fragte Janey sich, wie weit ihre Haut sich noch dehnen konnte, ohne zu platzen. Wie ihre Mutter das fünfmal überstanden hatte, war ihr schleierhaft. Dieses Baby konnte sich glücklich schätzen, wenn es noch ein Geschwisterchen bekäme, geschweige denn vier.

Während Joe ihr in ihr Zelt von einem Sommerkleid half, gestand Janey sich ein, was sie noch niemandem sonst gebeichtet hatte, nicht einmal Joe. Sie hasste es, schwanger zu sein. Sie hasste es, sich fett und aufgebläht zu fühlen, während es überall zwickte und drückte. Sie hasste es, dass sie weder arbeiten noch problemlos Sex haben noch ihren Ehemann umarmen konnte, ohne dass ihr dieser blöde Bauch in die Quere kam. Was sie betraf, konnte das Baby gar nicht früh genug zur Welt kommen.

Als sie wieder angezogen war, hob Joe sie von der Liege – als würde sie nicht mindestens eine Tonne wiegen – und stellte sie vorsichtig auf die Füße, wo sie sich erst einmal zurechtfinden musste. Ihr Gleichgewichtssinn war genauso im Eimer wie alles andere.

»Alles in Ordnung?«

»Ich glaub schon.«

»Willst du dich noch mal kurz hinsetzen?«

»Nein, lass uns gehen, damit du zur Arbeit kannst.«

Janey watschelte durch die Krankenstation und war froh, dass heute keine Möglichkeit bestand, ihrem Ex-Verlobten über den Weg zu laufen, während sie aussah wie ein gestrandeter Wal. Nicht dass es sie gekümmert hätte, was er von ihr dachte, aber trotzdem. Ein großer Faktor bei ihrer Entscheidung, die Geburt auf dem Festland stattfinden zu lassen, war, dass keiner von ihnen scharf darauf war, David da mit einzubinden. Nicht dass sie darüber je gesprochen hätten. Es verstand sich einfach von selbst.

Bis Joe an dem Haus vorfuhr, das sie kürzlich nicht weit von Maddies und Macs gekauft hatten, fielen Janey bereits die Augen zu. Der Termin hatte ihr einen Großteil ihrer Energie geraubt, und sie brauchte ein Nickerchen. Bald.

Joe brachte sie nach drinnen und wartete geduldig, während sie ihre Menagerie von Haustieren begrüßte und auf die Toilette ging. Dann brachte er sie ins Bett, deckte sie zu, setzte sich auf die Kante und schaute zu ihr herab. »Tut mir leid, dass ich so durchdrehe mit dieser ganzen Babysache. Der Gedanke, dass du Schmerzen hast oder in Gefahr bist oder irgendetwas anderes als bei bester Gesundheit, macht mich wahnsinnig.«

»Ich bin bei bester Gesundheit, und das bleibe ich auch.«

»Versprochen?«

Der entzückende Schmollmund auf seinem jungenhaft attraktiven Gesicht brachte sie zum Lächeln. »Versprochen«, sagte sie und winkte ihn mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich, um ihn zu küssen.

»Mach dir ums Abendessen keine Gedanken«, sagte er. »Ich hol uns auf dem Heimweg was. Irgendwelche Wünsche?«

»Das Gleiche, was du nimmst.«

Wieder küsste er sie. »Träum süß. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Sei vorsichtig da draußen.«

»Natürlich bin ich das. Immerhin wartet zu Hause meine schöne Frau auf mich.«

Janey prustete vor Lachen. »Ja, genau, wunderschön. Ungefähr so wie ein Elefant.«

Abrupt beugte er sich über sie, und in seinen blauen Augen stand eine intensive Hitze. »Du bist so schön wie eh und je, und ich habe dich nie mehr geliebt. Wenn ich’s mir recht überlege: Wenn du ganz brav bist und eine Mütze Schlaf nimmst, solange ich weg bin, dann zeige ich dir, wie sehr ich dich liebe, sobald ich nach Hause komme.« Mit wackelnden Augenbrauen machte er seine Absichten deutlich. Was das Liebesspiel anging, waren sie sehr kreativ geworden, und er hatte großen Einfallsreichtum bewiesen.

»Mmh. Dann werd ich natürlich ganz, ganz brav sein.«

Lächelnd küsste er sie noch ein weiteres Mal und ließ sie dann allein. Während sie wegdöste und über nichts nachdenken musste, weder Arbeit noch Uni noch das Abendessen oder irgendetwas sonst, entschied sie, dass eine Schwangerschaft vielleicht doch ein bisschen was für sich hatte.
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Als Daisy nach Feierabend das Hotel verließ, rief Sarah Lawry sie an und fragte, ob sie zum Abendessen schon etwas vorhätte. Da auf ihrem Terminplan für den heutigen Abend nicht das Geringste stand, nahm sie die Einladung mit Freuden an. Seit dem Vorfall mit Truck war Sarah ihr eine fantastische Unterstützung gewesen. Leider hatte auch Sarah in ihrer Ehe jahrelang unter häuslicher Gewalt gelitten. Diesen Sommer würde sie gegen ihren zukünftigen Exmann vor Gericht aussagen. Sie konnte nur zu gut nachvollziehen, was Daisy durchgemacht hatte.

Daisy wusste, wie sehr der bevorstehende Gerichtstermin Sarah belastete, und war glücklich über die Gelegenheit, der Frau etwas zurückgeben zu können, die so gut zu ihr gewesen war.

Nach dem langen Tag im Hotel genoss Daisy bei strahlendem Sonnenschein den Spaziergang in den Ort. Vom morgendlichen Regen hing nur noch ein frischer Geruch in der Luft, und die Wärme des Nachmittags hatte die Pfützen getrocknet.

Auf dem Heimweg schaute sie in Ryans Apotheke vorbei, um sich ihr Antiallergikum abzuholen, doch die Bestellung war noch nicht ganz fertig. Da sie neuerdings krankenversichert war, konnte sie sich jetzt das gute Zeug leisten, statt auf die frei verkäuflichen Medikamente zurückgreifen zu müssen, mit denen sie sich jahrelang über Wasser gehalten hatte.

»Tut mir furchtbar leid, dass du warten musst«, entschuldigte sich Inselapothekerin Grace Ryan. Im Augenblick arbeitete sie allein hinter dem Tresen am rückwärtigen Teil des Ladens, den sie ganz für sich hatten. »Hier war den ganzen Tag die Hölle los. Die gesamte Insel muss beschlossen haben, dass heute Nachfülltag für die regelmäßig verschriebenen Medikamente ist.«

»Ups. Tut mir leid, und jetzt komme ich auch noch an.«

»Gar kein Problem. Im Hotel ist auch was los?«

»So langsam kommt die Saison in Fahrt. Dieses Wochenende sind wir ausgebucht, also mal sehen.«

»Dann habe ich offiziell meinen ersten Winter auf Gansett überlebt«, stellte Grace fest. »Darauf bin ich ziemlich stolz.«

»Kannst du auch sein. Der Winter auf der Insel ist nichts für Weicheier.«

»Das Gleiche sagt Evan auch immer.«

»Wie läuft es mit seinem Studio?«

»Richtig gut. Bis Ende Juli sind sie schon ausgebucht, und es kommen jeden Tag weitere Anfragen rein.«

»Ich finde es dermaßen cool, dass wir jetzt ein echtes Tonstudio hier auf der Insel haben.«

»Ich finde es dermaßen cool, dass er was gefunden hat, das ihm richtig Freude macht und ihn gleichzeitig hier an meiner Seite hält«, antwortete Grace mit einem verschmitzten Zwinkern, das Daisy ein Lachen entlockte.

»Dass du dich darüber freust, kann ich dir kaum zum Vorwurf machen. Schön, dass es mit euch beiden so gut klappt.« Daisy konnte nicht umhin, den wunderschönen Ring an Grace’ Hand zu bemerken. »Schon irgendwelche Hochzeitspläne?«

»Noch nicht wirklich. Wir überlegen, nächsten Winter irgendwo ins Warme zu fliegen und die anderen alle mitzunehmen.«

»Das klingt nach einem tollen Plan.«

»Und wie geht es dir? Fühlst du dich besser?«

In Grace’ einfühlsamer Frage lag kein Hauch von Mitleid, was Daisy zu schätzen wusste. »Ich fühl mich mit jedem Tag stärker und entschlossener, mein Leben voranzubringen. Alle um mich herum sind toll für mich da und wahnsinnig hilfsbereit.«

»Das liebe ich am Leben hier. Man fühlt sie wie im Kreis einer großen Familie, auch wenn man mit den meisten davon nicht verwandt ist.«

»Ja, genau das ist es. Hergekommen bin ich für einen Sommer im Hotel, und hier bin ich, sechs Jahre später, immer noch da – aus genau demselben Grund. Die Leute auf dieser Insel haben wirklich etwas Besonderes an sich.«

»Das sehe ich ganz genauso.« Grace trat an ihren Computer, gab etwas ein und sagte: »Ich sehe hier ein nicht eingelöstes Rezept für Schmerzmittel. Brauchst du die auch?«

»Nein, diese Hammertabletten kann ich nicht nehmen. Die machen mich ganz kirre. Ich behelfe mich lieber mit den frei verkäuflichen Sachen.«

»Freut mich, dass du damit zurechtkommst.« Grace rechnete die Bestellung ab und reichte Daisy ihr Tablettendöschen. »Komm doch mal mit zu einem von unseren Mädelsabenden. Die machen immer riesig Spaß.«

»Ich hab Maddie schon von euren Abenteuern erzählen hören. Liebend gern bin ich da mit von der Partie.«

»Super. Dann sag ich ihr, sie soll dir Bescheid geben, wenn das nächste Treffen ansteht. Meistens endet es in einem Pärchenabend, wenn die Männer die Party sprengen, aber lustig ist es trotzdem.«

»Klingt sehr danach. Danke für die Tabletten und den Plausch. War schön, dich zu sehen.«

»Gleichfalls. Pass auf dich auf, Daisy.«





KAPITEL 4

Als Daisy sich wieder auf den Heimweg machte, rief David an. Beim Anblick seines Namens auf dem Display war sie plötzlich so aufgeregt, dass ihr beinahe das Handy aus den Fingern gefallen wäre. »Hallo?«

»Hi, na?« Zwei kleine Worte von dieser unverwechselbaren tiefen Stimme, und sämtliche Gefühle, die er gestern Abend in ihr ausgelöst hatte, waren auf einen Schlag wieder da. »Daisy? Bist du noch dran?«

»Ja, entschuldige. Ich bin noch dran. Wie geht’s dir?«

»Gut, ich bin bloß etwas müde nach einem langen Tag. Wie war es bei dir heute?«

»Nicht schlecht. Gerade bin ich auf dem Heimweg und gehe nachher mit Sarah Lawry essen. Oh! Ich muss dir was erzählen, da wirst du dich totlachen.« Während sie Maddies Geschichte wiedergab, wie Thomas seine Eltern in flagranti erwischt hatte, musste sie wieder lachen, als hörte sie es zum ersten Mal.

»O Mann. Das muss dermaßen befremdlich sein.«

»Nur ein bisschen.«

»Ich hör dich gern lachen. Steht dir.«

Wenn er in diesem intimen Tonfall mit ihr sprach, wurden ihr die Knie ganz weich und ihr drehte sich der Kopf. »Ach ja?«

»Mhm.«

»In den letzten paar Wochen hatte ich nicht besonders viel Grund dazu, da hat es sich wirklich gut angefühlt, vorhin mit Maddie dem Gelächter so richtig freien Lauf zu lassen. Allerdings kam das meiste von mir. Maddie war eher damit beschäftigt, im Boden zu versinken.«

»Ich will mir gar nicht vorstellen, wie das sein muss. Der arme Junge.«

»Die armen Eltern!«

»Wohl wahr«, stimmte er amüsiert zu. »Schon ein ziemlicher Stimmungskiller.«

»Um es mal vorsichtig auszudrücken. Andererseits hatte ich den Eindruck, dass es das Crescendo war, das Thomas’ Aufmerksamkeit geweckt hat, also …«

Sein leises Lachen wärmte sie von innen heraus.

»Ich wünschte, du wärst nicht so weit weg in Boston«, seufzte sie und verzog im nächsten Moment das Gesicht, als ihr klar wurde, wie tief diese Aussage blicken ließ.

»Glaub mir, ich wünsche mir dasselbe.«

»Was machst du da überhaupt?«

»Ich hatte ein paar Termine. Morgen am späten Nachmittag sollte ich zurück sein. Unser Date am Abend steht noch?«

»Na klar«, antwortete sie und versuchte, sich nicht davon verunsichern zu lassen, dass er seine Termine nicht weiter ausgeführt hatte. Berufliche Termine? Private? Nur zu gern hätte sie es gewusst, aber fragen würde sie ihn niemals.

»Gut. Dann reserviere ich uns was bei Domenic’s.«

»Klingt gut. Was ist der Anlass?«

»Ich darf dich ausführen.«

»Das ist aber süß von dir.«

In seiner Stimme lag merkliches Unbehagen, als er entgegnete: »Wir müssen wirklich reden, Daisy.«

»Ich weiß.«

»Ich … Ich hoffe bloß …«

»Was? Was hoffst du?«

»Ich möchte ehrlich zu dir sein, aber ich will auch nicht, dass du mich danach hasst.«

»Ich könnte dich niemals hassen.«

»Das sagst du jetzt …«

»Lass uns dieses Gespräch auf morgen verschieben. Mach dir bitte meinetwegen keinerlei Gedanken. Weißt du noch, was ich gestern Abend gesagt hab? Wie nett du zu mir gewesen bist seit dieser üblen Sache mit Truck? Und dass ich dir das nie vergessen werde?«

»Ich meine mich vage an etwas in der Richtung zu entsinnen.«

»Du hast eine Menge Punkte auf dem Konto«, versicherte sie ihm, als sie ihr Haus betrat. Auch wenn sie nach Neds und Maddies Bemerkungen verunsichert war, wollte sie sich die wundervolle Erinnerung an das, was sie miteinander erlebt hatten, nicht verderben lassen. »Was auch immer du mir zu sagen hast – wir reden darüber und finden raus, was das für uns bedeutet. Mehr können wir nicht tun, stimmt’s?«

»Schätze schon.«

»Bei mir gibt’s auch ein paar Sachen, weißt du.«

»Ich wette, so schlimm sind deine Sachen gar nicht.«

»Du wärst überrascht«, warnte sie.

»Von dir lass ich mich gern überraschen.«

Daisys Lächeln breitete sich über ihr gesamtes Gesicht aus. Sie machte es sich mit dem Handy zwischen Schulter und Ohr auf dem Sofa gemütlich und zog die Beine hoch.

»Das klingt jetzt wahrscheinlich wie so ein blöder Standardspruch«, sagte er, »aber du fehlst mir. Ich wünschte, du wärst hier bei mir.«

Nur mit Mühe hielt sie sich davon ab, hörbar ins Telefon zu seufzen. »Du fehlst mir auch. Mittlerweile bin ich es gewohnt, dich Tag für Tag um diese Zeit zu sehen. Fühlt sich irgendwie seltsam an, zu wissen, dass du nicht auf der Insel bist.«

»Für mich auch. Irgendwann in den letzten paar Monaten ist Gansett mir wieder eine Heimat geworden.«

»Mit welcher Fähre kommst du morgen?«

»Ich peile die um fünf Uhr nachmittags an, also Ankunft um halb sieben, okay?«

»Ich werde fertig sein.«

»Bis dann.«

Am liebsten wäre Daisy den ganzen Abend auf der Couch geblieben, um jede Sekunde ihres Telefonats noch einmal im Geiste durchzugehen. Aber bald würde Sarah vorbeikommen, um sie abzuholen, und nach dem langen Tag im Hotel brauchte sie dringend eine Dusche. Bis Sarah eintraf, hatte Daisy die gesamte Unterhaltung schon mindestens hundertmal nachgespielt und fragte sich, wie sie es bis morgen Abend aushalten sollte, wenn sie endlich mit ihm über das reden konnte, was ihm so auf der Seele lastete.

Sarah kam mit dem ramponierten zwanzig Jahre alten blauen Ford, den sie sich vor Kurzem gekauft hatte – der erste Wagen, den sie ganz allein erstanden hatte. Sie war so verdammt stolz auf dieses Auto – und Daisy war stolz auf sie, dass sie ihre gewalttätige Ehe überstanden hatte und sich hier auf der Insel ein neues Leben aufbaute.

Es war Blaine Taylor gewesen, der ihr Sarah vorgestellt hatte, in der Hoffnung, die beiden Frauen könnten sich aufgrund ihrer Erfahrungen mit häuslicher Gewalt vielleicht gegenseitig helfen. Seitdem hatte sich fast so etwas wie eine Mutter-Tochter-Beziehung zwischen ihnen entwickelt – zumindest fühlte es sich für Daisy so an. Ihre eigene Mutter hatte Daisy so lange nicht mehr gesehen, dass sie die aufblühende Freundschaft mit der siebenfachen Mutter Sarah sehr genoss.

Als sie Sarahs Wagen vorfahren sah, schnappte Daisy sich eine Strickjacke und eilte zur Tür hinaus.

Sarah beugte sich herüber, um Daisy die Beifahrertür zu entriegeln, und begrüßte sie mit einer Umarmung, als sie einstieg. Es war eine große Überraschung für Daisy gewesen, als sie erfahren hatte, dass Sarah bereits achtundfünfzig war, denn die Frau wirkte deutlich jünger.

»Hübsch siehst du aus«, stellte Sarah fest.

Ihre Freundin hatte immer etwas Nettes zu sagen, das wusste Daisy sehr zu schätzen. »Danke, gleichfalls. Die Liebe tut dir sichtlich gut.«

Errötend lachte Sarah auf und fuhr los. »Ob es Liebe ist, weiß ich nicht, aber Spaß macht es jedenfalls.«

Mittlerweile ging Sarah schon eine ganze Weile mit Charlie Grandchamp aus, und in ihre Augen trat ein Leuchten, wann immer sie von ihm sprach.

»Freut mich, dass du es genießt.«

»Wie ist es mit dir? Triffst du dich immer noch mit dem Doktor?«

»Ja, wir treffen uns noch.« Und machen rum, dachte sie still bei sich, ohne es auszusprechen.

»Und habt ihr Spaß?«

»Jede Menge. Es tut gut, mit jemandem zusammen zu sein, vor dem ich keine Angst haben muss – jedenfalls nicht körperlich.« Was das Wohl und Wehe ihres Herzens anging, wurde er mit jedem verstreichenden Tag zu einer größeren Gefahr.

»Ich weiß, was du meinst.« Sarah fuhr zu Mario’s, der Inselpizzeria. Keine von ihnen hatte viel Geld übrig, deshalb beschränkten sie sich bei ihren »Dates« auf die preisgünstigeren Lokale. »Aber manchmal frage ich mich schon, wie lange Charlie das mit mir wohl noch mitmacht.«

»Warum sagst du das?«

»Jedes Mal, wenn er mich anfasst, zucke ich zusammen. Jedes Mal, wenn er eine plötzliche Bewegung macht, zucke ich zusammen. Jedes Mal, wenn er mich küssen will, drehe ich mich weg. Ich weiß, dass das für ihn langsam frustrierend wird, und ich kann nicht behaupten, dass ich ihm daraus einen Vorwurf machen würde.«

»Von Mark hast du ihm immer noch nicht erzählt?«

Sarah schüttelte den Kopf. »Schon der Gedanke an den Kerl ist mir zuwider, geschweige denn, mit jemandem wie Charlie, der so freundlich und geduldig mit mir ist, über ihn zu reden.«

»Wenn er wüsste, was du durchgemacht hast, würde er vielleicht verstehen, warum du so auf ihn reagierst.«

»Mittlerweile hat er mit Sicherheit seine Vermutungen, warum ich so schreckhaft bin.«

»Und wie willst du um die Geschichte herumkommen, wenn du zum Gerichtstermin aufs Festland musst?«

»Das hat Owen mich auch schon gefragt.« Seit letztem Herbst wohnte Sarah bei ihrem Ältesten und seiner Verlobten Laura McCarthy im Sand & Surf, einem der altehrwürdigsten Hotels im Ort. »Er findet, ich sollte Charlie sagen, was eigentlich bei mir los ist, aber ich würde lieber damit warten, bis ich es endgültig hinter mir habe, bevor ich es ihm erzähle. Nach allem, was er selbst durchgemacht hat – warum sollte er sich da auch noch meine Altlasten aufbürden?«

»Hat er mit dir über seine Zeit im Gefängnis gesprochen?«

»Ja«, antwortete Sarah leise, bog in eine Parklücke ein und stellte den Motor ab. »Er hat mir berichtet, wie er Stephanie vor ihrer gewalttätigen Mutter gerettet hat und dafür in den Knast gewandert ist.«

»Muss schwer für ihn gewesen sein, dir das zu offenbaren – überhaupt darüber zu reden.«

»Mit Sicherheit. Es war unverkennbar, dass er sich dafür schämt, im Gefängnis gewesen zu sein, selbst wenn die Missbrauchsanschuldigungen gegen ihn aus der Luft gegriffen waren.«

Daisy nahm Sarahs Hand. »Du solltest ihm deine Geschichte erzählen, Sarah. Wenn du ihm am Herzen liegst, und ich glaube, das tust du, dann wird er dir während der Verhandlung zur Seite stehen wollen.«

»Ich weiß aber nicht, ob ich das will. Ich würde mich so abgrundtief schämen, wenn er hört, was ich mir so lange habe gefallen lassen. Ganz zu schweigen von dem, was ich dieses Ungeheuer meinen Kindern habe antun lassen.«

»Du hast ihn gar nichts ›tun lassen‹. Und ich glaube nicht, dass Charlie jemand ist, der andere verurteilt. Dass er mit Mark nichts gemeinsam hat, hat er dir doch bereits bewiesen, oder?«

»Nicht das Geringste«, stieß Sarah mit einem harschen Lachen hervor. »Glücklicherweise sind die wenigsten Männer wie Mark.«

Sie stiegen aus und gingen in die Pizzeria, wo sie zu ihrer Freude entdeckten, dass ihr Stammplatz am hinteren Ende des dicht besetzten Gastraums frei war. Als sie beide ihre Limo vor sich hatten und sich gemeinsam eine Pizza und einen Salat nach Art des Hauses bestellt hatten, stützte Sarah das Kinn auf die Hand und musterte Daisy. »Also, ich will alles über den gut aussehenden Arzt wissen.«

Daisy musste an sein Lachen gestern Abend denken, und welche Wirkung es auf sein umwerfendes Gesicht hatte. »Er sieht wirklich gut aus.«

»Allerdings. Und er ist wirklich toll mit mir umgegangen, als ich hier völlig zerschlagen aufgetaucht bin. Das werde ich so schnell nicht vergessen.«

»Zu mir war er auch ganz wundervoll. Vielleicht sollte er sich auf das Fachgebiet ›Frau in Nöten‹ spezialisieren.«

Lachend hob Sarah ihr Glas. »Klingt gut, finde ich.«

»Aber irgendwas ist da im Busch – etwas, das er mir sagen will. Etwas Schlimmes. Zumindest klingt es so. Es haben schon ein paar Leute versucht, es mir zu erzählen, aber ich will es von ihm selbst hören, verstehst du?«

Sarah nickte. »Das erscheint mir nur fair.«

»Ich hab nur Angst, es ist etwas so Furchtbares, dass ich ihn danach nicht mehr sehen will.«

»Wenn es das ist, dann ist es erst recht gut, wenn er es dir jetzt erzählt, bevor das mit euch noch weiter geht. Wenn du mich fragst, verrät es einiges über ihn, dass er es dir selbst sagen will, auch wenn er weiß, dass du hier auf der Insel nicht lange graben müsstest, um alle schmutzigen Details in Erfahrung zu bringen.«

»Allein heute haben schon zwei verschiedene Leute versucht, es mir zu erzählen.«

»Hmm, dann war es also heftig genug, dass die Leute davon wissen, was es auch sein mag.«

»Ich glaube, es hat mit seiner Trennung von Janey McCarthy zu tun – und bei dieser Vermutung driftet meine Fantasie natürlich in alle möglichen unschönen Richtungen.«

»Vergiss nur nicht, dass ein Mensch durchaus einen wirklich schweren Fehler begehen, ihn aber auch bitter bereuen und daraus lernen kann.«

»Ich weiß. Meinst du, Mark ist fähig, aus seinen Fehlern zu lernen?«

»Nie und nimmer. Mark ist ein gewalttätiges, kontrollsüchtiges Monster, das sich niemals ändern wird. Ich glaube nicht, dass eine solche Bösartigkeit in irgendeiner Weise vergleichbar ist mit den Sünden, die David Lawrence auf dem Konto haben mag. Aber das zu beurteilen liegt bei dir. Irgendetwas sagt mir jedenfalls, dass ein Mann, der zu einer solchen Güte und so viel Mitgefühl fähig ist, wie er sie uns beiden gegenüber gezeigt hat, es wert ist, seine Zeit mit ihm zu verbringen.«

»Mein Bauchgefühl sagt mir dasselbe, aber das lag schon öfter falsch.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Bauchgefühl über die Jahre an Weisheit dazugewonnen hat und du heute deutlich mehr darauf vertrauen kannst als vielleicht früher einmal.« Sarah bedeckte Daisys Hand auf dem Tisch mit ihrer. »Letzten Endes musst du entscheiden, ob du mit dem leben kannst, was er dir erzählt. Wenn nicht, dann ist es keine Schande, das mit ihm zu beenden, wenn das das Beste für dich ist.«

Daisy wusste, dass Sarah damit absolut recht hatte, aber bei der Vorstellung, dass David nicht mehr Teil ihres Lebens sein könnte, erfüllte sie ein schmerzliches Gefühl von Traurigkeit.

[image: images]

Stück für Stück nahm Carolina Cantrell das Porzellan aus dem Geschirrschrank in ihrem Esszimmer und polierte jedes einzelne Teil, bevor sie es zu dem wachsenden Haufen auf dem Esstisch stellte. Wie sich in einem geschlossenen Schrank so viel Staub und Siff darauf hatte sammeln können, war ihr schleierhaft. Es war eine ziemlich unschöne Erkenntnis gewesen, wie dreckig ihr Haus geworden war, während sie damit beschäftigt gewesen war, eine wilde Affäre mit einem attraktiven Iren zu haben, der jung genug war, um ihr Sohn zu sein.

Besagter Ire kam ins Haus gepoltert, zurück von der Arbeit nach einem langen Tag am Steuer der Inselfähre. Auch wenn Joe und Janey den Sommer über zurück auf der Insel waren, leitete Seamus weiter die Fährgesellschaft, die Carolina mit ihrem Sohn Joe von ihren Eltern geerbt hatte. Das Baby sollte im August kommen, deshalb wollte Joe diesen Sommer so wenig wie möglich arbeiten und viel Zeit mit seiner Frau verbringen.

Dadurch arbeitete Seamus sieben Tage die Woche vom Morgengrauen bis in den Abend hinein, während die Touristen in Scharen auf die Insel zu strömen begannen.

»Was in drei Teufels Namen machst du da?«, fragte er beim Anblick des Chaos im Esszimmer.

»Wonach sieht es denn aus? Ich mache sauber.«

»Für mich sieht es aus, als hättest du verflixt noch mal den Verstand verloren, Liebste. Warum wienerst du das Geschirr von deiner Mum?«

»Weil es total versifft ist, und was ist, wenn deine Mum beschließt, sie möchte einen Tee, und dann eine von diesen Tassen aus dem Schrank nimmt und entdeckt, dass ich nicht nur viel zu alt bin, um ihr je Enkelkinder zu schenken, sondern dazu auch noch eine erbärmliche Hausfrau? Was ist dann?«

»Caro, Liebste.« Als er ihr die Hände auf die Schultern legte und sie auf die Stirn küsste, tanzte in seinen grünen Augen eine Erheiterung, die sie wütend machte. »Du hast echt einen Knall.«

»Wieso? Weil ich will, dass das Haus sauber ist, wenn deine Mutter hier aufschlägt?«

»Das Haus ist sauber. Es ist so sauber, dass mir schon die Nase brennt vom Chlor- und Ammoniakgestank. Wenn du so weitermachst, brauchen wir bald Atemmasken, um hier noch wohnen zu können.«

Sie griff sich einen weiteren Teller und staubte ihn ab. »Guck dir mal diesen Dreck an! Es ist nicht sauber genug.«

Sanft, aber bestimmt nahm er ihr das Geschirrstück ab und stellte es auf den Tisch. »Es ist mehr als sauber genug.«

»Ist es nicht. Du bist keine Frau. Du verstehst das einfach nicht.« Um ihn herum angelte sie nach dem Teller, den er ihr abgenommen hatte. Ganz blank war er noch nicht. »Mir läuft die Zeit davon, also wenn du mir jetzt bitte aus dem Weg gehen würdest – ich muss das fertig kriegen.«

»Ich gehe dir nicht aus dem Weg, und das hier ist fertig. Ich halte es nicht aus, zuzusehen, wie du dir das antust, bloß weil meine Mum zu Besuch kommt. Ich hätte mich nie von dir überreden lassen, sie einzuladen, hätte ich gewusst, dass du so durchdrehst mit deiner Kocherei und Putzerei.«

»Ich drehe doch nicht durch.« So langsam wurde Carolina wirklich sauer. »Ich tue nur, was getan werden muss.«

»Du drehst durch.«

»Tu ich nicht!«

»Doch, tust du! Und das hört auf der Stelle auf.«

»Du hast mir gar nichts zu befeh…« Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie sich über die Schulter geworfen und marschierte durchs Haus. Hilflos schlug sie auf seinen Rücken ein. »Lass mich runter! Seamus, verdammt! Das ist nicht witzig!«

Als mit einem lauten Klatschen seine Hand auf ihrem Hintern landete, sah sie rot. Hatte er ihr allen Ernstes gerade einen Klaps auf den Hintern gegeben? Oh, dafür würde er so was von bezahlen! Sobald sie wieder auf den Füßen stand, würde sie ihm eine verpassen, dass ihm alle Lichter ausgingen. Mit diesem Ziel begann sie, sich gegen seinen eisernen Griff zur Wehr zu setzen, der jedoch nur noch fester wurde. Und dann versetzte er ihr einen weiteren Schlag auf die andere Pobacke. »Jetzt beruhig dich, bevor ich dich fallen lasse.«

»Ist das dein Ernst? Ich soll mich beruhigen?« Wenn er unbedingt zu so unfairen Mitteln greifen musste – das konnte sie auch. Da sie sich in der perfekten Position dazu befand, schob sie kurz entschlossen die Hand in seine Khakihose und riss unsanft an seinen Boxershorts.

Ihm entfuhr ein prustendes Lachen, das in ein Ächzen überging, als sie die andere Hand dazunahm und noch fester zog. »Wenn du mir die Jungs zerquetscht, nütze ich dir nicht mehr viel, Liebste.«

»Wenn du mich nicht auf der Stelle runterlässt, kriegen deine Jungs nie wieder meine Mädels zu Gesicht.«

»Na komm, keine leeren Drohungen. Deine Mädels lieben meine Jungs.«

»Nein, jetzt ganz bestimmt nicht mehr.«

»Ich wette, die Jungs können die Mädels ganz schnell umstimmen.«

»Vergiss es. Lässt du mich jetzt bitte runter? Mir schießt das Blut in den Kopf, nachher muss ich mich noch übergeben.«

»Da du so lieb bitte gesagt hast, will ich mal nicht so sein.«

Genauso schnell, wie er sie hochgehoben hatte, stellte er sie wieder auf die Füße und hielt sie bei den Schultern, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sobald sich ihr nicht mehr der Kopf drehte, verpasste sie Seamus einen Hieb in die Magengrube, so fest sie konnte. Von seinem stahlharten Waschbrettbauch prallte ihre Faust wirkungslos ab, und sie keuchte vor Schmerz auf.

»Na komm, Liebste«, sagte er in demselben herablassenden Tonfall, der sie überhaupt erst zu ihrem Schlag animiert hatte, »das war jetzt nicht besonders schlau.« Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf die schmerzenden Fingerknöchel.

»Du machst mich so verdammt sauer. Für wen hältst du dich eigent…«

Er küsste sie, hart und schnell, ließ keinen Widerstand gelten, bis sie sich an ihn schmiegte. »Ich bin der Mann, der dich liebt und sich weigert, tatenlos mit anzusehen, was du da tust.«

»Du verstehst das nicht.« Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sie zu dem Gehölz am hinteren Ende ihres Grundstücks getragen hatte. »Was machen wir hier?«

Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu einem Zelt herum, das er aufgebaut hatte, inklusive noch nicht entzündetem Lagerfeuer mit Steineinfassung. »Das machen wir hier.«

»Wir campen? Wieso?«

»Irgendwie musste ich dich doch aus dem Haus kriegen, weg von deinem Putzzeug. Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen.«

»Aber deine Mutter kommt morgen! Ich muss noch so viel erledigen!«

»Wenn es bis jetzt nicht erledigt ist, dann wird es das auch nicht mehr. Für die nächsten vierzehn Tage haben wir einen Gast im Haus. Heute Nacht«, fuhr er fort und schlang die Arme um sie, »gehört ganz uns.«

Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, versuchte jedoch vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich hab keine Zeit für so was! Du kapierst es einfach ni…«

Erneut presste er seine Lippen fest auf ihre und nahm sie mit seinem sinnlichen Kuss in Besitz, bei dem ihr augenblicklich entfiel, warum sie so sauer auf ihn war.

Dann erinnerte sie sich wieder daran, dass er ihr auf den Hintern geschlagen hatte – zweimal –, und sie drückte energischer als zuvor gegen seine Brust. »So leicht kommst du mir nicht davon.«

Er rieb das Gesicht an ihrem Hals. »Du kommst schon noch, Liebste. Keine Sorge.«

»Seamus! Das ist nicht witzig!«

»Doch, ist es, und du bist jetzt fertig mit Putzen und Kochen und deinen ganzen Vorbereitungen. Reg dich ab. Sie ist auch bloß ein Mensch wie du und ich.«

»Sie ist deine Mutter.«

»Das ist mir schmerzlich bewusst, und wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir von Anfang an gesagt, dass es eine schlechte Idee ist, sie hierher einzuladen, weil ich genau das befürchtet habe.«

»Was?«

»Dass du dich vor lauter Vorbereitungen für ihren Besuch in eine Frau verwandelst, die ich kaum wiedererkenne.«

»Jetzt liebst du mich also nicht mehr? Gut, dann können wir das Ganze ja abblasen und …«

Wieder küsste er sie, schob sie rückwärts in Richtung Zelt und durch die Eingangsklappe, ohne auch nur einmal mit Lippen oder Zunge von ihr abzulassen. Irgendwie landete sie auf dem Rücken auf einer weichen Luftmatratze, die problemlos ihrer beider Gewicht abfing, als er sich über sie schob.

»Sag nie, nie, niemals, ich würde dich nicht mehr lieben«, warnte er sie und verlieh seinen Worten mit dazwischengestreuten Küssen Nachdruck. »Nie, nie, nie.«

»Du hast mir den Hintern versohlt.«

»Und das hat mir gut gefallen. Schauen wir doch mal, ob’s dir auch gefallen hat.« Und schon war seine Hand unter ihrem Rock, und er schob ihr Höschen beiseite und drückte die Finger auf die Stelle. »Mmh, sieht so aus, als wärst du nicht ganz so erbost, wie du tust.«

»Ich war sehr wohl erbost, und wenn du das noch mal machst, darfst du nie wieder bei mir ran.« Doch noch während sie sprach, öffnete sie die Knie und ermunterte ihn zu weiteren Liebkosungen.

Er schob auch die andere Hand unter sie und umfasste ihre Pobacken. »Das werde ich dann wohl riskieren müssen, es hat mir nämlich ziemlich Spaß gemacht, dir den Hintern zu versohlen.«

»Seamus! Du kannst nicht einfach solche Sachen machen und dann glauben, damit würdest du einfach so durchkommen.«

»So, wie ich das sehe«, entgegnete er, schob seine Finger tief in sie und fand jenen Punkt ganz weit oben, bei dem sie jedes Mal wild wurde, »bin ich das längst.«

Sie zog ihn an den Haaren – fest –, doch er lachte bloß, während er sie in einen raschen, machtvollen Höhepunkt trieb.

»Ich liebe dich mehr als das Leben selbst, Carolina. Genau das wird meine Mum sehen, wenn sie herkommt. Den Staub oder irgendwelche angeblichen Makel wird sie überhaupt nicht wahrnehmen. Nur die Liebe wird sie sehen.«

Carolina war ganz wirr im Kopf von ihrem Orgasmus und dem Druck seiner Finger zwischen ihren Schenkeln. »Und dass ich alt genug bin, um deine Mutter zu sein, bemerkt sie dann wohl auch nicht?«

»Ach was. Sie wird einen einzigen Blick auf dich werfen und ganz genau wissen, warum ich dich liebe.«

»Ja, ganz bestimmt.«

»Muss ich dir etwa noch mal den Hintern versohlen, Liebste?«

»Das könnte tatsächlich sein. Ich bin nämlich noch lange nicht so überzeugt wie du, dass alles in Friede, Freude, Eierkuchen endet.«

Mit seiner großen, von der Arbeit rauen Hand drückte er ihre Pobacken. »Wenn ich dich verrücktspielen sehe, während sie bei uns ist, dann schleppe ich dich nach hier draußen und versohle dir den Hintern, bis er rosig glüht, und dann vö…«

»Seamus!«

Er bebte unter stummem Gelächter. »Du bist gewarnt, Liebste.«

[image: images]

Janey und Joe nutzten seinen freien Tag, um ihre Eltern zum Mittagessen einzuladen und ein Gespräch zu führen, das sie bereits seit einer ganzen Weile vor sich her schoben. Noch hatte sie keinem der beiden gegenüber persönlich geäußert, dass sie sich von ihrem Tiermedizinstudium ein Jahr beurlauben lassen wollte, um sich ganz der Mutterrolle zu widmen. Das lastete sehr auf ihr, deshalb hatte Joe sie ermuntert, die beiden einzuladen und reinen Tisch zu machen.

Ihre Eltern hatten sich riesig gefreut, dass sie endlich ihren lang gehegten Traum anging, Tierärztin zu werden, und sogar darauf bestanden, die gesamten Studiengebühren zu übernehmen. Janey kam sich vor wie der letzte Feigling, dass sie das Thema den beiden gegenüber gemieden hatte, seit sie vor ein paar Wochen beschlossen hatte, das erste Jahr mit dem Baby zu Hause auf Gansett zu verbringen.

Die Vorstellung, eine Woche nach der Geburt zurück nach Ohio zu fahren und ein weiteres Jahr voller Lernen und Klausuren anzugehen, hatte sie so sehr bedrückt, dass es allmählich auch anderen aufgefallen war. Als Joe sie schließlich bekniet hatte, ihm zu verraten, was ihr auf der Seele lag, hatte sie gestanden, dass die Vorstellung, Studium und Mutterschaft gleichzeitig stemmen zu müssen, sie zerriss. Sie wollte nur eins, hatte sie ihrem Mann gesagt: Diese Zeit mit ihm und ihrem gemeinsamen Kind verbringen, umgeben von Familie und Freunden auf der Insel.

Wie immer hatte Joe ganz wundervoll reagiert und vorgeschlagen, dass sie sich einfach ein Jahr von der Uni befreien ließ. Er hatte sich förmlich überschlagen, um ihr das Studium zu ermöglichen, bis hin zu seiner Entscheidung, für seine Abwesenheit Seamus als Geschäftsführer für die Fährgesellschaft einzustellen. Janey hatte nicht gewollt, dass all diese Anstrengungen vergebens wären, aber genauso wenig wollte sie lange Tage ohne ihr Baby und noch längere Nächte paukend am Schreibtisch verbringen.

Joe kam in den Wintergarten. In seinem hellblauen Poloshirt und den karierten Shorts, zu denen sie ihn erst hatte überreden müssen, nachdem sie sie ihm gekauft hatte, sah er richtig heiß aus. Er war so sexy, dass Janey sich die Lippen leckte, während sie sich einen langen, genüsslichen Blick auf ihn gönnte.

»Was? Hab ich was zwischen den Zähnen oder so?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich seh dich einfach gern an. Seit wann ist das ein Verbrechen?«

»Seit du diesen hitzigen Blicken nicht mehr so oft Taten folgen lassen kannst wie früher.«

Janey gab sich empört. »Ich hab ja wohl ordentlich Taten folgen lassen, trotz der Pottwalfigur.« Nie war sie so auf Sex erpicht gewesen wie seit Beginn ihrer Schwangerschaft. Zum Glück war ihr wundervoller Ehemann dafür jederzeit zu haben.

»Aber nicht wenn jeden Moment deine Eltern eintreffen können.«

»Ich hab dich doch nur angeguckt.«

»Hallo? Mehr ist auch nicht nötig.« Er setzte sich zu ihr auf die Sonnenliege und nahm ihre Hand. »Alles gut bei dir?«

»Es wird mir besser gehen, wenn wir erst mal mit den beiden darüber geredet haben. Die ganze Zeit komme ich mir schon wie der letzte Waschlappen vor, dass ich ihnen bei dem Thema ständig ausweiche. Auch wenn sie es mit Sicherheit längst von einem meiner großmäuligen Brüder oder deren besseren Hälften gehört haben.«

»Vielleicht aber auch nicht«, erwiderte Joe. »Die Jungs wissen, dass das Studium zwischen dir und euren Eltern ein heikles Thema ist. Vielleicht haben sie ausnahmsweise tatsächlich mal die Klappe gehalten.«

»Na, das wäre aber wahrhaftig ein Wunder.«

»Du sagst es.« Mit der freien Hand liebkoste er ihr Gesicht, dann küsste er sie. »Es ist unser Leben, Schatz. Wir bestimmen, wo’s langgeht. Ich weiß, du liebst deine Eltern. Verdammt, ich liebe die beiden auch. Aber hab bitte kein schlechtes Gewissen wegen deiner Entscheidung, ganz egal, was die beiden dazu vielleicht zu sagen haben.«

»Ich versuch’s. Noch mal tausend Dank, dass du so verständnisvoll bist.«

»Ich liebe dich. Ich will, dass du glücklich bist. Ganz egal, was dazu nötig ist. Und deine Eltern werden sich riesig freuen, dass du das ganze Jahr über mit dem Baby hier sein wirst.«

In Momenten wie diesem war Janey David insgeheim dankbar, dass er sie betrogen hatte. Hätte sie ihn geheiratet, wäre ihre Ehe nicht im Entferntesten so gewesen wie das, was sie jetzt mit Joe hatte. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Joe der Mann war, für den sie bestimmt war. »Und über dich.«

Er ließ die Hand auf ihrem prallen Bauch ruhen. »Nach euch beiden komme ich erst weit abgeschlagen an dritter Stelle.«

»Für mich stehst du ganz oben«, versicherte sie ihm, umfasste seinen Nacken und zog ihn für einen weiteren Kuss zu sich.

»Für die nächsten zwei Monate jedenfalls noch.«

»Für immer.«

»Mach keine Versprechungen, die du am Ende nicht halten kannst, Schatz. Ich rechne fest damit, dass du dich bis über beide Ohren in diesen kleinen Menschen verliebst, wenn er oder sie erst einmal da ist.«

»Das werde ich auch, aber genauso werde ich auch weiterhin bis über beide Ohren in den Daddy meines Babys verliebt sein.«

Er schloss die Augen und ließ seine Stirn an ihrer ruhen. »Ich werd’s niemals satthaben, das von dir zu hören. Ich bin so heilfroh, dass du mich an diesem Abend nach der Geschichte mit David angerufen hast. Jeden Tag meines Lebens bin ich unglaublich dankbar für diesen Anruf.«

Es klingelte an der Tür, und er löste sich von ihr, um hinzugehen.

»Joe?«

»Was denn, Schatz?«

»Ich bin auch jeden Tag meines Lebens unglaublich dankbar, dass du an dem Abend ans Telefon gegangen bist.«

Mit einem liebevollen Lächeln verabschiedete er sich kurz von ihr, um die Tür zu öffnen – wie stets die Hunde dicht auf seinen Fersen.

»Wo ist meine Kleine?«

Beim dröhnenden Klang der Stimme ihres Vaters musste Janey lächeln. »Hier hinten, Dad.«

Big Mac kam in den Wintergarten geschlendert, in einem ausgeblichenen T-Shirt vom Jachthafen, Shorts, Segelschuhen und seiner altbekannten Ray-Ban im grauen Haar. Schon jetzt war er tief gebräunt von den Stunden, die er jeden Tag am Anleger verbrachte. »Da ist sie ja«, begrüßte er Janey und beugte sich zu einem Kuss herab. »Und wie geht’s meinem Enkelkind heute?«

»Ganz schön munter. Willst du mal fühlen?«

»Äh, nein, lieber nicht.«

»Ach, komm schon.« Janey legte sich seine Hand auf den Bauch. »Stell dich nicht so an.«

»Ich versuche immer noch, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass du überhaupt schwanger bist«, erinnerte er sie mit einem gespielt finsteren Blick in Joes Richtung.

»Sieh nicht mich an«, wehrte der ab und hob die Hände.

»Wen soll ich denn dann ansehen?«

»Daddy, krieg dich wieder ein.« In diesem Moment trat das Baby kräftig zu und entlockte seinem Großvater damit ein Lächeln.

»Na, da sieh mal einer an. Ein kleiner Rabauke.«

»Oder eine Rabaukin.«

»Mir ist beides recht, solange am Ende alle gesund sind.«

»Da bin ich«, verkündete Linda und betrat ebenfalls den Wintergarten. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich mich selbst reingelassen hab.«

»Natürlich, Mom.«

»Lin, komm her, fühl mal«, rief Mac und zog seine Frau in ihren kleinen Kreis, damit sie die täglichen Turnübungen des Babys ebenfalls spüren konnte.

»Wow«, staunte Linda. »Ich kann’s kaum erwarten, ihn oder sie endlich kennenzulernen.«

»Uns geht’s genauso«, gestand Janey.

»Okay, wie wär’s mit Mittagessen?«, schlug Joe vor.

»Da sag ich nicht Nein«, antwortete Big Mac. »Ich bin am Verhungern.«

»Hat Stephanie dir etwa heute Vormittag nur drei Donuts erlaubt?«, erkundigte Linda sich bei ihrem Mann.

»Nach dem vierten hat sie nichts mehr rausgerückt«, brummelte er mit leicht beleidigter Miene, die seine Frau und seine Tochter zum Lachen brachte.

»Ein Glück, dass Grant sie heiratet«, stellte Janey fest. »Wir müssen sie in der Familie behalten, damit sie seinen Cholesterinspiegel im Blick behält.«

»Absolut«, stimmte Linda zu.

Joe brachte ein Tablett Sandwiches, die er vorhin belegt hatte, und nahm die Getränkebestellungen auf. Dankbar lächelte Janey ihn an.

»Ist wirklich alles in Ordnung bei dir?«, fragte Linda, während sie sich die Sandwiches schmecken ließen.

»Im Grunde schon. Mein Blutdruck war ein ganz klein bisschen erhöht gestern, deshalb will Victoria, dass ich es so ruhig wie möglich angehen lasse.«

»Aber Bettruhe hat sie dir nicht verordnet, oder?«

»Nicht offiziell. Wir behalten das im Auge, macht euch keinen Kopf. Und jetzt bringt mich mal auf den neuesten Stand. Ich komme mir vor, als würde ich nur noch die Hälfte mitkriegen hier.«

»Dann wollen wir mal sehen«, überlegte Linda. »Grant ist so gut wie fertig mit dem Drehbuch, Evan hat diese Woche seine erste Aufnahmesession im Studio, und Adam zieht offiziell mit Abby zusammen in dein altes Haus.«

»Oh, schön«, sagte Janey. »Ich freu mich unheimlich, dass die beiden es miteinander versuchen. Sie sind ein tolles Paar.«

»Jetzt, wo Grant davon weiß und es ihm anscheinend nichts ausmacht, finde ich das auch.«

»Warum sollte ihm das was ausmachen, wenn er doch seine Stephanie abgöttisch liebt?«, wollte Big Mac wissen.

»Mit ihren Exbeziehungen sind manche Leute eigen«, antwortete Linda. »Selbst wenn sie längst wieder glücklich vergeben sind. Ich bin froh, dass es nicht zu Ärger zwischen den beiden geführt hat, als Adam sich in Abby verliebt hat, und ich finde es wundervoll, dass jetzt alle wieder zu Hause sind.«

»Ich muss Abby dringend mal anrufen – und auch so ungefähr jeden anderen Menschen in meinem Leben«, bemerkte Janey. »Ist Seamus’ Mutter schon hier?«

»Soll heute noch kommen«, berichtete Linda.

»Da würde ich ja nur zu gern heute Abend Mäuschen spielen«, gestand Janey.

»Ich ganz sicher nicht«, warf Joe ein und brachte damit alle zum Lachen.

»Da kann ich dir keinen Vorwurf machen, mein Sohn«, stimmte ihm Big Mac zu.

Joe blickte zu Janey hinüber und nickte ihr zu, loszuwerden, worüber sie mit ihren Eltern reden wollte.

»Also, es gibt einen Grund, warum ich euch heute einladen wollte«, begann Janey zaghaft.

»Ich wusste es!«, rief Linda aus. »Irgendwas stimmt mit dem Baby nicht, und du wolltest es uns nicht sagen.«

»Also wirklich, Mutter, gar nichts stimmt nicht! Du bist ja noch schlimmer als mein Mann!«

»He, ich bin anwesend«, bemerkte Joe.

Janey schenkte ihm ein begütigendes Lächeln. »Ich will mit euch über die Uni reden.«

»Was ist damit?«, fragte Big Mac nach, und seine Augenbrauen schoben sich zusammen. Was ihr Studium anging, war er äußerst empfindlich, denn keiner wünschte sich mehr als er, sie als Tierärztin zu sehen. Seine Frage ließ vermuten, dass ihre Brüder die Neuigkeit tatsächlich für sich behalten hatten.

»Ich hab beschlossen, im kommenden Jahr eine Pause einzulegen«, rückte Janey mit der Sprache heraus, und ihr Magen verknotete sich förmlich vor Nervosität, als sie es laut sagte.

»Oh, Gott sei Dank!«, rief Linda.

»Wie bitte?«, hakte Janey nach, geschockt von der Reaktion ihrer Mutter.

»Wir sind fast durchgedreht bei der Vorstellung, dass ihr zwei und das Baby so weit weg von uns seid, vor allem im ersten Lebensjahr«, erklärte Linda.

Janey schaute zu Joe, der genauso überrascht wirkte wie sie. »Wirklich? Warum habt ihr denn nichts gesagt?«

»Was sollten wir denn sagen, Liebes?«, entgegnete Big Mac. »Du bist in die Welt gezogen, um deinen Traum zu verwirklichen, was wir uns so lange schon für dich wünschen. Dem würden wir doch nie im Wege stehen, so wie David das damals getan hat.«

Bis heute hatten ihre Eltern David nicht verziehen, dass er Janey davon abgebracht hatte, Tiermedizin zu studieren, während er selbst Humanmedizin studierte – mit dem Argument, nicht bis über beide Ohren verschuldet in ihr gemeinsames Leben starten zu wollen. Das hatte besonders ihren Dad auf die Palme gebracht, deshalb war es umso überraschender, ihn jetzt sagen zu hören, er sei heilfroh, dass sie zu Hause bleiben würde.

»Darüber hab ich lange nachgedacht«, sagte Janey und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Es war nicht allein Davids Schuld. Hätte ich es genug gewollt, hätte ich Berge versetzt, um es möglich zu machen. Es stimmt, er hat mir davon abgeraten, aber ich hab mich auch leicht überzeugen lassen.«

»Trotzdem«, beharrte Big Mac. »Das war kein Glanzmoment von ihm.«

»Lasst uns nicht über David reden«, bat Linda. »Mich interessiert etwas anderes.«

»Und das wäre?«

»Denkst du, nach diesem Jahr gehst du zurück an die Uni?«

Und als die Augen der drei wichtigsten Menschen in ihrem Leben auf Janey ruhten, erkannte sie, dass sie es nicht leugnen konnte – nicht sich selbst und erst recht nicht ihnen gegenüber. »Ich glaube nicht.«

»Was?«, schaltete Joe sich ein. »Du hast gesagt, ein Jahr, dann bringst du’s zu Ende.«

Getroffen von seiner Reaktion antwortete Janey: »Ich weiß. Das hab ich, und damals habe ich das auch geglaubt, aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr sehne ich mich nach dem hier.« Mit einer Geste umfasste sie die schöne Sonnenterrasse und das Haus. »Ich will hier sein, bei meiner Familie. Ich will, dass mein Baby mit seinen Cousins und Cousinen und Großeltern und all den Menschen aufwächst, die es lieben, und nicht tausend Meilen entfernt.« Unter dem Ansturm der Gefühle schnürte sich Janey die Kehle zusammen. »Ihr habt alle so viel geopfert, um mir zu helfen, mir meinen Traum zu verwirklichen, aber mein Traum ist jetzt ein anderer. Dad, ich werde dir nie vergessen, wie du darauf bestanden hast, meine Studiengebühren zu zahlen, obwohl du ganz sicher nicht dazu verpflichtet warst.«

»Ach, was soll’s, Kleines, das hab ich doch gern gemacht.«

»Und Joe, du hast Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um mir den Umzug nach Ohio zu ermöglichen und mitzukommen. Ich weiß, du verstehst das wahrscheinlich nicht …«

Er stand auf und setzte sich zu ihr auf die Sonnenliege. Liebevoll legte er den Arm um sie. »Doch, ich verstehe dich. Wie sollte ich nicht? Ganz egal, wohin es uns verschlägt, das hier ist unsere Heimat. Hier gehören wir hin.«

Janey ließ den Kopf an seine Brust sinken. »Meine Gedanken drehen sich nur noch darum, dass wir da drüben zwei Jahre investiert haben, ganz zu schweigen von den Studiengebühren.«

»Darum mach dir keinerlei Sorgen«, bat Big Mac. »Dinge ändern sich. Ich verstehe das.«

Janey seufzte tief, als ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung sie durchströmte. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. »Diese verdammten Hormone«, schimpfte sie und wischte die Tropfen fort. »Ich will bei meinem Baby sein. Alles gleichzeitig schaffe ich nicht. Aber das wird mir jetzt erst klar.«

»Willkommen im Mutterdasein«, verkündete Linda. »Die Opfer werden nie aufhören, aber es sind die besten Opfer, die du jemals bringen wirst. Nichts ist wichtiger als deine Kinder.«

»Das ist alles nur deine Schuld«, warf Janey ihr mit einem tränenschweren Lächeln vor. »Du setzt so hohe Maßstäbe, dass ich da niemals rankommen werde.«

»Ach was. Du wirst eine wundervolle Mutter sein.«

»Danke.«

»Geht’s dir jetzt besser?«, fragte Joe.

»Viel besser.«

»Und du weißt, dass du es dir immer noch anders überlegen kannst, wenn du nicht mehr schwanger und hormongebeutelt bist.«

»Gut zu wissen, aber ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird. Jetzt muss ich nur noch einen Weg finden, Doc Potter zu verklickern, dass er seine Tierklinik an jemand anders übergeben muss.«

»Er wird es verstehen, Liebes.« Big Mac räusperte sich, laut und dramatisch. »Also, ich habe etwas läuten hören, das euch vielleicht interessieren könnte.«

»Ach, tatsächlich?«, merkte Linda spitz an. »Brauchst du erst eine Sondereinladung mit Handkuss, bevor du damit rausrückst?«

»Nein, brauche ich nicht.«

»Männer haben wirklich keinen Schimmer, wie man anständig Klatsch erzählt«, beschwerte Linda sich bei ihrer Tochter.

»Ich glaube, Daddy ist da eventuell die Ausnahme von der Regel«, entgegnete Janey und brachte damit die anderen zum Lachen.

»Danke, Prinzessin«, sagte Big Mac. »Möglicherweise habe ich heute Vormittag mit Onkel Frank telefoniert, und möglicherweise hat er gefragt, ob er fürs Wochenende noch mal herkommen könnte, und möglicherweise hat er auch gefragt, ob Betsy immer noch bei uns ist.«

»Mac!«, rief Linda aus. »Das ist ja eine Riesenneuigkeit! Warum hast du denn nichts gesagt?«

»Ich sag doch gerade was.«

»Wie geht es Betsy mittlerweile?«, erkundigte Joe sich nach der Frau, die seit etwa zwei Wochen bei seinen Schwiegereltern zu Gast war. Ihr Sohn Steve war bei dem Bootsunfall ums Leben gekommen, der auch Mac, Evan und Grant beinahe in den Tod gerissen hätte und bei dem Grants Freund Dan Torrington schwer verletzt worden war.

»Es scheint ihr jeden Tag ein wenig besser zu gehen«, erzählte Linda.

»Es ist wirklich lieb von euch, dass ihr sie eingeladen habt, bei euch zu bleiben«, sagte Janey.

»Wir haben sie gern bei uns«, antwortete Linda. »Sie macht überhaupt keine Mühe und ist unglaublich dankbar für den Tapetenwechsel. Wir haben ja nun weiß Gott genug leere Zimmer mittlerweile.«

»Onkel Frank und Betsy also, was?«, sinnierte Janey, fasziniert von den Möglichkeiten.

»Wäre das nicht eine Überraschung?«, fragte Big Mac. »Schon seit Joanns Tod vor all den Jahren hab ich gehofft, er würde irgendwann jemand Neues finden, aber soweit ich weiß, gab es nie wieder eine ernsthafte Beziehung.«

»Keine Ahnung, wie es euch geht«, bemerkte Janey, »aber ich kann dieses Wochenende auf einmal kaum noch abwarten.«





KAPITEL 5

Daisy konnte sich nicht entsinnen, dass je ein Tag so langsam vorangeschritten wäre wie dieser Dienstag. Jedes Mal, wenn sie auf die Uhr schaute, kam es ihr vor, als wären erst wenige Minuten vergangen. Auch wenn sie im Hotel alle Hände voll zu tun hatte, zog der Tag sich endlos hin. Während sie es kaum erwarten konnte, nachher David zu sehen, graute ihr auch ein wenig vor dem Gespräch, das sie zu führen hatten.

Auf dem Heimweg vom Hotel lastete schwer die Sorge auf ihr, was er ihr wohl zu sagen hatte und wie es ihr damit gehen würde. Hartnäckig hielt sich diese Sorge auch unter der Dusche und während sie sich die Haare föhnte. Als sie vor dem Spiegel stand und ihre begrenzten Möglichkeiten bedachte, konnte sie an kaum etwas anderes denken als daran, wie dieser Abend sich wohl entwickeln mochte.

Sie wünschte sich so sehr, David wäre anders als die Männer, die sie bisher kennengelernt hatte. Irgendetwas hatte er an sich, das sie auf einer ganz grundlegenden Ebene anzog. Etwas, das über sein gutes Aussehen hinausging. In ihm spürte sie dieselbe Art von Einsamkeit, die auch sie nur zu gut kannte.

Im Lauf ihrer gemeinsamen Abende hatte sie einen Einblick gewonnen, wie es sein mochte, ausnahmsweise mal eine normale Beziehung zu führen. Eine, in der sie nicht ständig auf der Hut sein musste vor emotionaler oder körperlicher Misshandlung. Sie hatte in ihrem Leben einige schlechte Entscheidungen getroffen. Es waren ihre Entscheidungen gewesen, und dazu stand sie, aber jetzt hatte sie genug. Nach dem Desaster mit Truck hatte sie sich geschworen, dass sie in Zukunft genauer aufpassen würde, mit wem sie ihre Zeit verbrachte.

David war ihr als weise Wahl erschienen, und sie hoffte, dass sie damit nicht falsch gelegen hatte.

Im hintersten Winkel ihres Schranks entdeckte sie ein Kleid, das sie ganz vergessen hatte. Es war in schlichtem Schwarz gehalten, mit Wasserfallausschnitt und figurbetont, und der Rock endete kurz oberhalb der Knie. Das Teil lag schon ewig in ihrem Schrank, aber fast genauso lange hatte sie es nicht mehr getragen – hauptsächlich, weil sie keinen passenden Anlass dazu gehabt hatte.

Unsicher hängte sie es außen an die Schranktür und machte mit ihrem Handy ein Foto davon, das sie Maddie schickte.

Ist das zu dick aufgetragen für ein Abendessen bei Domenic’s?

Während sie auf Maddies Antwort wartete, nahm Daisy das Kleid mit in die Küche, um es auf der Arbeitsfläche zu bügeln.

Ganz und gar nicht, antwortete Maddie. Absolut perfekt.

Ich bin nervös. Vor dem Essen reden wir, und ich hab Angst vor dem, was er mir zu sagen hat.

Mir an deiner Stelle würde es jedenfalls viel bedeuten, dass er es dir selbst sagt und nicht zulässt, dass es dir über den Buschfunk zugetragen wird.

Ich weiß … Trotzdem. Ich mag ihn. Sehr sogar.

Hör dir an, was er zu sagen hat, und sieh dann, wie es dir damit geht. Du musst ohnehin nichts auf der Stelle entscheiden.

Hast recht. Danke für die Therapiestunde.

Jederzeit gern. Ich hoffe, ihr habt einen schönen Abend!

Danke! Morgen früh berichte ich.

Bin gespannt. Und Daisy … Es ist okay, wenn es dich nach dem, was du durchgemacht hast, ein bisschen nervös macht, dich neu zu verlieben. Sei nur nicht zu ängstlich, um über deinen Schatten zu springen.

Ich versuch’s … Danke. Xoxo

Die Ermutigung von Maddie half, und so bemühte Daisy sich, all die positiven Aspekte ihrer Beziehung zu David vor Augen zu haben, während sie sich anzog und noch Ohrringe und ein Armband heraussuchte, die sie zu dem Kleid tragen konnte. Dazu schlüpfte sie in schwarze Riemchensandaletten mit hohen Absätzen und musterte das Outfit noch einmal kritisch im Spiegel.

»Schätze, so kannst du dich sehen lassen«, murmelte sie, als sie über ihre Schulter die Rückansicht des Kleides betrachtete. In der Zeit nach Trucks Übergriff hatte sie Gewicht verloren, das zu verlieren sie sich eigentlich nicht leisten konnte. Wegen seines Schlags auf ihren Kiefer war ihr wochenlang das Essen schwergefallen.

Bei der Erinnerung an jene schreckliche Nacht versicherte Daisy sich: Was immer David ihr zu sagen hatte, schlimmer als das, was sie bereits durchgestanden – und überlebt – hatte, konnte es nicht sein. Und das beinhaltete nicht nur Truck, sondern eine ganze Reihe von Männern, die die Frauen in ihrem Leben gern kontrollierten und auch nicht davor zurückgeschreckt waren, Muskelkraft einzusetzen, um ihnen ihren Willen aufzuzwingen.

Ganz egal, was David in der Vergangenheit getan haben mochte, er würde ihr niemals körperlichen Schaden zufügen. So viel wusste sie bereits mit Sicherheit. Nein, bei ihm musste sie sehr viel mehr auf ihr emotionales Wohlergehen achten als auf ihre körperliche Unversehrtheit. Es hatte nicht lange gedauert, bis er zu einem wichtigen Bestandteil ihres täglichen Lebens geworden war. Eine Verbundenheit wie die mit ihm hatte sie bisher noch nicht erfahren, und allein das reichte aus, um eine leise Angst in ihr auszulösen.

»Du bleibst jetzt stark, hörst dir an, was er zu sagen hat, und triffst die für dich beste Entscheidung«, befahl sie ihrem Spiegelbild.

Zufrieden mit ihrer Standpauke ging sie nach unten und sah, dass es noch nicht einmal sechs war. Sie würde noch über eine halbe Stunde totschlagen müssen, bevor David einträfe, also setzte sie sich, um eine Zeitschrift durchzublättern und eine Limonade zu trinken, während sie wartete.

Ein paar Minuten später rumorte es vor ihrer Tür, und sie hastete hinüber, um durch das Fenster zu schauen, ob David vielleicht früher eingetroffen war. Bei der Vorstellung, ihn zu sehen, schlug ihr Herz vor Aufregung und Adrenalin schneller. Doch zu ihrer Überraschung sah sie eine ältere Dame in einem der Schaukelstühle auf ihrer Veranda sitzen.

»Was zum Geier?« Sehr auf Sicherheit bedacht, vor allem in letzter Zeit, öffnete sie langsam die Tür, um sich ein besseres Bild machen zu können.

Die Haare der Frau standen ihr zu Berge, als hätte sie sie seit Tagen nicht gekämmt. Sie trug ein Sweatshirt und eine Pyjamahose aus Flanellstoff, und ihre Füße waren nackt und dreckverschmiert. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, entschied Daisy, als sie zur Tür hinaustrat. »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sie sich leise, um die Frau nicht zu erschrecken.

»Nein.«

»Haben Sie sich verlaufen?«

»Ich weiß nicht.«

Daisy schaute wieder auf die Füße der Frau, die voller Schnitte und Schrammen waren, und fragte sich, wie weit sie gelaufen sein mochte, bevor sie hier auf der Veranda gelandet war.

»Ich bin Daisy. Wie ist Ihr Name?«

»Marion.« Ihre blauen Augen starrten leer an Daisy vorbei. In Verbindung mit den Verletzungen an ihren Füßen stieg in Daisy langsam die Sorge auf, die Frau könne auf irgendeine Weise in Gefahr sein.

»Kann ich jemanden für Sie anrufen, Marion?«

»Mein Mann holt mich ab. Sein Name ist George Martinez. Er ist sicher gleich hier.«

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, solange Sie warten?«

»Ein Glas Wasser wäre nett.«

»Kommt sofort.« Zurück im Haus rang sie mit sich, was sie unternehmen sollte, und beschloss schließlich, Blaine Taylor anzurufen. Nach Trucks Überfall hatte Blaine seine Handynummer in ihr Telefon eingespeichert, damit sie sich an ihn wenden konnte, wann immer sie Hilfe brauchte.

»Hi, Daisy«, begrüßte Blaine sie sofort. »Alles in Ordnung?«

»Hi, Blaine. Ja, mir geht’s gut, aber auf meiner Veranda sitzt eine ältere Dame namens Marion.«

»Marion Martinez?«

Durch den Vorhang vergewisserte Daisy sich, dass Marion noch da war. »Ja, genau die. Sie wirkt ein bisschen desorientiert und hat ganz zerschnittene Füße. Sieht aus, als wäre sie eine längere Strecke barfuß gegangen.«

»Gott sei Dank, dass du sie gefunden hast. Ihre Söhne drehen durch vor Sorge, sie suchen sie schon überall. Würde es dir was ausmachen, dich zu ihr zu setzen, bis ich bei euch bin?«

»Ach was, gar nichts. Aber sie hat gesagt, ihr Mann George würde sie abholen kommen.«

»George Martinez ist schon seit zehn Jahren tot.«

»Oh«, machte Daisy, erfüllt von einer plötzlichen Trauer für Marion.

»Ich komme sofort zu euch.«

Daisy legte den Hörer auf und brachte Marion ein Glas Eiswasser nach draußen, das diese dankbar annahm.

»Sie sehen sehr hübsch aus«, bemerkte die alte Dame.

»Finden Sie? Ich habe heute Abend eine Verabredung.«

Marions Lächeln war so lieb und unschuldig. »Ich hoffe, er ist ein netter Junge.«

»Ich glaube, das ist er.«

»Ich habe auch zwei Jungs – Alex und Paul. Sie sollten die beiden mal kennenlernen. Richtig gut aussehende Kerle, aber vielleicht ein bisschen jung für Sie. Alex ist in der zehnten Klasse, und Paul macht dieses Jahr seinen Abschluss. Die anderen Kinder nennen sie AM und PM«, setzte Marion lächelnd hinzu. »George und ich sind sehr stolz auf die zwei.«

Daisys Einschätzung nach war Marion Mitte bis Ende sechzig – zu alt, um so junge Kinder zu haben. »Das kann ich mir vorstellen.«

»Wie heißt denn Ihr junger Mann?«

»David.«

»Ich habe einen Bruder, der David heißt. Das ist ein schöner Name.«

»Finde ich auch.«

»Und werden Sie Ihren David heiraten?«

Daisy lachte nervös. »Übers Heiraten haben wir noch nicht gesprochen.«

»Mein George und ich wussten sofort, dass wir heiraten würden. Schon als er mich zum ersten Mal ausgeführt hat, habe ich meiner Mutter anschließend gesagt, dass er mein Ehemann wird.«

»Das finde ich schön. Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie es gleich wussten.«

»Wir hatten wirklich Glück.« Zum ersten Mal schaute sie Daisy direkt an. »Ich glaube, man weiß es sofort, ob ein Mensch der Richtige für einen ist. Ich wusste es jedenfalls. Ich verstehe gar nicht, wo mein George bleibt. Sonst ist er immer pünktlich wie die Eisenbahn.«

Daisy tätschelte Marion die Hand, und es brach ihr das Herz, an den Verlust der alten Dame zu denken. »Er ist sicher bald hier.«

»Wirklich nett von Ihnen, dass Sie mir hier Gesellschaft leisten. Was sagten Sie noch gleich, wie war Ihr Name?«

»Ich bin Daisy.«

»Ein sehr hübscher Name.«

Daisy fand den Namen eher albern – bei einem kleinen Mädchen funktionierte er, aber für eine Erwachsene war er nicht ganz so toll. Doch ihre Mutter war eher unstet und dachte selten weit voraus. Jedenfalls nicht weit genug, um sich eine Erwachsene namens Daisy vorzustellen, die versuchte, die Leute dazu zu bringen, sie ernst zu nehmen.

Ihr Gedankengang wurde unterbrochen, als Blaine in seinem SUV von der Polizei vorfuhr. Der große, dunkelhaarige Mann mit der eindringlichen Ausstrahlung war seit Trucks Angriff ein weiterer von Daisys Helden. Sein Eintreffen zum rechten Zeitpunkt hatte ihr das Leben gerettet, und dafür würde sie ihm auf ewig dankbar sein.

Misstrauisch beäugte Marion ihn. »Wer ist das?«

»Hallo Mrs Martinez. Ich bin Blaine Taylor. Erinnern Sie sich?«

»Ich kenne Sie nicht.« An Daisy gewandt wiederholte sie: »Ich kenne den Mann nicht.«

Daisy nahm ihre Hand. »Er ist der Polizeichef auf der Insel und ist hier, um Ihnen zu helfen.«

»Ich brauche keine Hilfe. Mein George kommt mich gleich abholen.«

»Ich habe mit Paul und Alex gesprochen«, erklärte Blaine und registrierte mit scharfem Blick das mitgenommene Äußere der Frau und die wunden Füße. »Die beiden haben mich gebeten, Sie in die Krankenstation zu bringen, damit die sich Ihre Füße anschauen können.«

»Meinen Füßen geht’s blendend.«

»Sie bluten, meine Liebe«, machte Daisy sie leise aufmerksam.

Sichtlich überrascht über die Schnitte an ihren Füßen blickte Marion darauf hinunter. »Wie ist das denn passiert? Wo sind meine Schuhe? Hat jemand George Bescheid gesagt, dass er meine Schuhe mitbringt?«

»Wir geben ihm Bescheid«, beschwichtigte Blaine sie. »Die Jungs werden in der Krankenstation zu uns stoßen. Die wollen wir doch nicht warten lassen, oder?«

Nervös sah Marion zu Daisy. »Soll ich da wirklich mitgehen?«

»Ich denke, das sollten Sie. Ihre Söhne machen sich Sorgen um Sie, die warten bestimmt schon.«

Unvermittelt umklammerte Marion Daisys Hand. »Kommen Sie mit? Bitte?«

Daisy schaute Blaine an, der nickte. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass David jeden Moment hier eintreffen musste. »Natürlich. Lassen Sie mich nur kurz meine Handtasche holen, dann bin ich sofort wieder da, okay?«

Nur äußerst ungern schien Marion sie loslassen zu wollen, doch schließlich lockerte sie ihren Griff.

Daisy ging ins Haus, schnappte sich ihre Handtasche, eine Strickjacke und dazu noch ein paar Flip-Flops für Marion, die sie wenigstens bis zur Krankenstation tragen konnte. Als sie eine Nachricht an David schicken wollte, sah sie, dass sie bereits eine von ihm bekommen hatte.

Gehe gerade von Bord, bin aber in die Krankenstation gerufen worden, um mir jemanden anzusehen. Wird ein bisschen später, aber ich komme.

Sie antwortete nur: Wir sehen uns in der Krankenstation.

Draußen auf der Veranda starrte Marion auf die Holzdielen und ignorierte Blaine geflissentlich.

»Sind Sie so weit, Marion?«, fragte Daisy.

»Wofür?«

Es brach Daisy das Herz. Die arme Frau. »Wir fahren mit Chief Taylor zu Ihren Söhnen, Alex und Paul.«

»Aber George kommt doch her. Wir können nicht einfach wegfahren, bevor er hier ist.«

Blaine beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. »Paul wartet auf Sie, und er ist sehr aufgewühlt, weil er Sie nicht finden konnte. Wir wollen ihn doch nicht warten lassen, oder?«

Etwas mehr Überzeugungsarbeit mussten sie noch leisten, aber schließlich gelang es ihnen, Marion mit Daisys geborgten Flip-Flops über den Gehweg auf den Rücksitz von Blaines SUV zu bugsieren. Daisy stieg direkt hinter ihr ein und half Marion mit dem Gurt.

Auf der kurzen Fahrt zur Krankenstation fragte Marion mindestens zwanzigmal, wo George sei und wie er sie denn finden sollte, jetzt, wo sie das Haus verlassen hatte.

»Paul und Alex werden ihm helfen, Sie zu finden«, versprach Daisy ihr jedes Mal. Im Rückspiegel begegnete sie Blaines dankbarem Blick und schenkte ihm ein trauriges Lächeln.

Als sie am Eingang der Notaufnahme vorfuhren, kamen zwei dunkelhaarige junge Männer zum Wagen gerannt. Sie hatten braune Augen und waren so tief gebräunt, als wäre bereits August und nicht erst Juni. Daisys Einschätzung nach waren beide in den Dreißigern.

»Mom! Du hast uns eine Heidenangst eingejagt! Wo bist du gewesen?«

»Also Paul, ich war doch bloß spazieren. Kein Grund, sich so aufzuregen.«

Alex hielt sich im Hintergrund, doch seine Anspannung war beinahe körperlich spürbar.

Jetzt erschien auch David an der Tür des SUV. Ihre Blicke trafen sich, und in seiner Miene flackerte Überraschung auf. Er trug ein weißes Poloshirt, das seine leichte Bräune unterstrich, und dazu eine Khakihose. Das Haar fiel ihm in die Stirn, und am liebsten hätte Daisy es ihm zurückgestrichen.

»Hi Marion«, sagte er. »Wie geht es Ihnen?«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Dr. Lawrence. Ich war letztens zu einem Hausbesuch bei Ihnen, wissen Sie noch?«

Natürlich hat er einen Hausbesuch gemacht, dachte Daisy – genau die Art von Arzt war er. Sie war so verflucht glücklich, ihn zu sehen.

»Ich kenne Sie nicht.«

»Ist schon okay, Mom«, beschwichtigte Paul sie. »Dr. David muss sich deine Füße anschauen, dann können wir nach Hause und zu Abend essen.«

»Ist Daddy da, wenn wir heimkommen?«, fragte sie mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen.

»Nein, Mom«, schaltete sich Alex ein. »Dad ist gestorben. Weißt du nicht mehr?«

Marions Miene fiel in sich zusammen, und sie stieß ein gepeinigtes Heulen aus. »Warum sagst du so was Furchtbares? Er ist nicht tot! Er ist bei der Arbeit! Er arbeitet hart für uns alle. Glaubt ihr denn, es ist leicht, seine eigene Firma zu führen? Solange ihr das nicht selbst versucht habt, habt ihr kein Recht, schlecht über ihn zu reden.«

Wortlos drehte Alex sich um und ging zur Tür der Krankenstation, die Hände in den Taschen, die Schultern verkrampft.

Daisy blutete das Herz für die gesamte Familie.

»Er hat nicht schlecht von ihm geredet«, verteidigte Paul seinen Bruder. »Je schneller wir Dr. David einen Blick auf dich werfen lassen, desto eher kommen wir nach Hause.«

»Ja, da wartet nämlich Daddy auf mich.« An Daisy gerichtet erklärte sie: »Mein George wartet auf mich.«

»Ich weiß«, antwortete Daisy.

»Das ist meine Freundin Daisy«, erklärte Marion und klang auf einmal erstaunlich klar. »Mein Sohn Paul.«

»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Paul. »Danke, dass Sie meiner Mom geholfen haben.«

»Es war mir eine Freude. Sie ist sehr nett.«

Marion strahlte sie an, während David und Paul ihr aus dem SUV und in den Rollstuhl halfen, den David mit nach draußen gebracht hatte. »Daisy! Wo ist Daisy?«

»Hier bin ich, Marion.«

»Du sollst bei mir bleiben.«

Daisy nahm die ausgestreckte Hand der älteren Frau. »Gerne doch.«

»Hast du schon meine Söhne kennengelernt? Sehen sie nicht toll aus? Hast du einen Freund?«

Daisy begegnete Davids Blick und sah, wie sich Erheiterung in die Traurigkeit darin mischte. Tonlos formte er ein Ja mit den Lippen, bei dem ihr Herz zu flattern begann.

»Ja, habe ich«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln nur für David, während er Marion ins Gebäude rollte und in einen Untersuchungsraum brachte.

»Ach, wie schade. Ich hoffe, das ist ein netter Junge.«

Wieder schaute Daisy zu David hinüber. »Ein sehr netter sogar.«

»Paul, findest du Daisy nicht auch hübsch?«

»Sehr hübsch, Mom«, antwortete er und klang etwa so peinlich berührt, wie Daisy sich fühlte.

»Wenn das mit deinem Freund nichts wird, dann arrangiere ich was mit meinem Paul für dich. Er sieht unheimlich gut aus.«

»Mom …«

»Was denn? Du siehst gut aus. Sieht er nicht gut aus, Daisy?«

»Ja, das tut er, Marion«, antwortete Daisy und bemühte sich, angesichts der Absurdität des Ganzen nicht zu lachen.

Paul verzog das Gesicht und murmelte leise: »Tut mir leid.«

»Alex ist auch ein hübscher Kerl, aber manchmal kann er ein bisschen grantig sein.«

»Mom … Hör auf damit.«

»Was denn? Stimmt das etwa nicht?«

Zum Glück kam an diesem Punkt Victoria herein, die Krankenschwester und Inselhebamme, die nach dem Überfall so nett zu Daisy gewesen war, und bot Marion Hilfe beim Ausziehen an.

»Warum muss ich mich denn ausziehen? Das tu ich nicht. Ich zieh mich nicht aus!«

»Ich muss Sie untersuchen, um sicherzugehen, dass Sie nicht noch irgendwo anders verletzt sind«, erklärte David sanft. »Es dauert nur ein paar Minuten.«

»Es ist okay, Marion«, versicherte ihr Victoria. »Wir helfen Ihnen.«

»Ich warte dann draußen«, sagte Daisy.

»Ich auch«, setzte Paul hinzu.

Unter Marions lautstarken Protesten verließen sie das Untersuchungszimmer und gingen in den Wartebereich, wo Alex auf und ab tigerte. Beide Brüder trugen dreckige Kleidung und stabiles Schuhwerk. Daisy fragte sich, was sie wohl beruflich machten.

»Wie ist sie drauf?«, fragte Alex.

Paul fuhr sich mehrmals mit den Fingern durchs Haar. »Verwirrt und verärgert. Das Übliche.«

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Alex. »Das kann so nicht weitergehen.«

»Ich weiß.« An Daisy gerichtet fragte Paul: »Wie sind Sie da reingeraten?«

»Ich hab sie auf meiner Veranda gefunden. Sie saß auf einem meiner Schaukelstühle.«

»Wo wohnen Sie?«

»Im Ort«, antwortete Daisy. »In der Harbor Road.«

»Wie zum Teufel ist sie denn da hingekommen?«, wollte Alex wissen.

»Nach dem Zustand ihrer nackten Füße zu urteilen«, vermutete Daisy, »ist sie gelaufen.«

»Gott«, stieß Alex hervor und seufzte. »Sie hätte überfahren werden können, ganz zu schweigen von einer Million anderer Dinge.« Er schüttelte den Kopf und stieß einen langen Atemzug aus. »Ich kann das nicht mehr. Ich kann einfach nicht.« Beim letzten Wort brach ihm die Stimme, und er stürmte durch die Tür zum Parkplatz hinaus.

Paul ließ sich auf einen Stuhl fallen, und die Erschöpfung schien ihm in den Knochen zu sitzen.

Daisy war ratlos, was sie tun sollte, während sie auf David wartete. Sie wusste, dass er wahrscheinlich nichts dagegen hätte, wenn sie sich in sein Büro setzte, aber sie brachte es auch nicht über sich, Paul so allein und niedergeschmettert hier sitzen zu lassen, also rutschte sie auf den Stuhl ihm gegenüber. »Tut mir leid, dass Sie gerade so eine schwere Zeit durchmachen.«

»Danke. Das ist anders als alles andere, womit ich bisher zu tun hatte, so viel ist sicher. Mein Bruder und ich versuchen, gleichzeitig die Firma zu führen und uns um sie zu kümmern … Es … Es ist eine Menge Arbeit.«

»Was machen Sie denn beruflich?«

»Uns gehört eine Landschaftsgärtnerei. Garten- und Landschaftsbau Martinez.«

»Ach, natürlich. Ich sehe öfter Ihre Wagen. Sie kümmern sich auch um McCarthy’s Hotel, da arbeite ich.«

Er nickte zustimmend. »Bis vor einem Jahr hat meine Mutter noch die Geschäfte geleitet. Schwer zu glauben, oder? Es ist so rapide abwärtsgegangen mit ihr.« Dann schaute er Daisy an und sagte: »Tut mir leid, dass Sie da mit reingezogen wurden. Sieht aus, als hätten Sie was vorgehabt.«

»Ich war mit David Lawrence zum Essen verabredet, wir verschieben das einfach auf später, wenn abgeklärt ist, dass es Ihrer Mutter gut geht.«

»Ich weiß nicht, was wir ohne ihn machen würden. Er ist einfach wundervoll zu Mom, eine riesige Hilfe für uns.«

»Er ist wirklich gut in dem, was er tut.«

»Ja.«

»Wenn ich Ihnen und Ihrem Bruder in irgendeiner Weise helfen kann, würde ich mich freuen, wenn Sie mich anrufen. Wenn Sie zum Beispiel jemanden brauchen, der ihr Gesellschaft leistet, übernehme ich das gern. Ich könnte Ihnen meine Nummer geben.«

»Das ist sehr nett von Ihnen. Danke.«

Sie speicherten sich die Nummern gegenseitig in die Handys ein.

Alex kam wieder herein und schien sich etwas besser im Griff zu haben. »Tut mir leid, dass ich so rausgerauscht bin.«

Paul winkte ab. »Kein Ding.«

»Schon was gehört?«

»Noch nichts.«

»Was sollen wir machen, Paul?«

»Ich weiß es nicht.«

Plötzlich kam Daisy sich wie ein Eindringling in einem äußerst privaten Moment zwischen den beiden Brüdern vor. »Ich warte mal in seinem Büro auf David. Bitte rufen Sie mich an, wenn ich Ihnen mit Ihrer Mutter helfen kann.«

»Das werden wir«, versicherte ihr Paul. »Noch mal vielen Dank für alles, was Sie für sie getan haben.«

»Ich hab ihre Gesellschaft genossen.« Damit verließ sie die Brüder und ging durch die Doppeltür, hinter der die Büroräume lagen. Hoffentlich würde es David wirklich nichts ausmachen, wenn sie dort auf ihn wartete. Aus Respekt vor seiner Privatsphäre und der seiner Patienten hielt sie sich vom Schreibtisch fern und setzte sich auf das kleine Sofa, zog die Beine unter sich.

Die Begegnung mit Marion brachte sie dazu, zum ersten Mal seit Jahren über ihre eigene Mutter nachzudenken. Mittlerweile hatte sie schon seit langer Zeit keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie – lange genug, dass sie kaum noch an sie dachte. Allerdings würde sie nie vergessen, wie ihre Eltern ihr den Rücken gekehrt hatten, weil sie einen Mann hatte heiraten wollen, der ihnen nicht gepasst hatte. Sie war achtzehn gewesen, zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt.

Der Gedanke an jenen schlimmen Frühling vor mittlerweile zehn Jahren brachte Gefühle und Erinnerungen zurück, die sie lieber nicht noch einmal durchleben wollte. Also beschloss sie, stattdessen an David zu denken. Mit welchem Blick er das Kleid bemerkt hatte, das sie für ihn angezogen hatte, und wie er sie ermuntert hatte, Marion zu sagen, sie habe einen Freund.

Wann hatte sie zuletzt einen »Freund« gehabt? Die Frage brachte ein Lächeln auf ihre Lippen, und Daisy schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Sofalehne.
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Dort fand David sie etwa eine Stunde später, immer noch ein Lächeln auf den zarten Lippen. Nach zwei Tagen, in denen sich seine Gedanken praktisch ununterbrochen um sie gedreht hatten, hatte ihr Anblick in diesem Kleid ihn umgehauen. Er wusste nicht, ob er sie wecken oder weiterschlafen lassen sollte. Sie war noch immer dabei, sich von einigen ernsten Verletzungen zu erholen, und arbeitete währenddessen für seinen Geschmack deutlich zu viel.

»Was starrst du denn da so an?«, fragte Victoria hinter ihm.

David wandte sich ihr zu. »Nichts.«

Sie spähte um seine Schulter herum und bedachte ihn mit einem wissenden Lächeln. »Ah, verstehe. Deine kleine Freundin wartet auf dich.«

David trat aus dem Büro und schloss die Tür. »Danke für deine Hilfe mit Marion.«

»Es geht ziemlich steil bergab mit ihr.«

Seufzend nickte David. »Alex und Paul stecken wirklich in der Klemme. Sie leben auf einer Insel ohne eine Betreuungseinrichtung für sie, sind aber wegen der Firma ortsgebunden. Für die beiden werden bald einige schmerzhafte Entscheidungen anstehen. Sie wollen Marion nicht in ein Heim auf dem Festland bringen und sie dann nie zu Gesicht bekommen, nur weil sie hier sind und Marion drüben.«

»Manchmal ist das Inselleben beschissen.«

»Ja, ist es. War sonst noch was, während ich weg war?«

Victoria brachte ihn auf den neuesten Stand, was ihre aktuellen Patienten anging. »Außerdem sollte ich erwähnen, dass Janey Cantrell zu ihrer Untersuchung in der zweiunddreißigsten Woche da war und leicht erhöhten Blutdruck hatte. Von jetzt an werde ich sie wöchentlich herbestellen, um das im Auge zu behalten.«

Mit Missfallen nahm David den besorgten Stich in seiner Herzgegend bei dieser Neuigkeit zur Kenntnis. Janey war nicht länger seine Sorge, das durfte er nicht vergessen. »Guter Plan.«

»Auch wenn du mich gebeten hast, dich aus der Sache so weit wie möglich rauszuhalten, musste ich dir das sagen. Nur für den Fall.«

»Ich weiß. Danke fürs Update.«

»Also, was ist mit deiner kleinen Freundin?«

»Nichts. Sie ist mit Marion hergekommen.«

»Aber sie hat sich ganz schick gemacht.«

»Na und?«

»Na, wohin führst du sie aus?«

»Geht dich nichts an.«

»Also führst du sie tatsächlich aus.« Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Na komm schon. Sei nicht so. Im Augenblick bist du meine einzige Verbindung in die Welt der Lebenden.«

»Du musst echt mehr rausgehen.«

»Was du nicht sagst. Willst du mir nicht wenigstens ein bisschen was verraten?«

»Nein. Geh weg. Komm morgen wieder.«

»Ja, ja, ja. Bis dann.«

Nachdem Victoria den langen Gang hinunter und durch die Glastüren verschwunden war, trat David wieder in sein Büro und schloss die Tür. Er setzte sich zu Daisy, sah ihr einen Moment beim Schlafen zu und wagte dann einen großen Schritt, indem er sich vorbeugte, um sie wach zu küssen.

Langsam hoben sich ihre Lider, und als sie ihn erkannte, leuchteten ihre Augen auf. »Hey. Wie geht’s Marion?«

»Abgesehen von ihren Füßen gut, aber die werden ihr noch ein paar Tage wehtun.«

»Da bin ich aber froh.«

»Ich hab noch kurz mit Blaine gesprochen, bevor er wieder aufgebrochen ist, und er hat mir gesagt, dass du wirklich toll mit ihr umgegangen bist. Vielen Dank dafür.«

»Sie ist aber auch eine nette alte Dame. Es ist so traurig, wie verwirrt und desorientiert sie ist.«

Er nickte zustimmend, wollte aber nicht länger über Marion reden. Er wollte über Daisy reden, über sie beide. Tagelang hatte er geprobt, was er zu ihr sagen wollte, wenn sie sich das nächste Mal sähen, doch jetzt, da der Moment gekommen war, fehlten ihm die Worte.

Sie rettete ihn, indem sie sachte die Finger über seine Wange gleiten ließ. »Du hast mir gefehlt.«

Er drehte das Gesicht in ihre Liebkosung und küsste ihre Handfläche. »Du hast mir auch gefehlt.«

»Schon komisch, oder?«

»Was denn?«

»Dass du mir so gefehlt hast, obwohl wir uns erst ein paar Wochen kennen.«

»Das ist nicht komisch, sondern wunderbar. Es ist schön, vermisst zu werden.«

Ihre Blicke trafen sich, und er konnte nicht fortschauen. Wie immer spürte die innere Ruhe und Gelassenheit, die ihn in ihrer Gegenwart normalerweise erfüllte. Doch darunter lag jetzt ein summendes Bewusstsein ihrer Nähe, das ihn dazu verleitete, sich vorzubeugen und sich einen weiteren Kuss abzuholen, diesmal ausgiebiger.

»Hab ich erwähnt, wie wunderschön du aussiehst?«

»Ich glaube nicht«, antwortete sie mit einem Lächeln, das ihre Augen strahlen ließ.

Er mochte es, wenn sie lächelte. Es gefiel ihm, dass er ihr einen Grund dazu gegeben hatte – bis ihm wieder einfiel, was er ihr alles zu beichten hatte, und ihn eine schmerzhafte Reue wegen seiner Fehler erfüllte. »Wir müssen reden.«

»Na, dann rede. Sag mir, wovon du glaubst, ich müsste es wissen, und wir sehen weiter.«

Ihm blutete das Herz bei der Vorstellung, nie wieder dieses besondere Funkeln in ihren Augen zu erblicken, das allein für ihn bestimmt zu sein schien. Aber es weiter hinauszuschieben würde auch nichts ändern, also holte er tief Luft und zwang sich, ihrem ernsten Blick zu begegnen. »Du weißt, dass ich lange mit Janey McCarthy zusammen war. Dreizehn Jahre.«

Sie nickte.

»In den letzten beiden Jahren unserer Beziehung waren wir verlobt, während ich meine Assistenzzeit in Boston absolviert habe.« Er wandte den Blick ab und schaute aus dem Fenster hinter dem Sofa, zu den Sträuchern, die an der Seite des Gebäudes wuchsen. Er hätte alles, was er besaß, alles, was er je besitzen würde, dafür gegeben, die nächsten Worte nicht sagen zu müssen. Doch er wusste, wie viel von Daisys Reaktion darauf abhing, also zwang er sich, sie anzusehen, als er es aussprach. »Ich hab sie betrogen.«

Sie blinzelte, einmal, dann noch einmal. Davon abgesehen blieb ihre Miene unverändert. »Oh.«

»Ich habe in einer sehr stressigen Zeit in meinem Leben einen furchtbaren Fehler begangen, den ich seither jeden Tag bereue.« Mit hämmerndem Herzen und trockenem Mund zwang er sich, fortzufahren. »Das Schlimmste daran … Sie … Janey … Sie ist nach Boston gekommen, um mich zu unserem Jahrestag zu überraschen, und … und hat mich gesehen. In unserem Bett mit einer anderen Frau.«

Daisy schloss die Augen und atmete aus.

»Ich kann absolut verstehen, wenn du nach dieser Enthüllung beschließt, dass du kein Interesse mehr daran hast, weiter Zeit mit mir zu verbringen.« Doch während er das sagte, wünschte er sich mit jeder Faser seines Seins, dass er heute ein besserer Mann war. Ein Mann, der ihrer würdig war.

Sie hatte noch immer die Augen geschlossen und hielt die Finger ihrer rechten Hand an ihre Lippen gedrückt. Er fragte sich, ob sie versuchte, nicht zu weinen.

»Daisy?«

Als sie die Augen öffnete, standen Tränen darin.

Der Anblick traf ihn wie ein Hieb in den Magen und beschämte ihn zutiefst.

Im nächsten Moment blinzelte sie sie zurück, und es gelang ihr, sie aufzuhalten. »Du hast gesagt, es war eine sehr stressige Zeit für dich. Lag das an deiner Assistenzstelle?«

»Nicht ausschließlich. Ich hatte mich schon einige Monate ziemlich mies gefühlt. Hatte Halsschmerzen, die einfach nicht weggehen wollten, und war unglaublich müde. Aber ich war Assistenzarzt. Wir waren alle müde, also habe ich es wochenlang einfach abgetan. Als ich es schließlich nicht mehr ignorieren konnte, bin ich zum Arzt gegangen und bekam die Diagnose Non-Hodgkin-Lymphom. Weißt du, was das ist?«

»Krebs?«, fragte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Er nickte. »Das war der größte Schock meines Lebens. Da stehe ich, Mitte zwanzig und kerngesund – jedenfalls dachte ich das bis dahin –, und der Arzt erzählt mir, dass ich Krebs habe. Die Nachricht hat mich komplett aus der Bahn geworfen, um es vorsichtig auszudrücken.«

»Was hat Janey dazu gesagt?«

»Ich hab’s ihr nicht erzählt.«

»Du hast deiner Verlobten verschwiegen, dass du Krebs hast?«

»Zu dem Zeitpunkt hatten Janey und ich schon ziemlich lange eine Fernbeziehung. Nach dem großen Knall ist uns rückblickend klar geworden, dass unsere Beziehung bereits zuvor eine ganze Weile vorbei war. Bloß wollte sich das keiner von uns eingestehen.«

»Hast du sie deshalb betrogen?«

»Gott, nein. Ich hätte ihr niemals absichtlich so wehgetan. Unabhängig von allem anderen habe ich sie immer noch geliebt. Alles, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen kann, ist, dass ich in den Wochen nach der Diagnose nicht gerade meine Sternstunden hatte. Ich konnte nur wieder und wieder und wieder darüber nachgrübeln, dass ich all diese Jahre an der Uni verbracht hatte, und wofür? Ich würde noch vor meinem dreißigsten Geburtstag sterben, obwohl ich noch gar nicht richtig gelebt hatte. Damals habe ich wirklich verdammt dumme Sachen gemacht. Ich hab mich besoffen, hab bei der Arbeit blaugemacht, hab Janey die Diagnose verheimlicht, was ich niemals hätte tun sollen, und ich hab mit einer der Krankenschwestern aus meiner Chemotherapie geschlafen – in dem Bett, das Janey mit mir zusammen für meine Wohnung gekauft hatte. Ich hab alles komplett versaut. Als ich schließlich aus dem Nebel des Schocks wieder aufgetaucht bin, war meine Verlobung Geschichte, meine Assistenzstelle ernsthaft in Gefahr und meine Nase gebrochen.«

»Wie ist das denn passiert?«

»Nachdem Janey mich mit dieser Krankenschwester erwischt hat, ist sie wohl geradewegs zu Joe geflüchtet, weil er auf dem Festland war, während alle anderen hier saßen. Ich wusste nicht, dass sie in Boston gewesen war oder mich mit der anderen gesehen hatte. Ich hatte keinen Schimmer, dass sie an jenem Abend überhaupt in der Wohnung gewesen war.« Bei der Vorstellung, was sie da womöglich mit angesehen hatte, wurde ihm bis heute übel. »Tagelang hab ich versucht, sie anzurufen, aber sie ist nicht rangegangen. Ich wusste einfach nicht, was los war. Als ich schließlich hergekommen bin, um sie zur Rede zu stellen, wussten schon alle, was passiert war. Ich bin von der Fähre gegangen und hab den Fehler begangen, Joe Hallo zu sagen. Er hat mir eine verpasst.« David fuhr sich mit dem Finger über den kleinen Höcker auf seinem Nasenrücken. »Hat mir die Nase gebrochen.«

»Ich fass es nicht, dass er dich einfach so geschlagen hat!«

»Das war wohl das Mindeste, was ich verdient hatte, Daisy. Bitte mach jetzt nicht ihn zum Bösewicht in dieser Geschichte. Er hat sich für sie eingesetzt, wozu ich meine Chance hatte – die ich kolossal versaut habe. Daraus mache ich ihm keinen Vorwurf. Es hat sehr, sehr lange gedauert, bis ich in der Lage war, das so zu sagen. Eine Weile hab ich alles noch schlimmer gemacht, indem ich jedem außer mir die Schuld an dem Desaster gegeben habe, in dem mein Leben von da an für viele Monate gesteckt hat.«

»Dieses Lymphom … Du musstest zur Chemo?«

»Ja, und ich bin in Remission. Deshalb war ich diese Woche in Boston. Alle sechs Monate werde ich untersucht. Es ist alles in Ordnung.« Er streckte den Arm aus und zeigte ihr die Blutergüsse in seiner Armbeuge, die von den endlosen Blutproben herrührten, die er über die vergangenen zwei Tage hatte abgeben müssen.

Sachte strich Daisy mit den Fingern über seine blauviolett verfärbte Haut. »Das ist aber eine Erleichterung.«

»Eine große.«

»Du hast mir nicht erzählt, warum du nach Boston gefahren bist.«

»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

»Ich hätte es trotzdem gern gewusst.«

»Das zwischen uns ist alles noch so neu. Ich war mir nicht sicher, ob wir schon so weit sind, das Krebsgespräch zu führen.«

»Das ist wohl auch wieder verständlich.«

»Ich hab dir eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben. Ich kann verstehen, wenn dir das zu viel ist und du beschließt, dass du dich lieber nicht weiter mit mir treffen würdest.«

Darauf erwiderte sie nichts, eine Ewigkeit lang, in der David keine Ahnung hatte, was in ihr vorging. »Mein Vater hat meine Mutter betrogen, als ich auf der Highschool war«, sagte sie schließlich. Sie klang, als wäre sie Millionen Meilen entfernt statt gleich hier neben ihm auf dem kleinen Sofa. »Es war absolut verheerend für die gesamte Familie, vor allem, weil es eine Freundin meiner Mutter war, mit der er sie hintergangen hat.«

»Scheiße.« David schüttelte den Kopf, erneut wütend auf sich und die Fehler, die er begangen hatte. Wie vielen Menschen er wehgetan hatte. Vor allem Janey, die nicht das Geringste verbrochen hatte, wofür sie verdient hätte, was er ihr angetan hatte. Er rieb sich über die Stoppeln an seinem Kinn und verfluchte es, dass er die Vergangenheit nicht umschreiben konnte.

»Du sollst wissen, dass ich es zu schätzen weiß, dass du es mir selbst erzählt hast, obwohl es der leichtere Weg gewesen wäre, es aus der Gerüchteküche an mich herantragen zu lassen – und glaub mir, die Gerüchteküche hat sich redlich bemüht.«

»Da gab es bestimmt einige Leute, die versucht haben, dich von mir abzuschrecken«, bemerkte er verbittert, auch wenn er wusste, dass er es nicht besser verdient hatte.

»Aber ich hab mich nicht abschrecken lassen, und genauso wenig lasse ich mich durch dich abschrecken.«

»Tust du nicht?«, vergewisserte David sich verblüfft.

Sie schüttelte den Kopf. »Was du mir erzählt hast, ist äußerst unschön. Das kann ich nicht leugnen. Ich mag gar nicht daran denken, wie das für Janey gewesen sein muss.«

»Daran denke ich auch nicht gern. Dafür schäme ich mich zutiefst. Mehr, als du dir je vorstellen könntest.«

»Was, wenn …«

»Was, Daisy? Sprich es aus. Was auch immer du fragen willst. Es ist in Ordnung.«

»Was ist, wenn noch mal etwas Schwieriges oder Stressiges passiert? Greifst du dann wieder zu solchen Mitteln, um damit klarzukommen?«

»Ich kann dir nicht versprechen, dass ich immer genau das Richtige tun werde, aber ich kann dir versprechen, dass ich nie wieder eine Partnerin betrügen werde. Was ich ihr angetan habe, war furchtbar. Es war unglaublich respektlos angesichts all der Jahre, die wir miteinander verbracht haben, und ich habe ihr so schrecklich wehgetan. Das ist das, was ich am meisten bereue.«

»Es bedeutet mir viel – sehr viel –, dass du es bereust und dich schämst und deinen Fehler einsiehst. Mein Vater war dazu nicht in der Lage. Er hat bloß streitlustig auf sein Recht auf Zufriedenheit gepocht, ganz egal, wem er auf dem Weg dahin wehgetan hat. Weder bei meiner Mutter noch bei einem von uns hat er sich je für sein Fehlverhalten entschuldigt. Und dann hatte er auch noch die Stirn, mir den Rücken zu kehren, als ich mir einen Partner ausgesucht habe, der nicht seinen Vorstellungen entsprach. Was für eine Ironie, was?«

»Das kannst du laut sagen.«

Sie schaute mit denselben großen Rehaugen zu ihm auf, die schon damals etwas in ihm angerührt hatten, als Truck Henry sie zum ersten Mal so verprügelt hatte, dass sie auf der Krankenstation gelandet war. »Wir alle haben Dinge in unserer Vergangenheit, auf die wir nicht stolz sind, David. Auch ich.« Ihre Wimpern senkten sich auf ihre Wangen, während sie den Mut zu sammeln schien, auszusprechen, was ihr durch den Kopf ging. »Ich war mal verheiratet – kurz, als ich achtzehn war. Das war die erste in einer Reihe von miesen Entscheidungen, was Männer anbelangt.«

»Erzähl mir davon«, bat er. »Ich will dich kennenlernen, Daisy.«

Auch wenn es das Letzte war, worüber sie reden wollte – jemals … Gerade hatte er ihr seine Vergangenheit enthüllt, wie sollte sie da weniger offen zu ihm sein? »Sein Name war Curt, und er war das genaue Gegenteil von mir – furchtlos und unverfroren. Ein typischer Bad Boy, bis hin zum frisierten Motorrad, den Piercings und Tattoos, dem abgewetzten Leder und den fettigen langen Haaren. Im Abschlussjahr auf der Highschool hab ich mein Herz an ihn verloren, den Verstand gleich mit – und anderes auch noch. Zu dem Zeitpunkt waren meine Eltern bereits geschieden, aber in ihrem Hass auf ihn waren sie sich einig.«

»Klingt, als wäre es ziemlich unangenehm für dich geworden.«

»Es war furchtbar. Je mehr sie ihn gehasst haben, desto mehr hab ich mich in die Sache verbissen. Wenn ich heute darauf zurückschaue, weiß ich nicht, ob ich ihn seinetwegen geheiratet habe oder nur, um mich gegen meine Eltern aufzulehnen.«

»Wie ist es zu der Heirat gekommen?«

»Ich hab mich geweigert, mit ihm Schluss zu machen, da haben sie mich aus dem Haus geworfen, in dem ich aufgewachsen bin, und mir gesagt, von jetzt an sei ich auf mich allein gestellt. Also bin ich mit in seine Wohnung gezogen – wenn man eine Nische in der Garage seiner Großmutter eine Wohnung nennen kann. Da sind wir geblieben, bis seine Großmutter ebenfalls beschlossen hat, sie hätte genug von uns, und dann sind wir mit seinem Motorrad los. Wir waren komplett pleite, aber irgendwie haben wir einen ganzen Sommer überlebt, indem wir hier und da mal einen Job aufgetan haben. Wenn ich heute daran denke, war das Ganze lächerlich. Eines Abends haben wir uns mit ein paar Kerlen betrunken, mit denen wir zusammengearbeitet haben, und die hatten diese tolle Idee, wir sollten heiraten. Ich war so sturzbesoffen, dass ich mich an die Zeremonie gar nicht mehr erinnere, aber er hatte den Trauschein zum Beweis.«

David bemerkte, dass ihre Hände bebten, und nahm sie in seine.

»Als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, konnte ich mich an nichts mehr erinnern, aber ich war schrecklich wund … zwischen den Beinen. Und die Typen haben sich echt seltsam benommen. Haben mich so anders angesehen … Mit Sicherheit weiß ich es nicht, aber ich glaube, er hat zugelassen, dass sie mich alle der Reihe nach genommen haben.«

Wie ein Donnerschlag traf ihn der Schock. »Himmel, Daisy«, keuchte er.

Zitternd atmete sie tief durch. »Es hat nicht lange gedauert, bis mir klar wurde, dass ich die Art Mann geheiratet hatte, der anderen Männern seine Frau überlassen würde. Dass es von da an steil abwärtsging, ist noch milde ausgedrückt.«

»Bist du zurück zu deinen Eltern?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die wollten mich nicht. Ihnen zufolge hatte ich mir ›die Suppe selbst eingebrockt‹ und sollte daher allein sehen, wie ich zurechtkam.«

»Wie alt warst du damals?«

»Zwanzig – und schwanger.«

»Gott. Das Baby …«

»In der neunzehnten Woche habe ich es verloren. Mich davon zu erholen, körperlich wie seelisch, hat lange gedauert. Eine Weile hielt ich mich über Wasser, indem ich bei Freunden unterkam, bis ich eine Stelle in einem Hotel in Boston fand. Dadurch konnte ich mir auch endlich eine WG mit ein paar Mädels von der Arbeit leisten – ein Jahr, nachdem ich ihn verlassen hatte.«

Er zog sie an seine Brust und legte das Kinn auf ihren Kopf. »Es tut mir so leid, dass du so etwas Furchtbares erleben musstest.«

Zugleich galt seine volle Aufmerksamkeit ihrer Hand auf seinem Bauch, und energisch musste er sich in Erinnerung rufen, dass es bei ihrer Nähe um Trost ging, nicht um Sex.

»Wie bist du dann schließlich hier draußen gelandet?«

»Durch eine Zeitungsanzeige für das Hotel. Ich hatte es satt, in der Stadt zu arbeiten und jeden Tag pendeln zu müssen. Die Insel klang für mich paradiesisch, und zum Großteil ist sie das noch. Nur die Nebensaison ist schwer für diejenigen unter uns, die nur befristet beschäftigt sind.«

»Ich dachte, bei dem neuen Job bist du jetzt ganzjährig im Hotel angestellt.«

»Dieser Sommer ist meine Probezeit. Wenn ich nicht übernommen werde, muss ich eventuell zurück aufs Festland, damit ich auch den Winter über arbeiten kann. Meine Miete wird steigen, und ich glaube nicht, dass ich mir das leisten kann, wenn ich nicht Hausdame bleibe – und selbst dann wird es knapp.«

»Du kriegst den Job.«

»Danke, dass du so an mich glaubst.«

David schloss sie fester in die Arme und streifte ihr seidenweiches, duftendes Haar mit den Lippen, erfüllt von einer tiefen Erleichterung, dass sie nun seine Geheimnisse kannte und nicht Hals über Kopf die Flucht ergriffen hatte. Hätte sie es getan – er hätte es ihr nicht vorwerfen können.

»Für wie viel Uhr hast du bei Domenic’s reserviert?«, fragte sie.

»Das war vor einer halben Stunde.«

»Wie spät ist es?«

»Fast acht.«

»Wie ist es denn so spät geworden?«

In diesem Moment knurrte vernehmlich Davids Magen und brachte sie beide zum Lachen.

»Klingt, als bräuchte da jemand was zu essen«, kommentierte Daisy.

»Sollen wir mal nachsehen, ob sie den Tisch für uns freigehalten haben?«

»Liebend gern.«

Im Aufstehen hielt er noch einen Moment ihre Hand fest und führte sie an seine Lippen. »Danke.«

»Wofür?«

»Dass du nicht schreiend das Weite gesucht hast, als ich dir von meinem schlimmsten Fehler erzählt habe, und dafür, dass du mir deine Geschichte anvertraut hast.«

Sie ließ die Hände auf seinen Schultern ruhen und schaute zu ihm auf. »Ich möchte dir vertrauen können, David. Das wird eine große Rolle für mich spielen.«

»Du kannst mir vertrauen. Das schwöre ich dir. Ich hasse mich für das, was ich Janey angetan habe. Ich will nie wieder jemanden so verletzen.« Er ließ einen Arm um ihre Taille gleiten. »Schon gar nicht dir, die du schon genug Herzschmerz für ein ganzes Leben erfahren hast.«

»Das kann ich nicht abstreiten.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Weich und zart glitten ihre Lippen über seine.

Verlangen raste durch seinen Körper wie ein außer Kontrolle geratener Flächenbrand. Rasch löste er sich von ihr, damit sie nicht den unmissverständlichen Beweis seines Begehrens spürte, bevor sie so weit war.

»Macht es dir was aus, wenn wir noch bei mir vorbeifahren, bevor wir essen gehen? Eigentlich wollte ich mich noch umziehen, bevor ich dich abhole.«

»Nein, gar nicht. Ich würde gern mal sehen, wo du wohnst.«

»Ist nichts Besonderes«, winkte er ab und geleitete sie aus dem Büro.

»Doch, ist es. Weil du da wohnst.«

David hatte keine Ahnung, wie es ihm gelungen war, diese wunderbare Frau mit dem Herzen aus Gold zu entdecken, aber jetzt, da sie bei ihm war, wuchs mit jedem Tag seine Entschlossenheit, sie in seinem Leben zu halten.





KAPITEL 6

Carolina stand mit Seamus zusammen am Fähranleger, als das letzte Boot des Tages vom Festland den Wellenbrecher passierte und in den südlichen Hafen einlief. Eben begann die Sonne über den Dünen unterzugehen, überzog das Wasser mit feurigen roten, orangefarbenen und gelben Reflexionen und tauchte den Ort in einen warmen Schimmer. Zumindest zeigt die Insel sich für Mrs O’Gradys Ankunft von ihrer besten Seite, dachte Carolina und tastete über ihr Haar, um sich zu vergewissern, dass alles ordentlich saß.

»Hör auf, so herumzuzappeln, Liebste. Du siehst wunderschön aus.«

»Alt sehe ich aus.«

Er legte den Arm um sie, zog sie eng an sich und raunte ihr direkt ins Ohr: »Von jetzt an führe ich eine Liste mit Vergehen, die ich bei nächster Gelegenheit mit meiner Hand auf deinem Allerwertesten ahnden werde.«

Carolina erschauerte unter der Hitze seines Atems an ihrem Ohr und den dunklen Versprechungen in seinem Tonfall. Sie war noch immer dabei, die schockierend dekadente Nacht im Zelt zu verarbeiten.

»Du siehst nicht alt aus. Du, Liebste, siehst sexy und köstlich und reif und …«

Sie hielt ihm den Mund zu. »Hör auf damit. Auf der Stelle.«

Wie nicht anders zu erwarten zuckte seine Zunge vor, um sein schändliches Werk fortzuführen. »Du hörst auf.«

»Nein, du.«

In seinen Augen tanzte der Schalk. »Nein, du.« Dann hielt er sie von jeder weiteren Entgegnung ab, indem er sie gleich hier mitten auf dem Fähranleger um den Verstand küsste, wo jeder sie sehen konnte – einschließlich seiner Mutter, die sich irgendwo auf dem Boot befand, das jeden Moment anlegen würde.

O mein Gott! Er treibt mich in den Wahnsinn! Selbst in ihren wildesten Träumen hätte Carolina sich keine Beziehung wie diese ausdenken können. Ihr ruhiges, zufriedenstellendes – wenn auch etwas einsames – Leben vor ihm erschien ihr, als läge es in grauer Vorzeit, dabei war das noch kein Jahr her. Manchmal sehnte sie sich nach diesen unkomplizierten alten Zeiten. Aber würde sie in das Leben vor Seamus zurückkehren wollen?

Nein, dachte sie und ergab sich in ihr Schicksal mit dem großen, stattlichen, unverschämten Iren, der ihr Herz schneller schlagen ließ und sie so abgöttisch liebte, dass sie sich ein Dasein ohne ihn nicht länger vorstellen konnte. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass eine solche Liebe überhaupt existierte. Sicher, in Filmen und Liebesromanen hatte sie davon gelesen, aber es persönlich zu erleben, war eine äußerst erkenntnisreiche Erfahrung gewesen.

Manchmal fühlte sie sich noch immer schuldig, wenn sie sich eingestehen musste, dass ihre Ehe mit Pete Cantrell überhaupt nicht mit ihrer Beziehung mit Seamus zu vergleichen gewesen war. Obgleich sie Pete aus ganzem Herzen geliebt hatte und die Trauer um seinen vorzeitigen Tod sie tief zerrissen hatte, war die ruhige, respektvolle Liebe, die sie füreinander empfunden hatten, himmelweit entfernt von der feurigen, alles verzehrenden Leidenschaft, die sie mit Seamus verband.

»Warum seufzt du so schwer?«, fragte der, aufmerksam wie immer.

»Ach, nichts Besonderes.«

»Ich finde es schrecklich, dass du dich wegen dieses Besuchs so verrückt machst, Caro. Ich wünschte, ich hätte mich nie von dir dazu überreden lassen.«

Er klang so ungewohnt niedergeschlagen, dass Carolina beschloss, es sei dringend an der Zeit, loszulassen. Sie liebte diesen Mann. Sie wollte ein Leben mit ihm, und wenn seine Mutter das nicht guthieß, nun denn, dann sollte es so sein.

»Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so durch den Wind bin.« Sie schaute zu ihm empor und war erneut überwältigt von seinem intensiven Blick. Mit jeder Berührung, jedem Lächeln machte er deutlich, dass sie für ihn die Welt bedeutete. »Ich liebe dich. Ich liebe das hier. Ich will das hier, und wenn sie es nicht gutheißt, tja, dann heißt sie es eben nicht gut.«

Er hob eine Hand ans Herz und schüttelte den Kopf, als glaube er, sich verhört zu haben. »Spiel nicht mit mir, Liebste. Wenn du das nicht ernst meinst …«

»Doch, ich meine es ernst.« Sie küsste ihn. »Ich liebe dich. Ganz egal, wie sehr ich durchdrehe, daran zweifle bitte niemals.«

Theatralisch holte er mehrmals tief Luft. »Ich glaube, ich hyperventiliere.«

Carolina stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Lass den Blödsinn.«

Lachend hielt Seamus sie weiter fest an sich gedrückt, während sie das Schiff zum Anlegen wenden sahen. »Schau mal, wer da am Steuer steht«, bemerkte Seamus.

»Ich wusste gar nicht, dass Joe für diese Fähre eingeteilt war.«

»Ich auch nicht. Er muss mit irgendwem getauscht haben.«

Während sie verfolgten, wie Joe gekonnt die riesige Fähre in Position brachte und dann glatt rückwärts an den Pier setzte, spürte Carolina Stolz in sich aufsteigen. »Darin ist er einfach so verflixt gut.«

»Ist er wirklich. Ich weiß noch, wie ich hier das erste Mal angelegt hab. Ich hätte mir beinahe in die Hose gemacht bei diesem engen Wendekreis im kleinsten Hafen, den ich je gesehen hab. Aber Joe hat direkt neben mir gestanden und mich da durchgeleitet. In dieser einen Lehrstunde hat er mir sämtliche Gansett-Tricks gezeigt.«

»Ich erinnere mich noch, als wäre es gestern gewesen, wie mein Vater ihn zum ersten Mal mit ans Steuer genommen hat. Als sie an dem Abend nach Hause kamen, war mein Dad ganz außer sich vor Freude. ›Der Junge ist ein Naturtalent‹, hat er gesagt.«

»Ich wünschte, ich hätte deine Eltern noch kennenlernen können.«

»Ich auch. Mein Dad hätte dich gemocht.«

»Hätte er das zwischen uns gutgeheißen?«

»O Gott, ja. Nach Petes Tod haben sie mich jahrelang angefleht, doch mal wieder mit jemandem auszugehen. Sie hätten es geliebt, wie du mich herumkommandierst.«

»Ich kommandiere dich nicht herum.«

Sie bedachte ihn mit ihrem vernichtendsten Blick.

»Ich ermuntere dich nur, deinen Horizont zu erweitern. Das zählt nicht als Herumkommandieren.«

»Wenn du das sagst.«

Zuerst fuhren die Autos und Lastwagen von der Fähre, gefolgt von einer Flut von Passagieren mit Koffern, Fahrrädern und angeleinten Hunden.

Weil sein Arm noch immer um ihre Schultern lag, spürte Carolina, wie Seamus sich versteifte.

»Ach du meine Güte. Was in drei Teufels Namen macht der denn hier?«

»Wer?« Carolina folgte seinem Blick zu einer kompakten grauhaarigen Frau, die ein junger Mann begleitete – ein äußerst gut aussehender junger Mann.

»Mein Cousin Shannon.«

Na super, dachte Carolina. Ein Überraschungsgast!

Seamus löste seinen Klammergriff um sie und ging in Richtung Landungsbrücke, um die beiden im Empfang zu nehmen.

Nora O’Gradys Augen leuchteten auf, als sie ihren Sohn erspähte, und die abendliche Brise spielte mit ihren grauen Locken.

Seamus hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis. An der schieren Freude auf seinem Gesicht, als er seine Mutter umarmte, konnte Carolina erkennen, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Sein extrem attraktiver Cousin stand neben den beiden und betrachtete die Stadt mit leicht abfälligem Blick. Fantastisch. Sein Haar hatte einen dunkleren Kastanienton als das von Seamus und war länger, fiel Carolina auf, als Seamus auch Shannon umarmte.

Der Neuankömmling war etwas größer als Seamus, mindestens fünf Jahre jünger und hoch aufgeschossen, aber muskulös. Die Frauen müssen ihm scharenweise zu Füßen liegen, dachte Carolina, als die drei auf sie zukamen. Shannon hielt eine Reisetasche in der Hand, während Seamus strahlend einen Trolley hinter sich her zog.

Nie hatte Carolina ihn so glücklich gesehen wie in dem Moment, als er ihre Hand nahm und sie drückte.

»Mum, Shannon, das ist Carolina Cantrell, die Liebe meines Lebens. Carolina, darf ich vorstellen: meine Mutter Nora O’Grady und mein Cousin Shannon.«

Während sie einander die Hände reichten, brannte Noras Blick Carolina förmlich ein Loch in die Haut. Wie würde es sich anfühlen, fragte sie sich, die große Liebe meines Sohnes kennenzulernen und zu entdecken, dass sie beinahe zwanzig Jahre älter ist als er? Nach dem Schock zu urteilen, den Nora redlich zu verbergen versuchte, hatte ihr Sohn geflissentlich vergessen, seiner Mutter von dem Altersunterschied zu erzählen. Das wurde ja immer schöner.

Jetzt ging auch Joe von Bord und kam zu ihnen herüber. »Hey Mom, hi Seamus.«

Carolina lächelte zu ihrem Sohn auf, als er ihr die Wange küsste. »Hallo mein Schatz. Darf ich vorstellen: Seamus’ Mutter Nora O’Grady und sein Cousin Shannon. Das ist mein Sohn Joe.«

»Und mein fantastischer Boss«, fügte Seamus hinzu.

»Oh, hey, schön, Sie kennenzulernen«, sagte Joe und schüttelte beiden die Hände.

Noras scharfer Blick huschte zwischen Joe und Seamus hin und her, bis er schließlich auf Carolina ruhen blieb. »So, so«, bemerkte sie mit starkem irischem Akzent. »Na, wenn das mal kein interessanter Besuch wird.«
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Da der Geburtstermin näher rückte, hatte Maddie begonnen, Janey und Joe mindestens einmal die Woche Essen zu bringen. Sie erinnerte sich noch zu gut daran, wie ungeschickt und unförmig sie sich gegen Ende vorgekommen war, vor allem bei Thomas.

Damals war sie allein gewesen, voller Panik, dass sie ohne jede Hilfe des Vaters ein Baby auf die Welt bringen würde. Heute, wo sie mit Mac und ihren Kindern ein glückliches Familienleben führte, kam es ihr vor, als sei das Ewigkeiten her, aber so weit lag es noch gar nicht zurück.

Leise klopfte sie an Janeys Haustür und hoffte, sie würde ihre Schwägerin nicht stören.

»Immer herein«, rief Janey.

Maddie betrat den Eingangsbereich des modernen Hauses, das Joe und Janey sich etwa eine Meile von ihr und Mac entfernt gekauft hatten. Sie fand es wundervoll, die beiden so nah bei sich zu haben. Eilig stürzten Janeys Tiere herbei, um zu schauen, wer da zu Besuch kam. »Ich bin’s bloß, ihr Lieben«, beruhigte Maddie sie, während die Hunde sie gründlich beschnüffelten.

»Der Wal liegt im Aquarium«, rief Janey.

Rasch verstaute Maddie Hühnchen, Ofenkartoffeln, Salat und Brownies in der Küche und ging durch das Haus in den Wintergarten, wo Janey auf einem Liegestuhl ruhte. »Was für ein schönes Plätzchen«, bemerkte Maddie und betrachtete die ausgeklügelte Gestaltung des großen Gartens und die farbenfrohen Blumentöpfe, die Janey auf der Terrasse aufgestellt hatte.

»Uns gefällt’s auch sehr gut – genau wie den Hunden«, stimmte Janey zu. »Kann ich dir was zu trinken anbieten, auch wenn du’s dir dann selbst holen müsstest?«

Lachend ließ Maddie sich auf einen Stuhl fallen. »Nein, danke. Solange ich hier lange genug sitzen bleiben darf, dass Mac die Kinder ohne mich ins Bett bringen kann, bin ich zufrieden. Das war ein verdammt langer Tag heute.«

»Was ist denn los?«

»Hailey zahnt gerade und fängt langsam an, mobiler zu werden, was bedeutet, dass sie jetzt auch an Thomas’ Spielzeug herankommt, was bedeutet, dass ich mit Adleraugen darauf achten muss, womit er spielt, damit sie nichts in die Finger bekommt, woran sie ersticken könnte. Und dann greift sie sich irgendwas von ihm, und plötzlich ist das der eine Gegenstand, mit dem er unbedingt und am allermeisten spielen will, und dann ist seine Liebe zu seiner kleinen Schwester ganz schnell vergessen. Hach ja, ein Traum.«

Janey lachte. »Klingt sehr danach. Wo wir gerade dabei sind – meine Mom hat da was erwähnt, du und Mac hättet Thomas letztens eine kleine Show geboten …«

»Uff! Erinnere mich bloß nicht daran. Das Trauma hab ich noch immer nicht verarbeitet!«

»Und wie geht’s ihm damit?«

»Er hat nichts weiter davon erwähnt, deshalb hoffen wir, diesen besonderen Moment können wir hinter uns lassen.«

»Ich will alles wissen, von vorne bis hinten – abgesehen von irgendwelchen widerwärtigen Einzelheiten über meinen Bruder, die mich fürs Leben schädigen würden.«

Maddie gab die Geschichte mit so wenig Details wie möglich wieder und versetzte Janey damit in schallendes Gelächter.

»Ich erstick noch, wenn ich nicht bald mit dem Lachen aufhöre«, japste sie, als sie sich langsam wieder beruhigte. »Das ist ja zum Schießen.«

»Freut mich, dass du das so siehst. Uns war es abgrundtief peinlich.«

»Ich will mir gar nicht vorstellen, dass uns das in ein paar Jahren auch passieren könnte.«

»Das Schlimmste ist: Ich war so beschwipst vom Champagner, dass wir ein bisschen abgeschaltet und nicht an Verhütung gedacht haben, und jetzt …«

Janeys große blaue Augen weiteten sich vor Überraschung. »Du könntest schwanger sein?«

»Gott, ich hoffe nicht, aber wir haben uns den ungünstigsten Zeitpunkt im Monat für unsere Vergesslichkeit ausgesucht. Ich muss ständig dran denken. Es ist viel zu früh nach Haileys denkwürdigem Auftritt. Wo wir gerade bei Haileys Geburt sind … Hast du das mit Daisy und David mitbekommen?«

»Zumindest hab ich was in der Richtung läuten hören. Was hältst du von der Sache?«

»Er ist wirklich toll zu ihr gewesen nach dieser Sache mit Truck.«

»Abgesehen von diesem einen äußerst unschönen Ausrutscher ist er schon immer ein guter Mann gewesen. Zwar nicht der gute Mann für mich, aber das heißt ja nicht, dass er das nicht für eine andere sein kann.«

»Dieser unschöne Ausrutscher bereitet mir ein bisschen Sorge, was Daisy angeht. Sie hat schon so viel durchgemacht. Alles weiß ich nicht, aber sie schleppt eine Menge Gepäck mit sich herum – auch schon vor ihrer ersten Begegnung mit Truck Henry.«

»Ich wage ja zu hoffen, dass David in Sachen Untreue seine Lektion gelernt hat. Vielleicht ist er sogar die beste nur mögliche Wahl für Daisy. Er hat etwas zu beweisen – sich selbst und anderen.«

»Da hast du wohl recht. Aber wenn er ihr wehtut …«

»Dann hast du meine Erlaubnis, ihn umzubringen.«

»Danke.« Maddie zögerte, leicht unsicher wegen etwas anderem, das sie mit Janey besprechen wollte. »Unsere Grillparty dieses Wochenende … Ich hab Mac gesagt, dass ich Daisy auch gern einladen würde. Und wenn ich sie einlade …«

»Musst du ihn auch einladen.«

»Genau. Mac will wissen, wie du darüber denkst, bevor wir die beiden ansprechen. Wir möchten nichts tun, was dazu führt, dass du dich bei uns nicht wohlfühlen würdest.«

»Um ehrlich zu sein, mir macht es nicht das Geringste aus, wenn er da ist. Ich habe ihn lange Zeit geliebt, aber das ist jetzt vorbei, ich denke insgesamt kaum noch an ihn. Joe allerdings … Der könnte ein Problem damit haben.«

»Womit könnte ich ein Problem haben?«, wollte Joe wissen, der gerade aus der Küche kam und direkt zu seiner Frau ging. Er beugte sich über die Sonnenliege und gab ihr einen Kuss.

»Maddie denkt drüber nach, Daisy Babson zu der Grillparty am Sonntag einzuladen.«

»Warum sollte mich das interessieren?«, fragte Joe, setzte sich auf den Rand der Liege und nahm Janeys Hand. »Daisy ist nett.«

»Ja, das ist sie – nett und jemand, der gerade mit David Lawrence anbandelt.«

»Ah. Hmm. Nun ja, das könnte etwas komisch werden.«

»Zu komisch für dich?«, hakte Maddie nach.

Joe schaute Janey an. »Was meinst du?«

Doch die zuckte nur die Achseln. »Könnte mir nicht egaler sein. Für mich ist er nichts weiter als ein Exfreund. Ganz sicher jedenfalls keine Bedrohung für uns.«

»Dann lad die beiden ruhig ein«, sagte Joe zu Maddie, schenkte dabei jedoch seiner Frau ein ganz persönliches zärtliches Lächeln.

»Und du benimmst dich auch?«, vergewisserte sich Janey mit hochgezogenen Augenbrauen.

Mit einem aufgesetzt breiten Grinsen küsste er ihr die Hand. »So tadellos wie immer.«

»Ich will keine gebrochenen Nasen in meinem Haus«, warnte ihn Maddie.

»Seit damals bin ich deutlich erwachsener geworden«, beruhigte Joe sie.

Darauf lachten Maddie und Janey nur.

»Ja, sicher«, erwiderte Janey.

»Wo wir gerade bei meiner neu entdeckten Reife sind: Ratet mal, was sich gerade am Fähranleger abgespielt hat? Seamus’ Mom und sein Cousin sind eingetroffen. Ich war dabei, als meine Mutter den beiden vorgestellt wurde. Und wenn man danach geht, wie Mrs O’Grady sie gemustert hat, würde ich vermuten, Seamus hat ihr von dem Altersunterschied nichts gesagt.«

»Ach herrje«, stöhnte Janey. »Das muss aber echt unangenehm gewesen sein.«

»Sie hat nur von mir zu Seamus geschaut und zwei und zwei zusammengezählt. Äußerst unangenehm. Meine Mom hat ausgesehen, als wollte sie Seamus ermorden. Gerade als ich dachte, ich hätte diese Beziehung endlich verdaut, passiert so was und bringt mich wieder ins Grübeln.«

»Spar dir das«, riet ihm Janey. »Für die beiden funktioniert es. Für dich muss es das gar nicht.«

»Irgendwas sagt mir, dass es heute Abend auch für die beiden nicht so gut funktionieren wird«, murmelte Joe.

»Bin ich jetzt lange genug hier gewesen, dass Mac die Kinder ins Bett bringen konnte und ausreichend gelitten hat ohne mich?«, fragte Maddie.

»Ich glaube, es braucht noch mindestens eine weitere halbe Stunde und ein Glas Wein, um ein angemessenes Maß an Leid sicherzustellen«, erklärte Janey.

»Das klingt wirklich verlockend, aber nach dem Mädelsabend hab ich dem Alkohol abgeschworen.«

»Du hast dem Champagner abgeschworen. Nicht dem Wein.«

»Ist Champagner nicht auch eine Art von Wein?«

»Nicht in meinem Haus. Joe, würdest du Maddie bitte etwas einschenken?«

»Mit Vergnügen, wenn ich damit zu Macs Leid beitrage.«

»Da ist auch Abendessen für euch in der Küche«, bemerkte Maddie.

Janey schüttelte den Kopf. »Du musst aufhören, für uns zu kochen.«

»Dazu kannst du mich nicht zwingen.«

»Ich geb mir auch keine besondere Mühe, keine Angst.« Janey ließ die Hände auf ihrem gerundeten Bauch ruhen und verzog das Gesicht. »Einen kleinen Rabauken hab ich hier drin.« Mühsam suchte sie nach einer bequemeren Position. »Hast du schon was von Syd gehört wegen der OP?«

»Scheint alles gut gelaufen zu sein. Ein bisschen Schmerzen hat sie, aber aus dem Krankenhaus ist sie schon wieder raus. Heute und vielleicht auch morgen bleiben sie noch in Boston im Hotel, damit sie dicht bei der Klinik sind, falls Komplikationen auftreten.«

»Wie schnell stellt sich raus, ob es funktioniert hat?«

»Drei oder vier Monate.«

»Ich hoffe, sie wird gleich schwanger.«

»Ich auch.« Maddie nahm ein Glas Rotwein von Joe entgegen. »Vielen Dank, der Herr.«

»Letztens hab ich in einem Artikel gelesen, dass die meisten Leute sich heutzutage für In-vitro-Befruchtung entscheiden, statt eine Tubenligatur rückgängig machen zu lassen«, erzählte Janey.

»Das haben die beiden auch in Erwägung gezogen, aber wenn man hier draußen lebt, wäre es ein Riesenaufwand, für die Behandlungen immer wieder aufs Festland zu fahren. Also versuchen sie es erst einmal so. Falls das nicht funktioniert, können sie immer noch auf diese Methode zurückgreifen.«

»Am liebsten würde ich einmal mit den Fingern schnippen und ihr Zwillinge schenken«, sinnierte Janey.

Lachend entgegnete Maddie: »Wenn sie mit Zwillingen schwanger wird, sage ich ihr, dass es deine Schuld ist. Und wo wir gerade beim Thema Zwillinge sind – hast du mal was von Laura gehört? Wie geht es ihr mittlerweile?«

»Immer noch ziemlich mies. Sie muss sich ziemlich oft übergeben. Owen hat gesagt, wenn das nicht bald nachlässt, bringt er sie aufs Festland, um einen Spezialisten zurate zu ziehen.«

»Das muss so grauenvoll sein – und das auch noch mitten in der Hochzeitsplanung«, setzte Maddie hinzu.

»Ich glaube nicht, dass da gerade große Hochzeitspläne geschmiedet werden. Mir hat sie gesagt, es wird nur eine schlichte Trauung auf der Terrasse des Sand & Surf mit anschließendem Buffet bei Stephanie’s. Das ist alles, wozu sie im Augenblick in der Lage ist.«

»Ich kann nicht behaupten, ich würde ihr einen Vorwurf draus machen, dass sie es einfach halten will. Gott sei Dank hatte ich nie diese Kotzerei, bei keinem meiner Kinder.« Maddies Handy klingelte, und sie stöhnte. »Nur dass du gewarnt bist: Wenn das dein Bruder ist, bin ich schwer versucht, es klingeln zu lassen.«

»Du hast meine Erlaubnis, ihn zu ignorieren.«

»Oh, es ist Tiffany. Macht’s dir was aus, wenn ich da rangehe?«

»Nein, gar nicht«, versicherte ihr Janey. »Grüß sie schön von mir.«

Maddie nahm den Anruf von ihrer Schwester entgegen. »Hi Tiff, was gibt’s?«

Tiffany redete so schnell, dass Maddie sie nicht verstand.

»Whoa, noch mal von vorn. Ganz langsam.«

Am anderen Ende war ein tiefer Atemzug zu hören, durchsetzt von etwas, das möglicherweise Schluchzen war. »Jim hat rausgefunden, dass Blaine bei mir einzieht, und jetzt droht er damit, das alleinige Sorgerecht für Ashleigh einzuklagen.«

»Was? Ist das dein Ernst? Das kann er doch nicht machen!«

»Und wie er das macht«, entgegnete Tiffany und schniefte. »Er hat mir einen Brief geschickt, in dem er mich darüber informiert hat, dass er das alleinige Sorgerecht anstreben wird, wenn wir unsere Pläne in die Tat umsetzen. Er will sie doch nicht mal, Maddie. Warum macht er das?«

»Weil er ein Arschloch ist, das es nicht erträgt, dass du mit einem anderen glücklich wirst.«

»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Was soll ich nur tun?«

»Hast du schon mit Dan gesprochen?«, fragte Maddie – Dan Torrington war der einzige andere Anwalt auf der Insel.

»Ich hab ihm eine Nachricht hinterlassen, aber er hat noch nicht zurückgerufen.«

»Ich bitte mal Mac, bei Kara anzurufen. Ihre Nummer müsste er haben. Vielleicht weiß sie, wo er steckt. Ich melde mich sofort wieder.«

»Okay.«

Sie legten auf. »Unglaublich«, wandte Maddie sich an Joe und Janey. »Jim hat erfahren, dass Blaine bei Tiffany einziehen will, und jetzt will er das alleinige Sorgerecht für Ashleigh einklagen.«

»Gerade als man dachte, man hätte das volle Ausmaß seiner Abscheulichkeit gesehen, geht er hin und setzt dem Ganzen noch eins drauf«, stellte Joe sichtlich angewidert fest.

Maddie wählte den ersten Speicherplatz ihrer Favoritenliste an – ihren Ehemann. »Mac, du musst mal bitte Kara für mich anrufen. Tiffany versucht gerade händeringend, Dan ans Telefon zu kriegen, aber der geht nicht dran.«

»Alles in Ordnung?«

Maddie erzählte ihm, was los war.

»Diesen Widerling muss sich dringend mal einer zur Brust nehmen«, grollte Mac.

»Aber nicht du.«

»Sollten unsere Wege sich zufällig kreuzen, übernehme ich keine Verantwortung für mein Tun.«

»Rufst du sie bitte an?«

»Aber sofort.«

»Danke. Bin gleich zu Hause.« Maddie schob das Handy in ihre Tasche. »Ich fasse es nicht. Erst lässt er sich von ihr scheiden, und dann zieht er so einen Mist ab, wenn sie jemand Neues findet?«

»Typisch Jim Sturgil«, lautete Janeys Kommentar.

»Ich kann nicht fassen, dass er das wirklich tut«, regte Maddie sich weiter auf. »Nicht nach allem, was sie seinetwegen schon durchgemacht hat.«

»Blaine wird sicher alles in seiner Macht Stehende dagegen unternehmen«, versicherte Joe ihnen beiden. »Genau wie Dan.«

»Dan Torrington soll Jim in der Luft zerreißen«, sagte Maddie und stand auf, um sich zu verabschieden. Sie würde Tiffany aus dem Auto zurückrufen. »Das würde mir außerordentlich gefallen.«

»Das würde einer Menge Leuten gefallen«, stimmte Joe zu. »Ich bring dich noch zur Tür.«

Maddie beugte sich vor und küsste Janey auf die Wange. »Halt durch, Kleines. Und ruf an, wenn du irgendwas brauchst.«

»Mach ich. Danke fürs Abendessen.«

»Freut mich, wenn ich helfen kann.«
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Nichts auf Gottes grüner Erde würde Dan Torrington dazu bringen, mit dem aufzuhören, was er gerade tat, um ein unaufhörlich klingelndes Telefon zu bedienen. Und dann fing auch Karas Handy an, und der Moment war komplett ruiniert.

»Gottverdammt«, knurrte er und brachte sie damit zum Lachen. Er ließ sie los und verzog das Gesicht, als seine immer noch angeknacksten Rippen selbst gegen diese kleine Bewegung protestierten. Wochenlang hatten sie warten müssen, um wieder an den Punkt zu gelangen, an dem sie vor dem Unfall gewesen waren, und jetzt, wo es endlich so weit war, drängte die Außenwelt sich einfach so dazwischen.

»Lass uns drangehen, sehen, was los ist, und dann weitermachen, wo wir aufgehört haben«, schlug sie mit dieser sexy rauchigen Stimme vor, die zum Mittelpunkt seiner Welt geworden war.

»Also gut«, grummelte er. Er wusste ohnehin, dass es keinen Zweck hatte, sie umstimmen zu wollen, solange sie beide so abgelenkt waren. Wenn diese Erkenntnis nur auch bei seiner pochenden Erektion angekommen wäre, die die Nachricht von dem Timeout offensichtlich noch nicht erreicht hatte.

Kara stieg aus dem Bett, um ihrer beider Handys zu holen.

Schnell richtete Dan sich auf einen Ellbogen auf, um den bestmöglichen Blick auf ihren knackigen Hintern zu genießen, während sie durch die Tür ins Wohnzimmer ging, wo sie ihre Smartphones auf dem Couchtisch hatten liegen lassen, als eine hitzige Fummelei sie endlich, endlich ins Bett geführt hatte.

Bestimmt hundertmal hatte er ihr versichern müssen, dass es ihm absolut hervorragend ging und er bereit war, dort weiterzumachen, wo sie vor dem Segelunfall aufgehört hatten, der für ihn in gebrochenen Rippen und einem gebrochenen Arm geendet hatte. Der Arm war schon fast verheilt. Die Rippen bereiteten ihm immer noch Probleme, aber solange er nicht zu schwer atmete, war er zuversichtlich, Leistung bringen zu können. Zumindest hoffte er das …

So langsam hatte er das Gefühl, er müsse sterben, so sehr wollte er sie. Lange Wochen voller hitziger Blicke, zärtlicher Fürsorge und Hingabe ihrerseits während seiner Genesung hatten ihn in einen ständigen Zustand der Erregung versetzt. Wenn nicht bald etwas passierte, würde er mit Sicherheit irgendwann einfach in Flammen aufgehen.

»Es ist Tiffany«, sagte sie jetzt und reichte ihm sein Handy. »Und Mac hat mir geschrieben, ich soll dir sagen, du sollst dich bei ihr melden.«

Er konnte den Blick nicht von ihren Brüsten wenden, den rosigen Spitzen, den Kratzspuren, die seine Bartstoppeln auf ihrer hellen Haut hinterlassen hatten, dem kastanienbraunen Flaum zwischen ihren Beinen. Sein Schwanz war so hart, dass er das Gefühl hatte, er könne damit Nägel in die Wand schlagen, doch er nahm das Telefon von ihr entgegen.

»Sie hat sechsmal angerufen. Muss ich mir Sorgen machen?«

Er sandte ihr einen finsteren Blick, beleidigt von ihrer Andeutung. »Schaff deinen sexy Hintern wieder ins Bett, und stell keine so dummen Fragen.«

Daraufhin verdrehte sie zwar die Augen, machte es aber. Das war neu.

Als er sie wieder dicht an sich gezogen hatte, wo sie hingehörte, rief er Tiffany zurück, damit Kara und er endlich ihre Ruhe hätten, um zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatten.

»Oh, Dan, Gott sei Dank bist du es.«

Die Panik in der Stimme seiner Freundin und Klientin alarmierte ihn. »Was ist los?«

»Es ist wegen Jim. Er hat gehört, dass Blaine bei mir einziehen will, und jetzt droht er damit, das alleinige Sorgerecht für Ashleigh einzuklagen.«

»Hmm.«

»Was heißt ›hmm‹?«

»Das heißt, dass er da eventuell durchaus Ansprüche geltend machen kann, Tiff.«

»Was? Wieso? Wir sind geschieden! Er kann mir doch nicht befehlen, mit wem ich zusammenwohnen darf und mit wem nicht.«

»Nein, das nicht, aber weil ihr euch das Sorgerecht teilt, kann er sehr wohl mitbestimmen, mit wem seine Tochter zusammenwohnen darf und mit wem nicht.«

»Das soll doch wohl ein Scherz sein. Und wenn ich heiraten würde? Könnte er sich da auch querstellen?«

»Nicht ganz so leicht.«

»Dann mach ich das. Ich heirate.«

»Tiffany …«

»Ich hab’s satt, dass dieser Idiot mir sagt, wie ich mein Leben zu leben habe. Wenn er Krieg will – den kann er haben. Kannst du mir helfen, eine Antwort auf den Brief zu verfassen, den er mir geschickt hat?«

»Auf jeden Fall. Könnte ich dich dazu morgen Vormittag zurückrufen?«

»So lange wird es wohl warten können, schätze ich.«

Gott sei Dank – denn er würde dieses Bett bis zum nächsten Morgen nicht mehr verlassen, genauso wenig wie Kara. »Ich ruf dich an. Versuch, Ruhe zu bewahren, und mach dir keinen Kopf. Wir kriegen das hin.«

»Danke, Dan. Tut mir leid, dass ich dich damit belästige. Ich hoffe, ich hab dich nicht bei irgendwas unterbrochen.«

»Nein, nein, ich hab grad nichts Wichtiges gemacht«, log er, drückte zärtlich Karas Brust und presste seine Erektion zwischen ihre Pobacken.

Sie lachte leise, genau wie er gehofft hatte.

»Tausend Dank noch mal«, sagte Tiffany, bevor sie auflegte.

Dan stellte das Handy aus und warf es ans Fußende. »So, wo waren wir stehengeblieben?«

»Nichts Wichtiges, ja?«

»Woher wusste ich nur, dass du dazu was zu sagen haben würdest?«

Sie drehte sich zu ihm herum.

»Mittlerweile solltest du wissen, dass es nichts Wichtigeres gibt als dich«, murmelte er und küsste sie. »Als das hier. Als uns.« Genüsslich vertiefte er den Kuss, zog sie in seine Arme, verschränkte seine Beine mit ihren. Ihre Hand lag auf seinem Rücken, seine Finger waren in ihrem Haar vergraben, mit der anderen Hand umfasste er ihre Brust. Im Vorfeld dieser Nacht mit Kara hatte er seinen Freund Grant McCarthy dazu genötigt, ihm den Teil des Gipses abzusägen, der seine Hand umschlossen hatte. Jetzt, die Hand voll weichem Fleisch und perlfester Brustspitze, dankte er Gott für die Erfindung der Bügelsäge.

Und schon waren sie wieder genau dort, wo sie von diesem Telefonat unterbrochen worden waren – nur dass ihr Verlangen diesmal noch intensiver war.

Kara löste sich ein Stück von ihm, und ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen. »Ich hab solche Angst, dir wehzutun.«

Demonstrativ nahm er ihre Hand, führte sie nach unten zu seiner Erektion und schloss ihre Finger darum. »Das hier tut gerade weit mehr weh als meine Rippen.«

»Dan, komm schon. Ich mein’s ernst.«

»Genau wie ich. Todernst.«

Ihr Lachen erfüllte ihn mit einer Freude, wie er sie schon sehr lange nicht mehr erlebt hatte. Nach dem Verlust seines Bruders im Afghanistankrieg und dann dem Verrat seiner Verlobten, die wenige Tage vor ihrer Hochzeit mit seinem Trauzeugen ins Bett gestiegen war, war er gefühlsmäßig wie erstarrt. In zwischenmenschlichen Beziehungen war er seitdem distanziert und verschlossen gewesen. Kara hatte damit kurzen Prozess gemacht und war so tief in sein Herz vorgedrungen, dass dort kein Raum mehr war für Verbitterung oder Reue.

Es gab nur noch sie. Es gab nur noch das Hier und Jetzt.

Prompt klingelte ihr Telefon wieder, und er stöhnte auf. »Ich dachte, du hättest es ausgestellt.«

»Ignorier’s einfach«, flüsterte sie und ließ ihre Hand über ihn gleiten.

»Ist vielleicht gar keine schlechte Idee, erst mal ein bisschen Druck abzulassen, damit ich auch länger als bloß dreißig Sekunden durchhalte.«

»Meinst du?«

Einander zugewandt lagen sie beide auf demselben Kissen, und er schaute ihr in die Augen. »Mhm. Mittlerweile lechze ich seit Wochen nach dir. Meine sexy Krankenpflegerin. Jedes Mal, wenn du den Raum betrittst, werde ich hart. Jedes Mal, wenn du mich berührst, brauche ich dich.« Sachte ließ er die Fingerspitzen über ihren Arm gleiten und spürte das Spiel ihrer Muskeln, während sie ihn massierte. »Jedes einzelne Mal.«

»Danke, dass du da draußen auf See nicht gestorben bist. Ich hätte es wirklich schade gefunden, dich das nicht mehr zu mir sagen zu hören.«

Auch wenn er es nicht für möglich gehalten hätte, während sein Körper praktisch in Flammen stand, lachte Dan auf. »Glaub mir, es ist mir eine äußerst große Freude, überlebt zu haben und zu dir heimgekommen zu sein. Die ganze Zeit da draußen hab ich nur an dich gedacht. Ich wusste, dass ich schwer verletzt war, und wollte dich einfach nur wiedersehen. Nur noch ein einziges Mal.«

In diesem Augenblick legte Karas Handy schon wieder los.

Frustriert ließ Dan einen langen Atemzug entweichen. So lange hatte er davon geträumt, endlich wieder mit ihr zwischen die Laken zu schlüpfen, und jetzt, wo es endlich so weit war, wurden sie ständig unterbrochen. »Könntest du das vielleicht ausstellen?«

Leider löste sie sich stattdessen von ihm, um sich des Smartphones anzunehmen. »Ich dachte, das hätte ich schon.« Sie warf einen Blick aufs Display. »Das ist meine Mutter. Schon zum zweiten Mal innerhalb von zehn Minuten. Das ist gar nicht gut.«

»Na los, ruf sie zurück«, ergab sich Dan in sein Schicksal.

»Nein, ist schon gut. Wir haben anderes zu tun.«

»Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, das läuft nicht weg.«

Kara schaute kurz auf seine Erektion hinunter, die mittlerweile so hart war, dass es schmerzte. Nicht dass er ihr das verraten würde. »Ganz sicher?«

»Ja, ganz sicher.« Er legte den Arm um sie und kuschelte sich an sie. Ihre Haut auf seiner zu spüren war alles, was nötig war, um seine Erektion aufrechtzuerhalten, während sie ihre Mutter zurückrief.

»Mom, was gibt’s?«

Dan lag so dicht neben ihr, dass er jedes Wort ihrer Mutter verstand.

»Ich dachte, du wüsstest vielleicht gern, dass deine Schwester ihr Kind bekommen hat.«

»Schön für sie.«

Nach Karas abweisendem Tonfall zu urteilen musste besagte Schwester diejenige sein, die Karas Exfreund geheiratet hatte.

»Kein Grund, schnippisch zu werden, Kara. Sie ist immer noch deine Schwester.«

»Auf dem Papier vielleicht.«

»Wie lange willst du dich noch so aufführen?«

»Wie führe ich mich denn auf?«

»Du benimmst dich ihr gegenüber geradezu bösartig, und das wegen etwas, das schon Jahre her ist. An dieser Verbitterung festzuhalten wird dich auch nicht glücklich machen.«

»Ich bin glücklich«, entgegnete Kara und legte ihre Hand auf seine unterhalb ihres Busens. »Überglücklich, um genau zu sein. Trotzdem hasse ich sie für das, was sie mir angetan hat, und das wird auch immer so bleiben.«

»Bitte sag nicht, dass du sie hasst. Und ›immer‹ ist eine sehr lange Zeit.«

Darauf hatte Kara nichts zu erwidern.

»Ist dir dein kleiner Neffe denn völlig gleichgültig?«

»Natürlich nicht. Er hat mir ja nichts getan. Schade, dass er so hinterfotzige Eltern hat, aber vielleicht sorgt ihr anderen ja dafür, dass er nicht genauso ein Widerling wird wie die.«

»Kara …«

»Ich muss jetzt Schluss machen, Mom. Ich hab Besseres zu tun, als über die beiden zu reden.«

»Sein Name ist Connor«, schob ihre Mutter rasch hinterher. »Der Kleine heißt Connor.«

»Herzlichen Glückwunsch zu deinem neuen Enkelkind. Wir hören uns.« Noch bevor ihre Mutter darauf antworten konnte, legte Kara auf und schaltete das Handy aus. Dann wandte sie sich ihm zu und versuchte ein ehrliches Lächeln, das kläglich scheiterte. »Also, wo waren wir?« Ihre Finger schlossen sich um seinen Penis.

Dan bedeckte ihre Hand mit seiner und bremste ihre massierenden Bewegungen. »Bitte tu nicht so, als hätte diese Nachricht dich nicht mitgenommen.«

»Diese Leute sind für mich nicht mehr von Bedeutung. Ich werde mich nicht wieder auf diese destruktiven Beziehungen einlassen, nachdem ich mich gerade daraus befreit habe.«

»Mir musst du nichts vorspielen, Baby.« Er strich ihr eine Strähne ihres kastanienbraunen Haars aus dem Gesicht. »Erzähl mir die Wahrheit. Ich will wissen, wie es dir wirklich geht.«

»Es ist mir ganz ehrlich absolut egal. Alle sind zufrieden. Was spielt es also für eine Rolle?«

»Es spielt eine Rolle, dass diese Leute dir immer noch wehtun, selbst nach all den Jahren.«

»Sie tun mir nicht weh. Sie sind mir egal.«

Bloß dass das nicht stimmte. Es war ihr alles andere als egal. Glaubte sie, er sähe nicht, welche Mühe sie sich gab, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten?

»Lüg mich nicht an. Lüg mich niemals an.« Augenblicklich bereute er seinen Ton, der wütender als beabsichtigt herausgekommen war. Aber es brachte ihn so verflucht auf, dass der Mann, den sie einmal geliebt hatte, und ihre Schwester sie so behandelt hatten.

Offenbar machte ihr sein scharfer Tonfall nichts aus, denn sie streichelte seine Wange. »Ich weiß es zu schätzen, dass du dir solche Gedanken um mich machst. Wirklich. Aber die beiden sind mir wirklich vollkommen gleichgültig. Sie können mir nichts mehr anhaben – es sei denn, ich lasse es zu. Ich habe mich entschieden, es nicht zuzulassen.«

»Für mich ist die Info über das, was die mit dir gemacht haben, noch ziemlich neu. Ich hoffe, es ist okay, wenn ich noch nicht drüber hinweg bin?«

Ihr Lächeln ließ ihr gesamtes Gesicht aufstrahlen, und in ihren Augenwinkeln bildeten sich bezaubernde kleine Fältchen. »Das ist völlig in Ordnung.«

»Deine restliche Familie … Was sagen die denn dazu, dass die beiden jetzt zusammen sind?«

»Meine Eltern waren bei der ganzen Sache von Anfang an total komisch. Haben so getan, als wäre es keine große Sache, dass Kelly sich hinter meinem Rücken an meinen Freund rangeschmissen hatte. Deren Haltung dazu war einfach ›Scheiße passiert.‹«

»Im Ernst?«

»Dazu musst du wissen, dass der Familienfrieden und absolute Harmonie den beiden über alles gehen. Dieser Bruch zwischen Kelly und mir ist für die beiden richtig schwer, weil sie das als Versagen ihrerseits empfinden.«

»Denen sollte mal jemand helfen, den Kopf aus dem Sand zu ziehen.«

»In der Hinsicht hab ich die Hoffnung längst aufgegeben. Als mein Dad bei der Traumhochzeit, die sie für die beiden ausgerichtet haben, Kelly zum Altar geführt hat, ist eines für mich sehr deutlich geworden: Wäre ich in Bar Harbor geblieben, hätte ich mich regelmäßig mit meiner Schwester und ihrem frischgebackenen Ehemann auseinandersetzen müssen. Daher mein Umzug nach Gansett Island.« Sie lehnte sich vor und gab ihm einen Kuss. »Die beste Entscheidung meines Lebens.«

»Findest du das wirklich? Auch nach allem, was du meinetwegen durchmachen musstest?«

»Ja, das finde ich wirklich.« Sie schmiegte sich enger an ihn und erklärte: »Auch wenn ich es zu schätzen weiß, dass du dir Gedanken machst – lass uns nicht weiter über meine Schwester und meinen Ex reden. Nicht jetzt, nachdem ich so lange warten musste, um wieder so mit dir zusammen sein zu können.«

»Du hast auch gewartet?«

»O ja. Diese erste Nacht mit dir … Sagen wir, seitdem hab ich die im Kopf ungefähr ein-, zweitausendmal nachgespielt.«

»Ich auch. Mindestens tausend-, vielleicht auch dreitausendmal.«

»Danke für dein Verständnis für meine Panikattacke im Anschluss.«

»Nur dass du’s weißt: Ich hatte auch eine kleine Panikattacke – und nicht nur, weil du mich am nächsten Morgen loswerden wolltest wie einen Ausschlag.«

»Hattest du wirklich?«

»So wie mit dir hab ich mich noch nie gefühlt. Das ist für mich völlig neu und um Längen besser als alles andere, was ich je erlebt hab.«

»Für mich auch. Und du hast großen Anteil daran, dass Matt und Kelly mir mittlerweile nichts mehr anhaben können.«

Ein größeres Kompliment hätte sie ihm nicht machen können, das wusste Dan.

»Selbst in meinen besten Augenblicken mit Matt war es niemals so wie jetzt mit dir.«

»Du bringst mein Herz zum Stolpern, Kara Ballard. Manchmal denke ich, ich hätte diesen Tag am Anleger nur geträumt, als du mir gesagt hast, dass du mich liebst. Diese Worte wollte ich so unbedingt von dir hören.«

»Du hast nicht geträumt, und ich hungere genauso nach deiner Liebe.«

»Sie gehört dir. Schon seit einer ganzen Weile.« Er umschloss ihre Brust, ließ den Daumen über die aufgerichtete Spitze gleiten und fing ihre Lippen mit einem tiefen, eindringlichen Kuss ein, der das Feuer neu entfachte – und heißer denn je. In diesem Moment waren gebrochene Rippen und sein Gipsarm so ziemlich das Letzte, das ihn beschäftigte. Nichts war von Bedeutung außer dem herrlichen Gefühl von ihrer Haut auf seiner, ihren Beinen, die um seine geschlungen waren, ihrer Zunge, die sich um die seine wand.

Als er sie jetzt herumdrehte, sodass er oben lag, war es, als wären seine Verletzungen nie passiert.

Mit großen Augen schaute sie zu ihm auf. »Dan! Vorsichtig! So was solltest du nicht machen.«

»Kara?«

»Was?«, fragte sie hörbar aufgebracht.

»Halt die Klappe und küss mich.«

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn langsam zu sich herab.

Gerührt von ihrer Sorge um sein Wohlergehen verlor er sich in der Süße ihrer Lippen und ihrer sinnlichen Erwiderung seines Kusses.

»Kondom«, brachte er heraus und wunderte sich selbst, woher er diese Geistesgegenwart noch nahm, während sämtliche Gehirnzellen sich südwärts auszurichten schienen, um auch etwas von dem Spaß mitzukriegen.

»Wo?«

»Nachttisch.«

»Rühr dich nicht von der Stelle.« Vorsichtig schob sie sich unter ihm hervor, schnappte sich eins der Folienpäckchen und streifte ihm das Kondom mit einer Effizienz über, die ihn verblüffte. Seine Süße fackelte nicht lange. »Alles in Ordnung?«, fragte sie und schaute zu ihm auf.

»Gleich wieder.«

Das entlockte ihr ein kleines Lächeln, und mit sicherem Griff umfasste sie ihn und führte ihn dorthin, wo er am dringendsten sein wollte. Die Erlösung, nach so vielen Wochen der Unsicherheit wieder mit ihr vereint zu sein, war unvorstellbar wundervoll. »Himmel«, murmelte er. »Das ist gleich schon wieder vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat.«

»Auch in Ordnung.«

Tief versenkte er sich in sie. »Sag’s mir noch mal.«

Sie wölbte sich ihm entgegen, und an ihren zärtlichen Liebkosungen an seinem Rücken spürte er, dass sie immer noch Angst hatte, ihm wehzutun – selbst in den Fängen der Leidenschaft. »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

Mehr musste er nicht hören. Das war alles, was er je gewollt hatte.





KAPITEL 7

David wohnte in einem geräumigen Apartment über der Garage einer großen Villa an der Westküste der Insel.

»Wem gehört das Haus?«, erkundigte Daisy sich, während sie den weitläufigen modernen Bau betrachtete, dessen Fensterfronten direkt aufs Meer hinausgingen.

»Einem Mann namens Jared James. So ein Wall-Street-Mogul, der nur ein, zwei Wochen im Sommer hier ist und deshalb jemanden als Mieter für die Wohnung gesucht hat, der auch ein Auge aufs Haus haben kann.«

»Kaum vorzustellen, so ein Anwesen zu besitzen und dann nur wenige Wochen im Jahr darin zu wohnen.«

»Ich glaube, beim Kauf hatte er vor, sich hier irgendwann zur Ruhe zu setzen, aber Jared liebt die Arbeit viel zu sehr, um das wirklich zu tun. Er muss stinkreich sein nach dem, was mir so zu Ohren gekommen ist.«

»Schon traurig«, bemerkte Daisy, während David den Wagen vor der Garage parkte.

»Was denn?«

»Dass er sich so sehr seiner Arbeit widmet, dass er ganz vergessen hat, wie man lebt. Wie viel Geld braucht man denn überhaupt wirklich?«

»Lass das nicht Jared hören«, antwortete David mit einem trockenen Grinsen, während er seine Reisetasche aus dem Auto holte. Galant geleitete er Daisy die Treppe hinauf, während er versuchte, sich zu entsinnen, in welchem Zustand er die Wohnung zwei Tage zuvor zurückgelassen hatte. Hoffentlich nicht muffig oder unordentlich. »Das Geldverdienen ist für ihn eine Art Religion.«

»Davon sollte ich mir mal eine Scheibe abschneiden«, bemerkte Daisy. »Wenn ich es nicht durch die Probezeit schaffe und dann unbefristet als Hausdame eingestellt werde, wird das hier mein letzter Sommer auf der Insel. Noch eine Nebensaison als Arbeitslose schaffe ich nicht. Es ist einfach zu teuer hier.«

»Ich bin mir sicher, du kriegst den Job. Mrs McCarthy müsste schon verrückt sein, ihn dir nicht zu geben.«

»Verrückt ist sie jedenfalls ganz sicher nicht, aber sie wird mir die Stelle auch nicht aus bloßer Loyalität geben. Die muss ich mir schon verdienen. Eine Woche Krankmeldung direkt im Anschluss an diese Chance war da nicht gerade hilfreich.«

Er drehte den Schlüssel im Schloss und betrat die Wohnung vor ihr, um das Licht einzuschalten. Gott sei Dank war die Luft nur etwas abgestanden, aber nichts roch unangenehm. David öffnete ein Fenster, um etwas zu lüften. Die Wohnung war sehr schön, mit hohen Decken und einem riesigen Wohnraum mit offener Küche. Über einen Flur gelangte man in ein Schlafzimmer mit angeschlossenem Bad. Mehr brauchte er nicht, und außerdem war er dadurch aus dem Haus seiner Mutter weggekommen – was ihn vor dem Durchdrehen bewahrt hatte. »Diese Krankschreibung war doch nicht deine Schuld, Daisy. Das weiß Mrs McCarthy auch.«

»Trotzdem … Das konnte ich echt nicht gebrauchen.«

»Ich hoffe, du überarbeitest dich nicht, nur um ihr etwas zu beweisen. Eine kleine Weile musst du es noch ruhiger angehen lassen.«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Dr. Lawrence. Mir geht’s gut.«

»Dir geht’s nicht gut – noch nicht, auch wenn du bald wieder auf dem Damm sein wirst. Sorgen mache ich mir trotzdem.«

»Ist das bei all deinen Patienten so, oder bin ich ein Sonderfall?«, fragte sie ihn mit einem neckischen Lächeln.

Wie magnetisch angezogen von diesem Lächeln und ihrer süßen Art ließ er die Hände auf ihren Schultern ruhen. »Bei all meinen Patienten, aber bei manchen mehr als beim Rest.« Er senkte den Kopf, um sie zu küssen, und liebte es, wie ihr ein leiser Seufzer entwich.

Es kostete ihn alle Kontrolle, die er aufbringen konnte, in Erinnerung zu behalten, dass er es bei ihr langsam angehen musste. An jenem Abend vor ein paar Tagen war ihm die Situation völlig entglitten, und das durfte nicht noch einmal geschehen, bis er sicher sein konnte, dass sie dafür bereit war.

»Sag Bescheid, wenn du eine ärztliche Bescheinigung für deine Chefin brauchst«, bot er ihr lächelnd und mit einem Augenzwinkern an.

»Oh, das werde ich ganz bestimmt! Schön, wenn man einflussreiche Freunde hat.«

Nur äußerst widerwillig ließ er die Hände sinken und löste sich von ihr. »Es dauert nur einen ganz kleinen Moment. Mach’s dir bequem, durchstöber gern meine Sachen, was immer du willst.«

»Ich schnüffle nicht herum«, protestierte sie entrüstet.

»Daisy, alle Frauen schnüffeln herum. Spar dir die Mühe.«

»Im Namen aller Frauen: Ich bin empört.«

»Mhm, ganz genau«, gab er leise lachend zurück und ließ sie im Wohnzimmer allein, um rasch zu duschen und sich zu rasieren. Er streifte sich ein Hemd und eine schwarze Stoffhose über, zog einen Gürtel durch die Schlaufen und schlüpfte gleichzeitig in seine Lederschuhe. Zuletzt sprühte er sich ein wenig Eau de Toilette auf, schaute in den Spiegel und versuchte, sich zu sammeln.

Er hatte ihr seine tiefsten Abgründe anvertraut, und sie war immer noch bei ihm. Statt erleichtert zu sein, dass er diese riesige Hürde gemeistert hatte, war er nun besorgter denn je, er könnte einen Fehler machen, mit dem er sie vertreiben würde. Es war sehr lange her, dass ihm etwas so wichtig gewesen war, wie sie es langsam wurde, doch er musste sich immer wieder daran erinnern, dass sie sich im Augenblick noch von einem körperlichen wie emotionalen Trauma erholen musste.

Trotz ihrer Widerstandsfähigkeit und ihrer Tatkraft brauchte sie Zärtlichkeit weit dringender als dieses unkontrollierbare Verlangen, das sie in ihm auslöste. Auch dafür würde es eine Zeit und einen Ort geben, versicherte er sich – wenn er es nicht überstürzte und sie damit verscheuchte.

Als er glaubte, sich weit genug unter Kontrolle zu haben, um den Abend mit der gebotenen Umsicht anzugehen, verließ er sein Schlafzimmer und ging zurück ins Wohnzimmer.

Daisy saß auf dem Sofa und blätterte ein Fotoalbum durch.

Als er sah, was sie sich da anschaute, verzog David unangenehm berührt das Gesicht.

Sie blickte zu ihm auf. »Was denn? Du hast gesagt, ich darf herumstöbern.«

Er setzte sich zu ihr. »Und da musstest du ausgerechnet auf das stoßen, was?« Die Bilder aus seinen glücklichen Jahren mit Janey brachten bittersüße Erinnerungen zurück.

»Das war das, was auf dem Stapel zuoberst lag. Schaust du da noch oft hinein?«

»Das hab ich mir schon eine Ewigkeit nicht mehr angesehen. Über ein Jahr.«

»Dreizehn gemeinsame Jahre mit einem Menschen sind eine lange Zeit, wenn es dann am Ende doch nicht klappt.«

»Die Trennung war hart. Das kann ich nicht bestreiten.«

Einen Moment schaute sie zu ihm auf, dann wandte sie sich wieder den Fotos zu. »Vermisst du sie noch?«

»Ich vermisse ihre Freundschaft. Janey war lange Zeit meine beste Freundin. Manchmal fehlt mir das – zum Beispiel, wenn ich etwas Lustiges höre, von dem ich weiß, dass sie es auch witzig fände. Mit der Romantik war es zwischen uns schon eine ganze Weile vor der Trennung vorbei. In gewisser Weise hatte unsere Beziehung sich von einer Romanze mehr zur Gewohnheit entwickelt, wenn das für dich einen Sinn ergibt.«

»Tut es. Ist es okay, wenn ich dich nach ihr frage?«

»Natürlich. Du kannst mich alles fragen, was du willst.«

Sie schob die Lippen vor, und es war offensichtlich, dass ihr noch etwas auf der Zunge brannte.

»Was es auch ist, Daisy, frag einfach. Es ist in Ordnung. Versprochen.«

»Diese Krankenschwester, mit der du da geschlafen hast … Hast du etwas für sie empfunden?«

David hasste es, an jene Nacht zurückzudenken, in der er seine gesamte Zukunft mit Janey versenkt hatte. »Gott, nein. Das war ein einmaliger Ausrutscher, ausgelöst durch ein Übermaß an Stress und Angst. Ich kann Entschuldigungen vorbringen, bis ich schwarz werde, aber das war ein Fehler. Ein riesengroßer Fehler.«

»Jeder macht doch Fehler. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du dir vergibst.«

»Das mag sein, aber ganz so weit bin ich noch nicht.«

Daisy klappte das Fotoalbum zu und legte es auf den Couchtisch. »Liegt dir viel daran, dass wir heute zu Domenic’s gehen?«

»Ich wollte dich fein ausführen, aber wenn dir nicht danach ist, können wir das auch ein anderes Mal machen.«

»Ich glaube, ich würde lieber hierbleiben, Pizza bestellen und ein bisschen fernsehen.«

»Was immer du willst, soll mir recht sein.«

»Ich wünschte, Mario’s hätte einen Lieferservice.«

»Vor dir siehst du den Arzt, der Marios Enkelsohn behandelt hat, als der die Windpocken hatte – und sich damit lebenslange Pizzalieferungen frei Haus verdient hat.«

»Wirklich? Das ist ja der Hammer.«

»Einer der wenigen Vorteile daran, der einzige Arzt auf der Insel zu sein. Was für eine Pizza möchtest du denn?«

»Eine ganz normale Margherita – und dazu vielleicht einen Salat?«

»Kommt sofort.«

Während sie auf die Pizzalieferung warteten, schenkte David zwei Gläser Wein ein, und sie zappten sich durch die Fernsehkanäle. Gegen das Baseballspiel der Red Sox legte Daisy ein Veto ein, zum Heimwerker-Kanal HGTV sagte David Nein.

»O bitte! Ich liebe diese Sendung, wo sie eine Wohnung mit einem Minibudget komplett umgestalten.«

»Okay – eine halbe Stunde Inneneinrichtung gegen eine halbe Stunde Baseball.«

Daisy streckte die Hand aus. »Abgemacht. Ich zuerst.«

»Ich seh schon, wie das laufen wird«, beschwerte er sich, als er einschlug. Innerlich jubelte er, dass er sie ganz für sich hatte – auch wenn zwischen ihnen auf dem Sofa fast ein halber Meter Platz war.

Als die Pizza kam, nutzte er die Gelegenheit, näher zu rücken. Sie aßen vor dem Fernseher, und er musste zugeben, dass diese Einrichtungssendung weit interessanter war, als er erwartet hatte. »Wow«, sagte er nach der großen Enthüllung am Ende, »kaum zu glauben, was die mit einem Budget von fünfhundert Dollar aus dieser Wohnung gemacht haben.«

»Ja, oder? Deshalb liebe ich diese Sendungen. Da kriegt man so tolle Ideen für sein eigenes Zuhause.« Doch als sie das sagte, schoben ihre Lippen sich ein klein wenig vor.

»Woran denkst du gerade?«

»Dass mir mein Häuschen – und diese Insel – fehlen wird, wenn ich wegziehen muss. Mittlerweile bin ich schon lange genug hier, dass es sich wie zu Hause anfühlt. Wirklich schade, dass es so schwer ist, hier in der Nebensaison über die Runden zu kommen.«

»Wenn alles gut geht, behältst du ja die feste Stelle im Hotel und musst dir darüber keine Gedanken mehr machen.«

»Hoffentlich.«

Als eine neue Folge der Einrichtungssendung fürs kleine Budget angekündigt wurde, reichte Daisy ihm die Fernbedienung. »Jetzt bist du an der Reihe.«

»Lass mich nur kurz nach dem Spielstand sehen, dann gucken wir uns die Folge auch noch an.«

»Du bist angefixt!«

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Doch, bist du. Mir kannst du nichts vormachen.«

»Ein Geständnis wirst du von mir nicht hören.«

»Keine Sorge, ich behalte dein Geheimnis für mich.«

Als sie es sich bequem machten, um die zweite Folge zu schauen, ertappte er sie bei einem unterdrückten Gähnen.

»Müde?«

»Ein bisschen. Der Tag war lang.«

»Willst du nach Hause?«

»Noch nicht. Das hier ist der bisher schönste Teil von diesem langen Tag.«

Er hob den Arm, um sie zu ermuntern, näher zu rücken, und legte ihn um sie, als sie sich an ihn kuschelte. Sachte streifte er mit den Lippen ihr Haar und murmelte: »Auch für mich ist das der schönste Teil eines langen Tages.«

»Obwohl ich dich zwinge, Einrichtungssendungen zu gucken?«

»Du zwingst mich zu nichts.«

»Das hier ist viel schöner als Ausgehen.«

»Definitiv, aber ich will nicht, dass du übermüdest. Wir sollten dich nach Hause ins Bett schaffen.«

Ihre Hand, die flach auf seinem Bauch lag, glitt über seine Brust nach oben und immer weiter, bis sie mit den Fingerspitzen leicht über sein frisch rasiertes Kinn strich.

So zart die Berührung auch war, nahm sie ihn doch so sehr mit, dass er kaum Atem holen konnte. »Daisy … Was machst du da?«

»Nichts.«

»Das ist nicht nichts.«

»Ist es okay, wenn ich dich anfasse?«

»Ich liebe es, wenn du mich anfasst, aber …«

»David?«

»Ja?«

»Küsst du mich noch mal so wie neulich?«

Er drehte sich auf dem Sofa zu ihr, und sofort ging sein Blick zu ihren vollen Lippen. »Ich würde ja gern, mehr als du ahnst, aber ich hab Angst, es zu überstürzen. Ich will nichts tun, womit ich dir Angst mache, so wie vor ein paar Tagen.«

»Das ist lieb, dass du dir darüber Gedanken machst, aber ich bin okay, und ich fand es wirklich schön, dich zu küssen.«

»Ich auch. Daran musste ich die ganze Zeit denken, als ich in Boston war.«

Ihr linker Mundwinkel hob sich zu einem halben Lächeln. »Die ganze Zeit?«

Nickend beugte er sich langsam vor und hielt die Augen geöffnet, weshalb er die Röte sah, die ihr in die Wangen stieg, das Flattern ihrer Wimpern und das kurze Auftauchen ihrer Zunge auf ihrer Unterlippe. Beim Anblick ihrer Zunge durchfuhr ihn brennendes Verlangen, doch er gab sich Mühe, den beharrlichen Druck seiner Erektion gegen den Reißverschluss seiner Hose zu ignorieren. Hier ging es um sie, darum, es ihr zuliebe langsam angehen zu lassen, sich Zeit zu nehmen und sie nicht zu verschrecken.

Als ihre Lippen sich trafen und Daisys Augen sich schlossen, ließ er seine weiter offen, damit er sicher sein konnte, dass sie ganz bei ihm war und nicht gefangen in Erinnerungen, die sie besser vergessen sollte. Er liebte es, sie zu küssen, und es wäre so leicht, sich von seiner Begierde und Leidenschaft übermannen zu lassen und jeden gesunden Menschenverstand zu vergessen.

Also ging er langsam vor, fest entschlossen, den Kuss nicht so entgleisen zu lassen wie beim letzten Mal. Doch dann strich sie ihm mit der Zunge über die Unterlippe und löste eine Kettenreaktion aus, die ihm ein Stöhnen entlockte.

Offenbar ermutigt durch seine Reaktion tat sie es wieder und wieder, bis er kaum noch seinen Namen wusste, geschweige denn sich an seinen Schwur erinnern konnte, es langsam angehen zu lassen. Bevor er wusste, was er tat, lagen sie gemeinsam auf dem Sofa, einander zugewandt, während ihre Zungen sich in einem sinnlichen Tanz begegneten.

So an sie gepresst fiel es David nicht leicht, sich zurückzuhalten. Und dann fühlte er, wie sie an seinem Hemd zupfte, es ihm aus der Hose zog. Ihre Hand auf seinem Rücken setzte ihn förmlich unter Strom. Es war keine Übertreibung gewesen, als er gesagt hatte, er liebe es, wenn sie ihn anfasste.

Widerstrebend löste er sich aus dem Kuss und verlagerte seinen Fokus auf ihre Kinnlinie und ihren Hals. Sie roch so köstlich, rein und blumig. Nach diesem Geruch könnte er sehr leicht süchtig werden, dachte er, während er sich abwärts küsste und sich dann ihrem Schlüsselbein zuwandte.

Ihre freie Hand lag in seinem Nacken und hielt ihn davon ab, sich zurückzuziehen.

Er wusste, er sollte aufhören, bevor sie noch weiter gingen, also ließ er die Stirn an ihre Schulter sinken und raffte die Reste seiner Selbstbeherrschung zusammen.

»Was ist?«, fragte Daisy.

»Nichts.«

»Warum hast du aufgehört?«

»Weil ich …«

»Ist schon okay, wenn du nicht in Stimmung bist. Ich wollte nicht so forsch rangehen.«

Leise lachend drückte er das Becken vor, sodass sie spüren konnte, wie »nicht in Stimmung« er war.

»Oh.«

»Ja. Definitiv in Stimmung.«

»Was ist dann los?« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, dass seine Kopfhaut kribbelte.

Er spürte ihre Berührung in jeder Faser seines Körpers. »Ich hab das Gefühl, wir überstürzen es. Du bist auf mehr als eine Art schlimm verletzt worden, und ich muss vorsichtig mit dir umgehen. Und trotzdem …«

»Trotzdem?«

»Kriege ich nicht genug von dir. Wenn ich dich küsse, geht jede Vorsicht den Bach runter.«

»Ich bin nicht aus Porzellan, David. Ich zerbreche schon nicht.«

»Nein, du bist nicht aus Porzellan. Du bist stark und widerstandsfähig, und das respektiere ich, mehr als du ahnst. Aber vor nicht allzu langer Zeit hast du ernsthafte Verletzungen erlitten. Es würde mich umbringen, würde ich irgendetwas machen, das dir wehtut.«

»Es würde mir wehtun, wenn du mich wegen dem, was mit ihm passiert ist, anders behandelst.«

Er blies den Atem aus und wusste nicht, was er sagen sollte.

»Ich liebe es, wenn du mich küsst«, erklärte sie. »Ich liebe es, wenn du mich berührst. Und das Letzte, woran ich denke, wenn ich dich küsse, ist er. Wenn du mich küsst, kann ich mich mit Glück gerade mal an meinen Namen erinnern.«

David lächelte, denn er wusste genau, was sie meinte. »Trotzdem habe ich Angst, es zu überstürzen und dich damit zu verscheuchen.«

»Das wirst du nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil du du bist und von Anfang an so fantastisch mit mir umgegangen ist. In einer solchen Beziehung war ich noch nie.«

»Was macht diese so anders?«

»Ich habe nicht ständig Angst. Ich habe keine Angst, das Falsche zu sagen und dich damit wütend zu machen oder das Falsche zu tun und nur darauf zu warten, dass du explodierst. Bei dir fühle ich mich sicher.«

»Ich könnte ihn umbringen, dass er dir das angetan hat.«

»Zum Teil liegt die Schuld auch bei mir.«

»Wie um alles in der Welt kannst du so etwas sagen?«

»Ich hab mir das weit länger gefallen lassen, als ich es hätte tun sollen. Du und Blaine habt beide versucht, mich zu warnen, dass es eskalieren würde, aber ich war überzeugt, er würde mich lieben und mir niemals ernsthaft etwas zuleide tun. Wäre Blaine nicht gerade noch rechtzeitig gekommen, wäre ich jetzt tot, also ja, ich sehe es als meine Schuld an, dass ich dem nicht früher ein Ende gemacht habe.«

»Ich finde es furchtbar, zu hören, wie du dir die Schuld für etwas gibst, das er getan hat.«

»Ich gebe mir nicht die Schuld für die Gewalt. Aber ich sehe es als meinen eigenen Fehler, dass ich das nicht habe kommen sehen. Doch daraus habe ich gelernt und werde so etwas nie wieder zulassen.«

»Ich will nicht, dass du je wieder solche Angst haben musst.«

»Das will ich auch nicht.« Warm lag ihre Hand an seiner Wange. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, jemals Angst zu haben, wenn wir zusammen sind. Also behandle mich ganz genauso, wie du mit jeder anderen Frau auch umgehen würdest.«

»Du bist nicht jede andere Frau, Daisy. Du bist etwas Besonderes.«

»So fühle ich mich jedenfalls, wenn ich bei dir bin.« Sie legte ihm die Hand an den Hinterkopf und zog ihn für einen erneuten Kuss an sich.

Eigentlich hatte er ganz züchtig bleiben wollen, doch sie hatte andere Pläne und neckte ihn mit ihrer Zunge, bis ihm keine andere Wahl blieb, als von seinen Befürchtungen abzulassen und sich in ihrer Süße zu verlieren. Seine Hand wanderte über ihren Rücken, über die Wölbung ihres Pos hinab bis zum Saum ihres Kleides. Als er auf die warme, weiche Haut ihres Oberschenkels traf, hätte er beinahe den Verstand verloren.

Stöhnend schob sie ihm ein Knie zwischen die Beine und ermutigte ihn, sie intimer zu berühren.

Und er wollte es so sehr. Es war verdammt lange her, dass er etwas so sehr gewollt hatte wie sie in diesem Augenblick. Während sie sich eng an ihn schmiegte und ihre Zunge ihn neckte und in Versuchung führte, war es schwer, sich der Gründe zu entsinnen, wegen derer er bei ihr hatte Zurückhaltung üben wollen.

Ihm ging auf, dass sie eine Menge tun konnten, ohne dabei zu weit zu gehen. Langsam schob er die Hand an der Rückseite ihres Oberschenkels hinauf, während ihre Fingerspitzen sich in die Muskeln an seinem Rücken drückten. Wagte er es, noch ein Stückchen höher zu wandern? Die herrliche Wölbung ihres Hinterns lockte ihn, forderte ihn beinahe heraus, zuzugreifen – ebenso wie Daisys leise Laute ihm verrieten, wie sehr sie sich genau danach sehnte.

Seine Hand legte sich um eine kleine, aber knackige Pobacke, und zärtlich drückte und knetete er ihr Fleisch, während der Kuss intensiver wurde.

Abrupt löste sie sich von seinen Lippen und atmete ein paarmal tief durch.

»Zu viel?«, wollte er wissen.

»Nicht genug«, entgegnete sie leise lachend.

»Daisy«, stöhnte er. »Du machst es mir aber auch wirklich nicht leicht.«

»Gut. Hör nicht auf. Bitte hör noch nicht auf.«

Ein gewisses Maß an Kontrolle vermochte er ja aufzubringen, aber er war ganz sicher kein Heiliger – und er hatte sehr lange keinen Sex mehr gehabt. Daher musste sie ihn nicht lange überreden, weiter ihren Po zu liebkosen, während sie sich an seinem steinharten Penis rieb. Noch weniger Überredungskunst war nötig, dass er seine Finger unter das Bündchen ihres Slips schob und die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen erkundete.

»David«, stieß sie keuchend hervor, als er das Zentrum ihrer Lust berührte.

»Ist das okay?«

Sie nickte und begann einen weiteren Kuss, trieb ihn mit ihren Lippen und ihrer Zunge langsam in den Wahnsinn. Und dann zerrte sie an seinem Gürtel und löste den Knopf seiner Hose und schloss ihre warme, weiche Hand um seinen Schaft. Jeder Gedanke an ein behutsames Vorgehen verschwand in einem Nebel der Begierde, der ihn völlig einschloss.

Er schob die Finger in sie, streichelte sie innen wie außen, während sie ihn ebenfalls massierte. Ihr Daumen strich über ihn, glitt hin und her, bis er kurz davorstand, in ihrer Hand zu kommen.

Mühsam löste er sich aus dem Kuss und barg das Gesicht an ihrem Hals. Sein Atem ging schwer unter der Mühe, sich zurückzuhalten. »Daisy …«

»Hmm?«

»Gott … Hör nicht auf.«

»Danke, gleichfalls.«

Selbst in den Fängen seines überwältigenden Verlangens entlockte sie ihm noch ein Lächeln. Nun fest entschlossen, ihr äußerste Lust zu verschaffen, konzentrierte er sich auf die empfindsame Stelle, neckte und streichelte und liebkoste, bis er spürte, wie sie sich bebend zusammenzog, als sie kam.

Ihr Orgasmus brachte auch ihn zum Höhepunkt, und sie blieb die ganze Zeit bei ihm, hielt die Hand fest um ihn geschlossen, während er sich seinen Gefühlen hingab.

Als die Nachbeben verebbten, zog er vorsichtig die Finger zwischen ihren Schenkeln heraus und schob ihr das Kleid wieder herunter. »Das war heiß«, flüsterte er an ihren Lippen, »aber wir haben ein bisschen rumgesaut.«

»Das war es absolut wert.«

»Mhm. Sehe ich ganz genauso.« Er benutzte den Saum seines Hemds, um das Missgeschick aufzuwischen. »Ich sollte dich nach Hause bringen.«

»Noch nicht.«

Und wie sie so an ihn geschmiegt lag, ihr duftendes Haar an seinem Gesicht, war Aufstehen das Letzte, was er tun wollte. Also versuchte er, sich zu entspannen und es zu genießen, dass er sie in den Armen hielt. Er schloss die Augen und sagte sich, gleich würden sie gehen. Aber erst wollte er sie noch ein bisschen länger halten.

[image: images]

Sobald Seamus’ Mutter für die Nacht in ihrem Zimmer untergebracht war, marschierte Carolina zur Hintertür hinaus und den Trampelpfad zum Ufer hinunter. Sie musste da raus, bevor sie noch den Verstand verlor. Stundenlang so zu tun, als sei alles in bester Ordnung, hatte sie völlig aufgerieben.

Unglaublich, dass er ihr das angetan hatte – und auch seiner Mutter. Die arme Frau war schockiert gewesen, wie viel älter als ihr Sohn Carolina war. Das erste Indiz dafür, dass Seamus bei seinen Erzählungen seiner Familie drüben in Irland gegenüber nicht so ganz ehrlich gewesen war.

Mit gesenktem Kopf schritt Carolina zügig aus, geleitet nur vom Mondlicht und ihrer Wut, die sie so weit von diesem Haus – und ihm – forttrieb, wie es nur ging.

Das Geräusch von Schritten im Sand hinter ihr ließ sie herumfahren, und ihr Zorn schlug noch höhere Wellen. »Geh zurück ins Haus. Ich hab dir nichts zu sagen.«

»Aber ich hab dir was zu sagen.«

»Was willst du denn bitte sagen, um das zu kitten?«

»Wie wär’s zum Beispiel mit ›Tut mir leid‹?«

»›Tut mir leid.‹ Es tut dir also leid. Na fabelhaft. Freut mich, dass es dir leidtut, mich vor deiner Mutter komplett gedemütigt zu haben, ganz zu schweigen von der Breitseite, die du ihr verpasst hast. Du hast diese ganze Begegnung komplett versaut, und jetzt tut es dir leid?« Sie warf die Hände in die Luft und marschierte weiter – weil sie Angst hatte, sie würde ihn wieder mit der Faust bearbeiten, wenn sie nicht bald von ihm wegkäme. Carolina Cantrell, die in ihrem gesamten Leben noch keinen Menschen geschlagen hatte, zur Gewalttätigkeit getrieben von dem Mann, den sie liebte. Was für eine Katastrophe!

»Caro, Liebste, warte. Bitte lass mich das erklären.«

»Ich will jetzt nicht mit dir reden.«

»Ich weiß, und das hab ich auch absolut verdient. Aber darf ich dir bitte erzählen, warum ich es getan hab?«

Am liebsten wäre Carolina einfach weitermarschiert – wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass seine Mutter und sein Cousin noch die nächsten zwei Wochen bei ihnen sein würden. Irgendwie musste sie sich mit Seamus zusammenraufen, wenn sie nicht das Risiko eingehen wollte, es sich mit seiner Familie zu verscherzen. »Also gut. Erzähl mir bitte, warum du das Bedürfnis hattest, sowohl mich als auch deine Mutter anzulügen.«

»Ich hab nicht gelogen. Nicht direkt.«

Ungläubig fragte sie: »Wie würdest du das denn nennen?«

»Ich … hab ihr gesagt, dass du älter bist als ich.«

»Und hast du ihr gesagt, wie viel älter?«

»Nein.«

»Dann hast du gelogen.«

»Du verstehst das nicht.«

»Dann hilf mir, es zu verstehen.«

»Meine Mum ist ein wirklich reizender Mensch, aber manchmal kann sie ein bisschen … Wie soll ich es sagen? Na ja, sie kann ein bisschen voreingenommen sein. Und ich dachte, wenn sie dich kennenlernt und sieht, wie sehr ich dich liebe und wie sehr du mich liebst – oder wie sehr du mich geliebt hast, bevor du rausgekriegt hast, dass ich ihr den Altersunterschied verschwiegen hatte … Ich dachte, wenn sie uns zusammen erlebt, sieht sie vielleicht, was ich sehe, wenn ich dich anschaue.« Er legte ihr die Hände auf die Hüften. »Ich wollte nicht, dass sie mit einer vorgefassten Meinung hier ankommt.«

»Das hättest du mir sagen sollen, dann wäre ich wenigstens auf ihre Reaktion vorbereitet gewesen.«

»Da hast du absolut recht. Ich hätte es dir sagen sollen, und es tut mir wahnsinnig leid, dass ich das nicht habe. Du hast darauf bestanden, sie einzuladen, gerade als sich zwischen uns alles geklärt hatte und wir an einem guten Punkt angelangt waren. Dein Sohn weiß von uns, und uns ist nicht der Himmel auf den Kopf gefallen. Gerade waren wir dabei, den Blick nach vorn zu richten. Endlich. Da wollte ich nicht, dass sie herkommt und das alles zunichtemacht, indem sie wegen dieser Alterssache dein Selbstwertgefühl ankratzt.«

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Ich hatte Angst, Liebste.«

»Wovor denn?«

»Ich hatte Angst, wenn sie über das mit dem Alter Bescheid wüsste, würde sie das in Gedanken zu einer Riesensache aufplustern, bevor sie überhaupt hier wäre, und dann wäre das Ganze ein Desaster geworden. Ich wollte, dass sie dir eine Chance gibt.«

»Das war ultrapeinlich da am Fähranleger.«

»Ich weiß, und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich dir das zugemutet habe. Das ist das Letzte, was ich wollte.«

»Dir muss doch klar gewesen sein, dass genau das passieren würde, sobald sie mich sieht.«

»Ich hatte gehofft, dass nicht.«

»Seamus …« Sie ließ die Stirn an seine Brust sinken, denn auch wenn sie stinkwütend auf ihn war, liebte sie ihn trotzdem.

»Ich hab’s versaut, Liebste, und ich find’s schrecklich, dass ich dir dabei wehgetan hab.«

»Es tut gar nicht so sehr weh, wie es mich wütend macht. Ich hasse es, so kalt erwischt zu werden.«

»Es tut mir unheimlich leid. Das wird nie wieder vorkommen. Versprochen.«

»Mach mir keine Versprechungen, die du nicht halten kannst.«

Im schwachen Mondschein sah sie das leichte Lächeln, das um seine Lippen spielte. »Verzeihst du mir, Liebste?«

»Unter einer Bedingung.«

»Alles. Was immer du willst.«

»Solltest du dir die nicht wenigstens anhören, bevor du zustimmst?«

»Wenn du mir dafür vergibst, tu ich alles, was du willst.«

»Ich will, dass du deiner Mutter sagst, dass ich mit deinem Täuschungsmanöver nichts zu tun hatte.«

»Puh, muss ich?«

»Willst du, dass ich dir verzeihe?«

»Mehr als das Leben selbst.«

»Dann musst du genau das tun.«

Er schob die Hände hinter ihren Rücken und trat noch näher. »Meine Strafe ist bereits abgesessen. Ich hab ihr erzählt, dass diese dumme Idee allein auf meinem Mist gewachsen ist und du damit nichts zu tun hattest. Falls es dich tröstet: Sie ist auch nicht gerade begeistert von meinem Verhalten – und nicht, weil du älter bist als ich. Sondern weil ich ihr davon nichts gesagt habe, bevor sie hergekommen ist. Damit sind die zwei Frauen, die mir von allen am wichtigsten sind, beide wütend auf mich.«

»Was du dir redlich verdient hast.«

»Was ich mir redlich verdient habe. Also, verzeihst du mir?«

»Du hast ihr wirklich gesagt, dass ich von nichts wusste?«

»Ich hab’s ihr wirklich gesagt, und wenn es hilft: Sie findet dich reizend und kann sehr gut nachvollziehen, warum ich dich so sehr liebe.«

»Das Letzte hast du dir doch ausgedacht.«

»Hab ich nicht! Das hat sie wirklich gesagt.«

»Deine Glaubwürdigkeit hat heute einige Kratzer abbekommen.«

»Glaubst du mir denn noch, dass ich dich liebe?«, fragte er.

Sie zuckte die Achseln, denn sie wusste, dass ihre Gleichgültigkeit ihn wahnsinnig machen würde. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich denke, davon musst du mich erst wieder überzeugen.«

»O Liebste, du weißt ja wohl, was passiert, wenn du vor einem Stier mit einem roten Tuch herumwedelst?«

»Ich bin mir sicher, du würdest es mir nur allzu gern in allen Einzelheiten auseinandersetzen, aber dazu musst du mich erst mal kriegen.« Damit riss Carolina sich von ihm los und rannte den Trampelpfad hinunter, den sie schon ihr Leben lang benutzte.

Er stieß ein lautes Lachen aus und stürmte ihr nach.

Im Wissen, dass er rasch aufholte, lief sie schneller und huschte ins Unterholz, um ihm zu entwischen. So behielt sie ihren Vorsprung, bis sie mit dem Fuß an einer Wurzel hängen blieb und im hohen Bogen in die Dunkelheit stürzte. »Mist«, murmelte sie und riss gerade noch die Arme vors Gesicht, bevor sie hart in einem Dornengestrüpp landete, das ihr im Fallen die Haut aufriss.

»Caro? Wo bist du, Liebste?«

Sie wimmerte. Ihr tat alles weh, und sie war hoffnungslos eingeklemmt und hatte Angst, sich zu bewegen und sich damit noch mehr Schmerzen zuzufügen.

»O mein Gott«, stieß Seamus hervor, als das Licht seines zur Taschenlampe umfunktionierten Smartphones ihre missliche Lage erfasste. Er zog ein Messer aus der Lederscheide an seinem Gürtel und begann, die Zweige zu entfernen.

»Pass auf deine Hände auf!«

»Meine Hände spielen keine Rolle. Ich muss dich da rausholen.«

»Seamus …«

»Was denn, Liebste?«, fragte er, war jedoch hoch konzentriert bei der Arbeit.

»Au.«

»Ich weiß, Schatz. Ich mache, so schnell ich kann.« Zügig schnitt er die Äste zurück, bis er Caro befreit hatte. »Ganz vorsichtig«, mahnte er, als er sie bei den Händen fasste und ihr half, aufzustehen. »Ach Schatz, du blutest ja überall.«

Carolina machte einen Schritt, doch ihre malträtierte Haut protestierte.

»Versuch, dich nicht zu bewegen, Caro. Ich trage dich. Halt dich an mir fest.« Mühelos hob er sie hoch und machte sich auf den Weg zurück zum Haus. »Das wird dich lehren, vor mir wegzulaufen.«

»Ich wette, diesen Dornenstrauch hast du da extra hingepflanzt, um mir eine Lektion zu erteilen.«

Bei seinem leisen Lachen musste sie ebenfalls lächeln, auch wenn ihr alles wehtat. »Ich will dich niemals so leiden sehen.« Am Haus trat er die Tür mit dem Fuß auf und ließ sie dann vorsichtig auf einen Küchenstuhl hinab. »Ich hole den Verbandskasten.«

Da ihr selbst das Atmen wehtat, hielt Carolina so still, wie sie konnte, bis er zurückkam und das Licht einschaltete, um sie besser sehen zu können.

»O Schatz, Himmel.«

Tiefe blutige Kratzer, teilweise klaffend, überzogen ihre Arme und Beine. Zum Glück hatten ihre Shorts und ihr T-Shirt sie sonst weitgehend geschützt.

»Ich glaube, wir müssen Dr. David anrufen.«

»Nein, keinen Arzt. Wir säubern das und gut. Gib mir den Verbandsmull und das Antiseptikum.«

»Langsam, langsam, Liebste, ganz ruhig. Um deine Wunden kümmere ich mich. Immerhin bin ich auch daran schuld.«

Carolina nahm das Risiko von Schmerzen in Kauf, um ihn am Kiefer zu berühren, an dem vor Anspannung ein Muskel zuckte. »Bist du nicht. Es war töricht von mir, so vor dir wegzulaufen. Das war mein Fehler, nicht deiner.«

Beinahe unmerklich zitterten seine Hände, während er mit dem Antiseptikum ihre aufgerissene Haut abtupfte. »Aber du wärst gar nicht erst da draußen gewesen, hätte ich dich nicht so weit getrieben, dass du vor mir flüchten musstest.«

»Seamus, hör auf damit. Das war einfach nur ein dummer Unfall. Es war nicht deine Schuld.«

»Tja, deine aber auch nicht.«

»Warum streiten wir uns darüber eigentlich?«

»Darum. Keine Ahnung. Halt still.« Äußerst sanft säuberte er jede einzelne Wunde an ihren Armen und Beinen.

Die Schmerzen waren schlimm, aber Carolina hielt still und blieb stumm, bis er zum tiefsten Schnitt auf ihrem Oberschenkel kam. Was für ein Pech, dass sie Shorts getragen hatte und keine Jeans.

»Bei dem hier bin ich mir nicht so sicher, Liebste. Das sollte vielleicht doch genäht werden.«

»Da drin müssen auch irgendwo Klammerpflaster sein. Nehmen wir erst mal die und sehen dann morgen weiter.«

Carolina biss sich auf die Lippe und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, während er das Antiseptikum auf die Wunde tupfte. Als ihr Tränen über die Wangen rollten, wischte sie sie rasch fort.

»Bitte nicht weinen«, flüsterte er. »Das halte ich nicht aus.«

»Entschuldige. Der hat echt wehgetan.«

»Ich weiß, Liebste.« Nachdem er die Wunde mit Klammerpflastern versehen hatte, wischte er ihr den Schmutz von den Beinen, pflückte ihr das Laub aus dem Haar und trocknete ihr schließlich die Tränen. »So, dann wollen wir dich mal ins Bett bringen.« Er hob sie vom Stuhl und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie behutsam wieder absetzte. Nach Monaten des Zusammenlebens wusste er, wo alles war, und suchte ihr ein Schlaf-T-Shirt heraus. Vorsichtig half er ihr aus den Sachen und in das Oberteil, brachte sie ins Bad und deckte sie anschließend zu.

Als sie warm unter der Decke eingepackt war, setzte er sich auf die Bettkante und schaute zu ihr herunter.

»Es tut mir leid, dass du dir wehgetan hast. Diese ganze blöde Sache tut mir leid. Nach all meinen Predigten darüber, dass unser Altersunterschied nicht die geringste Rolle spielt, nachdem ich dich wieder und wieder gedrängt habe, Joe von uns zu erzählen, habe ich es nicht einmal über mich gebracht, es meiner Mum zu sagen.« Er schüttelte den Kopf, sichtlich angewidert von sich selbst.

»Ist nicht so einfach, wie es aussieht, was?«

»Nein. Ganz und gar nicht.« Er strich ihr das Haar aus der Stirn und schaute auf sie herab, und seine inneren Qualen waren ihm an den Augen abzulesen, an dem bitteren Zug um den Mund, an den verspannten Schultern. »Das bedeutet nicht, ich würde dich nicht lieben und wollen und alles andere auch.«

»Das weiß ich doch, Seamus. Als ich meine Probleme damit hatte, es Joe zu beichten, hat das auch nicht bedeutet, dass ich dich weniger lieben würde.«

»Und jetzt bist du ganz zerkratzt und blutig, bloß weil ich bei meiner Mum nicht die Katze aus dem Sack lassen konnte.«

»Ich bin zerkratzt und blutig, weil ich dämlicherweise davon ausgegangen bin, der Pfad wäre noch an genau derselben Stelle wie damals, als ich zwölf war und ständig in diesem Waldstück herumgeturnt bin. Offensichtlich haben sich seit damals einige Dinge geändert.« Ungeachtet der Schmerzen, die es ihr bereitete, hob sie die Hand und strich mit der Fingerspitze über seine fest zusammengepressten Lippen. »Mach dir keine Vorwürfe deshalb. Die Kratzer werden schon verheilen. Zwischen uns ist alles gut. Deiner Mum geht’s auch gut. Uns allen geht’s gut.«

»Ist wirklich alles gut zwischen uns?«

»Natürlich ist es das. Meinst du, ich verstehe nicht, wie schwierig es sein kann, diese Neuigkeit seinen engsten Angehörigen beizubringen?«

»Ich hätte dich nicht so ins offene Messer laufen lassen dürfen.«

»Nein, hättest du nicht, aber das wirst du auch nicht noch einmal tun, stimmt’s?«

»Nein, Liebste. Ich hab meine Lektion gelernt. Manchmal hab ich tatsächlich Hoffnung, dass bei mir doch noch nicht Hopfen und Malz verloren ist.«

Carolina lachte. »Wer’s glaubt.« Sie umfasste seine Hand. »Komm ins Bett. Ohne dich an meiner Seite kann ich nicht schlafen.«

»Vielleicht sollte ich mich heute besser aufs Sofa verziehen, damit ich dir nicht aus Versehen wehtue.«

»Das tust du nur, wenn du nicht neben mir schläfst.«

Er beugte sich vor und gab ihr einen sanften, zärtlichen Kuss. »Ich liebe dich so verdammt sehr, Carolina.«

»Ich liebe dich genauso sehr, auch wenn ich dich die meiste Zeit am liebsten umbringen würde.«

Das entlockte ihm das erste echte Lächeln, das sie seit Stunden bei ihm gesehen hatte. »Ich muss dich doch auf Trab halten.«

»Das tust du. Das tust du wirklich. Und jetzt komm ins Bett, damit wir endlich schlafen können.«

»Komme schon, Liebste.«





KAPITEL 8

Daisy erwachte mitten in der Nacht und wusste nicht, wo sie war, bis sie David unter sich atmen spürte, dessen Arme noch immer fest um sie geschlungen waren.

So waren sie gemeinsam eingeschlafen, während seine Wohnung nur vom Flackern des Fernsehers erhellt wurde. Daisy griff sich die Fernbedienung und schaltete das Gerät ab. Sie wusste, sie sollte David wecken, damit er sie nach Hause bringen konnte, aber im Augenblick wollte sie nirgendwo lieber sein als in seinen Armen, an ihn geschmiegt, während er schlief.

Also legte sie den Kopf wieder auf seine Brust und lauschte seinem kräftigen Herzschlag unter ihrem Ohr.

»Da sind wir wohl eingeschlafen, was?« Die schläfrige Heiserkeit in seiner dunklen Stimme brachte sie zum Lächeln. Sie genoss das Gefühl der Intimität, das es mit sich brachte, zu wissen, wie er direkt nach dem Aufwachen klang. Jetzt wünschte sie, sie hätte den Fernseher nicht ausgemacht, sodass sie auch sein Gesicht sehen könnte.

»Scheint so.«

»Willst du nach Hause?«

»Nicht wirklich. Hier ist die Unterbringung viel schöner.«

Mit den Lippen streifte er ihre Stirn, seine Finger glitten durch ihr Haar, und ihr entwich ein zufriedenes Seufzen. »Könnte aber noch besser sein.«

»Wie denn das?«

»Nebenan steht ein äußerst bequemes Bett.«

Bei der Vorstellung, mit ihm in einem richtigen Bett zu liegen, schlug ihr Herz schneller, während ihre Hormone sich förmlich überschlugen. »Klingt verlockend.«

Sie entwirrten ihre Gliedmaßen und standen vom Sofa auf.

Daisy wartete, bis David das Licht eingeschaltet hatte, bevor sie ihm ins Schlafzimmer folgte. Dort holte er ein T-Shirt hervor, das sie zum Schlafen tragen konnte. »Danke.«

»Geh du ruhig zuerst ins Bad.«

»Du hast nicht zufällig eine Ersatzzahnbürste, oder?«

»Ich glaube, die habe ich tatsächlich.« Er begann in einer Schublade im Badezimmerschrank herumzuwühlen.

Daisy nutzte die Gelegenheit, sich in seinem Schlafzimmer umzuschauen. Neben der Kommode und einem breiten Doppelbett mit dunkelblauem Überwurf gab es nicht viel zu sehen.

»Bitte sehr«, sagte er, als er zurückkam und ihr eine noch eingeschweißte Zahnbürste reichte.

»Danke. Ich beeil mich.«

Daisy schloss die Tür hinter sich, zog sich das Kleid aus und hängte es an einen Haken an der Wand. Einen Moment überlegte sie, ob sie ihren BH anlassen oder ablegen sollte, beschloss dann jedoch, dass es ohne bequemer wäre. Also verstaute sie das Kleidungsstück unter dem Kleid, warf sich das T-Shirt über und putzte sich rasch die Zähne.

»Tob dich aus«, sagte sie, als sie aus dem Badezimmer kam und sah, dass er bereits das Bett aufgeschlagen hatte.

Er hielt ihr die Decke hoch. »Hüpf rein, sonst wird dir noch kalt.«

»Auf welcher Seite schläfst du?«

»Ist mir gleich.«

Als er im Bad verschwand, spürte Daisy eine überschäumende Freude über ihre Übernachtung bei dem sexy Arzt. Es hatte etwas ganz Besonderes, in dem Bett zu liegen, das nach ihm roch, neben ihm zu schlafen.

In T-Shirt und Boxershorts kam er zurück und schlüpfte zu ihr ins Bett. Die Nachttischlampe war noch an. »Hast du’s bequem?«, fragte er.

»Es könnte bequemer sein.« Mit dieser vorwitzigen Antwort überraschte Daisy sich selbst.

»Wie denn?«

»Wenn du ein bisschen dichter bei mir wärst.«

Er rutschte ein paar Zentimeter näher. »Besser?«

»Noch nicht.«

Noch ein paar Zentimeter. »Wie ist es damit?«

»Es wird wärmer, aber noch hast du’s nicht ganz raus.«

Er kam ganz zu ihr und legte einen Arm um sie. »Und wie ist es damit?«

»Perfekt«, erklärte sie und seufzte zufrieden.

»Es könnte noch besser sein.«

»Wie denn?«, wiederholte sie seine Entgegnung von eben.

»Wenn du dich zu mir drehst.«

Daisy tat, worum er sie gebeten hatte. »So ungefähr?«

»Ganz genau so«, flüsterte er und küsste sie.

Er schmeckte nach Zahnpasta und sexy Mann und David. Warm lagen seine starken Arme um sie, während er ihr ein Knie zwischen die Beine schob.

Seine leicht raue Beinbehaarung zwischen ihren Schenkeln, während er sie gründlich küsste, brachte sie augenblicklich wieder in Stimmung. Mit der Hand fuhr er ihr unters T-Shirt und liebkoste mit langsam kreisenden Bewegungen ihren Rücken, bei denen ihre Brustspitzen sich aufrichteten, und sie hoffte nur, er würde sich auch bald ihrer Vorderseite zuwenden. Doch er schien unter Begriffsstutzigkeit zu leiden.

Daisy beschloss, selbst ein wenig auf Erkundungstour zu gehen, und schob die Hand unter sein T-Shirt, wo sie die harten Wölbungen seiner Bauchmuskeln ertastete. Als sie mit den Fingerspitzen nach unten zum Bund seiner Boxershorts fuhr, keuchte er. Sie zupfte an seinem T-Shirt. »Zieh das aus.«

Er ließ sie gerade lange genug los, um ihr die Bitte zu erfüllen, dann küsste er sie wieder, noch eindringlicher als zuvor.

Sie strich mit den Händen über seine Brust, erforschte jede Kontur und brachte ihn dabei zum Zittern. Ermutigt von seiner Reaktion kratzte sie leicht mit dem Daumennagel über seine Brustwarze, woraufhin er zusammenzuckte und leise fluchte.

Lachend sagte sie: »Tut mir leid.«

»Nein, tut es nicht.«

»Doch, tut es.«

»Ich bleibe dabei, tut es nicht.«

»Okay, tut es nicht. Vielleicht mache ich es sogar gleich noch mal.«

»Ich bitte darum.«

»Nur wenn du mir den Gefallen erwiderst.«

»Daisy«, stieß er stöhnend hervor. »Ich gebe mir verdammt große Mühe, es langsam angehen zu lassen, aber du machst mich wahnsinnig.«

»Tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so forsch. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«

»Lass das sein. Entschuldige dich nicht dafür, dass du sagst, was du willst. Bitte hab bei mir niemals das Gefühl, du könntest nicht aussprechen, was dir gerade durch den Kopf geht.«

»Du bringst eine ganz neue Seite an mir zum Vorschein.«

»Und welche Seite ist das?«

»Die hitzige, aufgewühlte Seite.«

»Ich liebe diese Seite an dir«, erklärte er lachend und küsste sie erneut.

»Und, wie fällt nun der Beschluss zu meinem Shirt aus?«

»Sicher, dass das für dich in Ordnung ist?«

»Es könnte mir besser gehen, wäre da nicht dieses nervige Oberteil im Weg.«

»Wenn das so ist …« Er half ihr, es abzustreifen, und schloss sie dann in die Arme. Tief durchatmend drückte er sie an sich, sodass ihr Busen an seiner Brust lag. »Gott, fühlt sich das gut an. Du fühlst dich so gut an.«

»Genau wie du.«

»So gut ging’s mir schon lange nicht mehr«, flüsterte er.

»Ich glaube, so gut ging’s mir überhaupt noch nie.«

»Daisy …« Er verschlang sie förmlich mit Lippen und Zunge, während er ihre Brust umfasste.

Als sein Daumen und Zeigefinger sich um die überempfindsame Spitze schlossen, entfuhr ihr von dem Schock ein Ausruf.

»Hab ich dir wehgetan?«, fragte er alarmiert.

»Nein, gar nicht. Das ist unglaublich schön.«

»Du bist unglaublich schön. Am liebsten würde ich dich überall anfassen und küssen.«

Nervös lachte Daisy auf. »Lass dich von mir nicht aufhalten.«

Er küsste und streichelte sie, machte sie verrückt mit seinen Fingern an ihren Brustwarzen, doch das war alles.

Daisy versuchte, die Hand zwischen ihre Körper zu schieben, um die Erektion zu umfassen, die pulsierend an ihrem Schenkel lag, doch er hielt sie zurück.

Stöhnend schwebte sie irgendwo zwischen Frust und Erregung, wollte mehr und wusste doch, dass er entschlossen war, sich Zeit zu nehmen. Auch wenn sie seine Vorbehalte respektierte, hoffte sie inständig, er würde ein wenig lockerer werden, bevor sie vor Verlangen den Verstand verlor.

»Alles zu seiner Zeit, Süße«, flüsterte er und verschränkte seine Finger mit ihren.

»Wie lange noch?«

»Wieso? Hast du noch was vor?«

»Ich verliere langsam den Verstand.«

»Da bist du nicht allein.«

»Warum willst du dann …«

Mit einem Kuss versiegelte er ihr die Lippen. »Vertraust du mir?«

»Ja, natürlich.«

»Für mich ist es eine Ehre, dass du mir vertraust. Das bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich hab dich wirklich gern, Daisy, und ich mag das, was hier zwischen uns passiert. Das will ich nicht verderben, indem ich es überstürze, während du dich gerade noch erholst. Ich verspreche dir, wenn wir Liebe machen, wird es das Warten wert gewesen sein.«

»Ich bin einfach so …«

»Was? Sag mir, wie es dir geht.«

»Frustriert.«

Sein sanftes Lachen entlockte auch ihr ein widerstrebendes Lächeln.

»Das ist nicht witzig.«

»Das weiß ich. Mir geht es genauso.«

»Können wir vielleicht, du weißt schon … Noch mal das Gleiche machen wie vorhin?«

Er fuhr mit der Hand über ihren Oberschenkel und berührte sie zwischen den Beinen. »Meinst du das hier?«

»Ja«, brachte sie atemlos heraus. »Das.«

Seine Finger glitten über ihr Höschen, benutzten den Stoff, um ihre empfindsamsten Stellen zu reiben. Mit wenigen Handgriffen hatte er sie an den Rand des Höhepunkts gebracht. »Fühlt sich das gut an?«

»Könnte sich auch noch besser anfühlen.«

Er drückte fester zu. »Und wie ist es damit?«

»Immer noch nicht so gut, wie es sein könnte.«

»Du bist eine ganz schön anspruchsvolle Frau, Daisy Babson.«

»Du hast mir doch gesagt, ich soll sagen, was ich will.«

»Und was willst du?«

»Deine Finger.« Benommen merkte sie, dass ihr schwindelig war, und erst in diesem Moment ging ihr auf, dass sie kaum noch atmete. »In meinem Höschen.«

Er erfüllte ihre Bitte und strich sachte über ihre äußeren Schamlippen. »So?«

»David!«

Auf seinen Lippen lag ein spürbares Lächeln, als er sie küsste. »Geduld, meine Süße.«

»Im Augenblick ist es mit meiner Geduld nicht weit her.«

»Da klingt aber jemand sehr aufgebracht. Ich glaube, ich kümmere mich besser um die fragliche Dame, bevor sie Rache übt.«

»Sie sind ein kluger Mann, Dr. Lawrence.«

Er gab ihr genau das, was sie wollte, konzentrierte die Bewegungen seiner Finger auf all die Stellen, die pulsierend nach ihm lechzten, glitt in einer Imitation von Sex in sie und brachte sie zu einem machtvollen Orgasmus, der sie keuchend zurückließ.

»Wie war das?«, fragte er nach einem langen zufriedenen Schweigen.

»Verdammt gut.«

»Da bin ich aber froh, dass du nicht gesagt hast, es hätte besser sein können.«

Lachend versicherte sie ihm: »Besser ist es nie gewesen. Bin ich jetzt dran?«

»Du brauchst deinen Schlaf dringender als ich irgendwelche Gefälligkeiten.«

»Bitte?«

»Hmm, ich hab eine schöne, sexy Frau in meinem Bett, die mich anbettelt, sich über mich hermachen zu dürfen. Was soll ich nur tun?«

»Findest du mich wirklich schön und sexy?«

»Ist das nicht Beweis genug?«, entgegnete er und legte ihre Hand auf seine Erektion. »Du bist wunderschön und tierisch sexy, und ich fühle mich wie der größte Glückspilz, dass du hier in meinem Bett liegst.«

»Ich fühle mich auch wie ein Glückspilz.« Sie drückte gegen seine Schultern, bis er flach auf dem Rücken war, und kniete sich hin, um sich über ihn zu beugen. Zärtlich hauchte sie sanfte, feuchte Küsse auf seine Brust und seinen Bauch, unter denen schon nach wenigen Augenblicken seine Muskeln erzitterten. Sie zupfte am Bund seiner Boxershorts. »Ausziehen.«

»Daisy …«

»Du tust, was man dir sagt, schon vergessen?« Ungeachtet ihrer forschen Worte zitterten ihre Hände vor Nervosität. Auch wenn sie wusste, dass es David war und er ihr niemals in irgendeiner Weise wehtun würde, war die Erinnerung an einen anderen Mann und die ständige Angst davor, ihn wütend zu machen, nie fern.

Er streifte sich die Boxershorts ab und ließ die Hände auf die Matratze sinken, wo er sie zu Fäusten ballte, die Daisy unwillkürlich im Auge behielt. Als er bemerkte, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte, legte er die Hände flach auf seinen Bauch. »Ich würde dich nie, nie, niemals schlagen, Daisy.«

»Ich weiß.«

»Wirklich? Ganz ehrlich? Weißt du wirklich, dass du nichts tun oder sagen kannst, das mich je dazu bringen würde, dir so wehtun zu wollen?«

»Ja«, flüsterte sie, gerührt von seinem Einfühlungsvermögen und seiner Zärtlichkeit. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du das nie tun würdest. Es ist einfach nur …«

»Berühr mich. Küss mich. Mach, wonach auch immer dir der Sinn steht. Ich gehöre ganz dir, und bei mir bist du absolut sicher.«

Bei seinen sanften Worten stiegen ihr die Tränen in die Augen, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Nicht jetzt, wo er in all seiner sexy Perfektion vor ihr ausgestreckt lag. Seine Erektion reichte beinahe bis zu seinem Bauchnabel hinauf. Und unter ihrem Blick wurde er noch länger und härter. Daisy leckte sich die Lippen, erfüllt von Vorfreude und einem kleinen bisschen Angst bei der Vorstellung, ihn in ihren Körper aufzunehmen. Doch das wachsende Kribbeln des Verlangens zwischen ihren Beinen vertrieb jegliche Angst, und sie nahm ihn in die Hand und berührte ihn vorsichtig mit den Lippen.

»Daisy«, flüsterte er durch zusammengebissene Zähne, und seine Finger wühlten sich in ihr Haar.

»Mmh.« Als ihre Lippen an seinem Schaft vibrierten, wurde er sogar noch härter. Ermutigt von seiner Reaktion leckte sie mit der Zunge die gesamte Länge hinunter und wieder hinauf, wo sie sich wieder der empfindsamen Eichel widmete.

»Ja, Daisy … Gott.«

Ein klein wenig Unterdruck, ein sanftes Saugen, und sein Becken hob sich wie von selbst vom Bett, während sie ihn mit der Hand und der Zunge zugleich verwöhnte.

»Warte. Daisy, halt.« Mit sanfter Beharrlichkeit zog er an ihrem Haar, sodass er aus ihrem Mund glitt, Sekundenbruchteile bevor er mit einem Grollen und einem unterdrückten Fluch kam. Schwer atmend ließ er die Hände in einer hilflosen Geste, die Daisy zum Lächeln brachte, auf die Matratze fallen. »Du machst mich fertig, Baby.«

Mit seinem T-Shirt wischte er sich den Bauch ab und warf es beiseite, drehte sich zu ihr und schloss sie in die Arme. »Du bist so sexy und bezaubernd. Das ist eine verdammt wirkungsvolle Kombination.«

»Genau wie du.« Sie unterstrich ihre Worte mit einer Hand an seiner Wange und einem zärtlichen Kuss. »Du schenkst mir neue Hoffnung.«

»Das ist das schönste Kompliment, das mir je gemacht wurde.«

»Das kann unmöglich stimmen. Du rettest Menschenleben!«

»Das mag sein, aber du, Daisy … Langsam glaube ich wahrhaftig, du hast die Macht, mein Leben zu retten.«

Erstaunt sog sie scharf den Atem ein, gerührt von den freimütigen Worten.

Seine Arme lagen um sie, seine Lippen streiften ihr Haar, und ihr Busen war an seine Brust gedrückt. Sicher und zufrieden in seinen Armen schlummerte Daisy mit einem Lächeln auf den Lippen ein.
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Nach einem langen Tag voller Behandlungstermine in der Krankenstation brachte David am nächsten Abend gerade die Karteikarten der Patienten auf den neuesten Stand, als Blaine Taylor an seiner Tür auftauchte.

»Hey Blaine. Was gibt’s?«

»Ist das gerade ein ungünstiger Zeitpunkt?«

»Nein, gar nicht. Komm rein.«

»Danke.« Blaine setzte sich auf einen von Davids Besucherstühlen. »Die Dame an der Rezeption meinte, du hättest gerade keine Patienten und ich könnte ruhig nach hinten durchgehen.«

»Was ist denn los?«

»Bei mir hat sich der Staatsanwalt gemeldet, der in Daisys Fall die Anklage vertritt.«

David zog sich der Magen zusammen bei dieser Erinnerung an die Anzeige wegen Körperverletzung und versuchter sexueller Nötigung, die gegen Daisys Exfreund ergangen war. »Was wollte er denn?«

»Er hatte ein paar Fragen zu deiner Aussage, und da er dich nicht erreichen konnte, hat er mich gebeten, rüberzukommen und mit dir zu sprechen.«

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, meine Mailbox abzuhören. Was hat er denn für Fragen?«

»Die Ergebnisse der medizinischen Beweissicherung waren nicht eindeutig. Nichts, womit man Truck die versuchte sexuelle Nötigung zuordnen könnte.«

Die sexuelle Nötigung war der schwerwiegendere Anklagepunkt und hatte bisher dafür gesorgt, dass Truck ohne die Möglichkeit einer Freilassung auf Kaution im Gefängnis auf seine Verhandlung wartete. Wenn das wegfiele, würde man ihn womöglich bis zur Verhandlung freilassen – etwas, das David sich lieber nicht vorstellen wollte. »Abgesehen von der Tatsache, dass du ihn auf frischer Tat dabei ertappt hast, wie er auf sie losgegangen ist, und dass das Trauma in ihrem Genitalbereich auf wiederholte Penetrationsversuche hingedeutet hat. Er hat sie bloß nicht vergewaltigt, weil er komplett high war. Das wissen wir alle.«

»Offenbar behauptet Trucks Verteidiger, unser Inselheld Jim Sturgil, diese Quetschungen könnten von diversen anderen Verletzungen herrühren, die in keinem Zusammenhang mit dem Fall stehen müssten. Er hat dem Gericht eine Reihe möglicher Szenarien vorgelegt, unter anderem …«, Blaine holte einen Zettel aus seiner Tasche, »Verletzungen durch einen Fahrradunfall, einvernehmlicher Sex, ein Surfunfall, ein Arbeitsunfall et cetera. Er saugt sich hier ›begründeten Zweifel‹ aus den Fingern und stellt infrage, ob dieser Anklagepunkt sich vor Gericht halten lässt. Wenn dir noch irgendetwas einfällt, das du vielleicht übersehen haben könntest – jetzt wäre der Moment, es mir zu sagen.«

David musste eine wachsende Panik in den Griff bekommen. »Der hat doch wohl den Verstand verloren, wenn er glaubt, irgendwas davon hätte diese Verletzungen hervorrufen können. Die sind allein das Ergebnis von Truck Henrys unkontrollierter Wut.«

»Wir beide wissen das, aber ohne forensische Beweise, dass hier wirklich ein Vergewaltigungsversuch vorliegt, steht vor Gericht ihr Wort gegen seines.«

Verzweifelt wünschte David, er hätte mehr Beweise gefunden, die Truck hinter Gittern halten würden, wohin er gehörte. »Also wird der Anklagepunkt fallengelassen?«

»Dazu könnte es kommen. Noch ist nichts passiert, aber Jim reißt sich ein Bein aus, um es so weit zu bringen.«

»Ich konnte diesen Dreckskerl ja noch nie leiden, aber jetzt hasse ich ihn richtiggehend. Wie kann er Daisy das antun?«

»Du kennst doch Jim. Bei ihm geht’s immer nur ums große Geld – das und darum, allen zu zeigen, wie viel Macht er hat.« In seinen letzten Worten lag eine deutliche Portion Verbitterung. »Er droht allen Ernstes damit, das alleinige Sorgerecht für Ashleigh einzuklagen, wenn ich bei den beiden einziehe.«

»Komm schon … Echt jetzt?«

»Jap. Erst schießt er sie ab, nachdem sie ihm mit zwei Jobs gleichzeitig das Jurastudium finanziert hat, und jetzt kann er nicht tatenlos zusehen, wie sie mit einem anderen glücklich wird.«

»Verdammt, Mann, das ist echt mies. Könnt ihr da irgendwas unternehmen?«

»Ich kann sie heiraten, was ich liebend gern tun würde, aber sie hat gesagt, so weit ist sie noch nicht, nachdem sie gerade erst geschieden wurde. Und jetzt zwingt er uns, diesen Schritt in Erwägung zu ziehen, bevor sie dazu bereit ist. Es ist ein Desaster, und das Schlimmste ist, wie er die arme Ashleigh in der ganzen Sache zu einer Schachfigur macht. Teufel noch eins, ich verbringe mehr Zeit mit ihr als er. Er hat kein Recht dazu, ein unschuldiges Kind derart zu benutzen.«

»Tut mir leid, dass ihr euch damit rumschlagen müsst. Wenn du drüber reden willst, kotz dich gern bei mir aus. Ich bin auch kein Fan von dem Kerl. Das war ich noch nie, aber noch viel weniger bin ich es jetzt, wo er Truck hilft, Daisy noch mehr Leid zuzufügen.«

»Ich hab gehört, ihr zwei habt da was am Laufen.«

»Ja. Sie … Sie ist erstaunlich stark und widerstandsfähig nach allem, was sie durchgemacht hat. Aber ich weiß nicht, was sie tun würde, wenn sie Truck aus dem Knast lassen.« An diese Möglichkeit wollte er nicht einmal denken.

»Wenn sie ihn rauslassen, dann mit einer dicken, fetten einstweiligen Verfügung, dass er sich weit, weit von Daisy fernzuhalten hat.«

»Ein Stück Papier hilft ihr gar nichts, wenn er high ist.«

»Das vielleicht nicht, aber dafür hat sie uns. Wir beschützen sie.«

»Ja, das werden wir.« Er dachte daran zurück, wie süß sie gestern Nacht im Bett gewesen war, und spürte eine ziemlich unangemessene Lust in sich aufwallen. Rasch räusperte er sich, um diese schlüpfrigen Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. »Sie ist stark, aber in mancherlei Hinsicht auch zerbrechlich. Letzte Nacht haben wir … uns geküsst und so …«

»Und so?«, hakte Blaine mit einem wissenden Grinsen nach.

»Dabei hab ich die Hände unbewusst zu Fäusten geballt, und das ist ihr sofort aufgefallen. Mit Zorn hatte das gar nichts zu tun.«

»Klar.«

»Aber trotzdem … war sie richtig fixiert auf meine Fäuste, bis mir aufgegangen ist, was ich da tue. Es macht mich krank, dass ihr auch nur für den Bruchteil einer Sekunde in den Sinn gekommen ist, ich könnte sie so verletzen wie dieser Kerl.«

»Sie weiß, dass du niemals so etwas tun würdest, David. Dieser Reflex sitzt mittlerweile einfach tief bei ihr. Es wird eine Weile dauern, aber mit der Zeit wird sie darüber hinwegkommen. Bis dahin musst du es langsam angehen lassen, wenn du sie nicht verscheuchen willst.«

»Ich versuch’s ja, aber sie macht es mir nicht leicht.«

Blaine warf den Kopf zurück und lachte. »Dann ist sie also bereit, den nächsten Versuch zu wagen, ja?«

»Könnte man so sagen.«

»Du machst das ganz richtig mit deiner Vorsicht. Sie hat einen Albtraum durchlebt, bei dem andere sich einfach nur in Embryonalstellung zusammengerollt hätten, statt es mit einem neuen Partner wieder zu versuchen.«

»Das Timing ist echt mies. Das ist mir auch klar, aber es ist einfach irgendwie … passiert.«

»Die besten Dinge im Leben passieren oft, wenn man am wenigsten damit rechnet. So ist es zumindest meiner Erfahrung nach.«

»Du sprichst von Tiffany.«

Er nickte. »Und Ashleigh. Ich liebe die beiden. Für sie würde ich alles tun, auch gegen ihren Exmann in den Krieg ziehen, damit er uns endlich in Ruhe lässt.«

»Dir ist doch klar«, merkte David an, »dass du gewisse Möglichkeiten hast, ihm das Leben hier auf der Insel zur Hölle zu machen, oder? Natürlich alles im Rahmen der Gesetze.«

Blaines verschmitztes Lächeln ließ vermuten, dass ihm bereits ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen waren. »Aber sicher doch.« Er stand auf und streckte David die Hand hin. »Wenn du mal Lust hast, was trinken zu gehen, sag Bescheid.«

»Mach ich.« Nachdem er sich in den letzten paar Jahren auf dieser Insel wie ein Aussätziger gefühlt hatte, war es schön, zu wissen, dass er ein paar neue Freunde gewonnen hatte. »Du hältst mich über die Situation mit Truck auf dem Laufenden?«

»Klar. Als Nächstes fahre ich zu Daisy und rede mit ihr.«

»Das könnte ich dir abnehmen, dann musst du dich nicht extra auf den Weg machen.«

»So sehr ich das Angebot auch zu schätzen weiß – ich hab ihr versprochen, sie persönlich über alle Entwicklungen zu informieren. Da will ich sie nicht enttäuschen.«

»Kann ich verstehen.« Da auch David sie auf keinen Fall enttäuschen wollte, konnte er Blaines Gedankengang sogar sehr gut nachvollziehen. »Sag ihr, ich bin bald bei ihr.« Den geplanten Papierkram würde er für heute zurückstellen, damit er für sie da sein konnte, wenn sie ihn brauchte.

»Richte ich aus. Lass es ruhig angehen.«

»Du auch. Viel Glück bei der Sache mit Sturgil. Sag Bescheid, wenn du einen Komplizen brauchst.«

»Ist gebongt«, versprach Blaine lachend und winkte zum Abschied.

Noch mehrere Minuten danach starrte David ins Leere und ließ den Stift zwischen den Fingern wippen, während er überlegte, ob er sofort zu Daisy fahren oder lieber warten sollte, bis Blaine Gelegenheit gehabt hatte, mit ihr zu reden.

Als er sich ihr Gesicht vorstellte, wenn sie hörte, dass man Truck womöglich auf freien Fuß setzen würde, ließ er abrupt den Stift fallen, schnappte sich seine Jacke und verließ im Laufschritt die Krankenstation. Er musste zu ihr, bevor sie die Neuigkeit erfuhr.
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An diesem Nachmittag beschloss Daisy, auf dem Heimweg vom Hotel einen Abstecher in die Innenstadt zu machen, um sich einen Laden anzuschauen, von dem sie schon viel gehört hatte, ohne ihn je selbst besucht zu haben. Nach der Erfahrung von letzter Nacht in Davids Bett hatte sie beschlossen, dass es an der Zeit war, ihm zu zeigen, dass sie bereit war, einen Schritt weiter zu gehen.

Und um das zu tun, brauchte sie Hilfe. Wie genau die aussehen sollte, wusste sie nicht wirklich, aber nach dem, was sie so gehört hatte, war das Naughty & Nice genau der richtige Ort, um es herauszufinden. Fröhlich klimperten die Glöckchen an der Tür, als sie einen Raum voller sinnlicher Dekadenz betrat. Anders konnte man es wirklich nicht nennen.

Maddies Schwester Tiffany winkte ihr zu, telefonierte aber gerade, also beschloss Daisy, sich erst einmal auf eigene Faust umzusehen. In dem kleinen Laden konnte sie nicht umhin, Tiffanys Gespräch mitzuhören, vor allem, weil sie mit erhobener Stimme sprach.

»Das darf er nicht machen, Dan. Wir müssen ihn aufhalten. Ich lasse mich doch nicht früher in eine Heirat drängen, als mir lieb ist, bloß weil Jim hier den Macker spielt.« Schweigend lauschte sie einen Moment. »Ist mir egal. Soll er mich doch vor Gericht bringen. Blaine zieht bei mir ein, ob Jim das gefällt oder nicht. Auf dieser Insel gibt es hundert Leute, die jederzeit bezeugen würden, dass ich ihm sein Jurastudium finanziert hab und mich dann abservieren lassen musste, als bei ihm langsam das Geld reinzukommen begann und er das Interesse an mir verloren hat.« Nach einer weiteren Pause sagte sie: »Meinetwegen. Wenn er Krieg will – den kann er haben. Danke, Dan. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

Tiffany legte auf und kam zu Daisy, um sie mit einer Umarmung zu begrüßen. »Tut mir leid, dass du das mitanhören musstest. Mein verfluchter Exmann spielt sich mal wieder auf.«

»Weil Blaine bei dir einziehen will?«

»Ja. Ist das zu glauben? Wie gemein kann man eigentlich sein? Er schießt mich ab, und dann besitzt er die Frechheit, zu protestieren, wenn ich mich in einen anderen verliebe und mit demjenigen zusammenwohnen will?«

»Das bedarf allerdings einiger Dreistigkeit.«

»Die besitzt Jim nun wirklich im Überfluss. Aber egal, du bist nicht hier, um über meine Probleme zu sprechen, und noch mal: Entschuldige, dass du das mitanhören musstest. Äußerst unprofessionell von mir, mich im Laden über so etwas auszulassen.«

»Ich bin’s doch bloß. Keine Sorge. Davon abgesehen bin ich auch kein Fan mehr von ihm, seit er Trucks Verteidigung übernommen hat.«

»Was für ein Glück, dass du es warst. Vor einer Freundin ist es mir nicht ganz so unangenehm.« Tiffany trat zurück und musterte Daisy eingehend.

»Was?«, fragte Daisy leicht verunsichert, wie so oft in der Gegenwart von Maddies umwerfender jüngerer Schwester. Mit ihrem seidigen dunklen Haar und dem fantastischen Körperbau war Tiffany genau die Art Frau, die Daisy gern sein wollte – witzig, furchtlos, sexy, selbstbewusst.

»Du siehst … anders aus. Deine Wangen sind ganz rosig und deine Lippen irgendwie geschwollen.« Sie kam wieder näher, um genauer hinzusehen. »Und ist das etwa ein Knutschfleck da an deinem Hals? Süße! Verheimlichst du mir etwa was?«

Daisy hob die Hand an den Hals und fragte sich, wie ihr ein Knutschfleck an ihrem eigenen Hals hatte entgehen können. »Ein Geheimnis ist es nun nicht gerade.«

»Wer ist es?«

»David Lawrence.«

Daraufhin wurden Tiffanys Augen sehr groß, und Sorge zeigte sich auf ihren Zügen.

»Keine Angst. Ich weiß schon, was er alles auf dem Kerbholz hat.«

»Wie hast du’s erfahren?«

»Er hat es mir erzählt.«

»Ach, tatsächlich? Sieh an, Respekt, dass er reinen Tisch gemacht hat.«

»Er bereut zutiefst, wie sehr er Janey verletzt hat.«

»Das ist schon was wert.«

»Ja, ist es.«

»Also, womit kann ich dienen?«

»Na ja, schon seit diesem Vorfall mit Truck ist David unheimlich lieb und nett zu mir. Angefangen hat es als Freundschaft, aber mittlerweile geht es schon eher ein bisschen in Richtung Ausgehen und Rummachen und so.«

»Hmm«, machte Tiffany mit einem wissenden Lächeln. »Ich liebe Ausgehen und Rummachen und so.«

Daisy konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Tiffany war einfach unverbesserlich. »Also«, zwang Daisy sich, fortzufahren, auch wenn es ihr ein bisschen peinlich war, dass sie in dieser Hinsicht Nachhilfe brauchte. »Er geht unglaublich sanft mit mir um und lässt es sehr, sehr, sehr langsam angehen. Zu langsam, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ah.« Tiffany nickte verständnisvoll. »Du brauchst etwas Hilfe … die Dinge zu beschleunigen. Liege ich richtig?«

»Ja«, stieß Daisy hervor, erleichtert, dass Tiffany das Problem verstand. »Ich will ihm begreiflich machen, dass ich nicht so zerbrechlich bin, wie er denkt.«

Tiffany tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Lass mich überlegen.« Mit scharfem Blick betrachtete sie Daisy. »Wir müssen ihm so einheizen, dass er nicht mehr denken kann. Nur noch handeln.«

»Du machst mir gerade ein bisschen Angst.«

Tiffany lachte und nahm Daisy bei der Hand. »Halt dich an mich, Kleines. Wir bringen den Mann dazu, bettelnd vor dir zu knien.«

Auch wenn Daisy sich nicht sicher war, ob sie ihn wirklich betteln sehen wollte, beschloss sie, Tiffany zu vertrauen, und ließ sich von ihr in eine Umkleidekabine führen.

Eine halbe Stunde später verließ sie den Laden in einem sexy neuen Kleid über geradezu skandalöser Unterwäsche. Auf ihrem Fußweg nach Hause rieb der Tangaslip, zu dem Tiffany sie überredet hatte, über ihre empfindsamsten Stellen und zwang sie, langsam zu gehen, wenn sie nicht hier auf dem Bürgersteig ein denkwürdiges Spektakel bieten wollte.

Der Abstecher in den Laden hatte länger gedauert als geplant, David würde schon bald bei ihr eintreffen. Außerdem hatte ihr Shoppingausflug auch mehr gekostet, als sie sich ruhigen Gewissens leisten konnte – aber sie hatte sich noch nichts gegönnt, um ihren neuen Job zu feiern, und die Sachen waren eine lohnenswerte Investition und zudem für einen guten Zweck.

Sie wünschte sich so sehr, dass David sie als gesund und munter wahrnahm, nicht als zerbrechliche Mimose. Sie wollte, dass er Stärke sah, wenn er sie anschaute, nicht Angst. Jene Tage waren Geschichte. Die Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, hatte ihr die Augen geöffnet. So sollte eine gesunde Beziehung aussehen. Und jetzt, da sie ihn gefunden hatte, wollte sie den nächsten Schritt tun, genau wie jede andere Frau, wenn sie einem Mann begegnete, dem sie nicht widerstehen konnte.

Daher das Höschen, das sie schon beim bloßen Gedanken an ihn an den Rand eines Höhepunkts brachte, während sie so nach Hause spazierte. Wenn das auf sie schon diesen Effekt hatte, konnte sie es kaum erwarten, was es bei ihm auslösen würde. Sie bog um die Ecke in ihre Straße und blieb abrupt stehen, als sie Blaines SUV am Straßenrand parken sah. An den Wagen gelehnt stand der Polizeichef und unterhielt sich mit David, der auf der obersten Stufe ihrer Veranda saß.

Da sie erst in zwanzig Minuten mit David gerechnet hatte, schloss sie aus seiner Anwesenheit, dass etwas passiert sein musste. Am liebsten wäre sie auf der Stelle umgekehrt und vor dem weggelaufen, was sie ihr zu sagen hatten. Doch weil sie die Angst hinter sich gelassen hatte, zwang sie sich, langsam weiterzugehen, damit sie nicht erkannten, wie schnell ihr Herz hämmerte oder wie fest die Sorge sie erfasst hatte.

David sah sie kommen und sprang auf. Als sein Blick hungrig über ihren Körper wanderte, lag darin unübersehbare Anerkennung für ihr neues Kleid. Er streckte ihr eine Hand entgegen, und Daisy trat zu ihm, um sie zu nehmen. »Was ist los? Warum seid ihr beide hier?«

»Lass uns reingehen, Schatz«, sagte David. »Blaine will mit dir reden.«

»Haben sie ihn rausgelassen?«, fragte Daisy. Sie würde sich nicht vom Fleck rühren können, bis diese Frage beantwortet war.

»Nein«, beruhigte Blaine sie.

Unter der Welle der Erleichterung wurden ihr die Knie ganz weich. Nur dank Davids Arm um ihre Taille hielt sie sich aufrecht, als er sie ins Haus begleitete.

David und sie ließen sich auf dem abgewetzten Sofa nieder, das sie im Sommer vor zwei Jahren am Straßenrand entdeckt hatte, während Blaine sich in einen Schaukelstuhl setzte, den sie auf dem Flohmarkt ergattert und selbst abgeschmirgelt und neu lasiert hatte. Daisy wappnete sich für das, was sie jetzt hören würde. Dankbar spürte sie Davids Arm um ihre Schultern und war froh über die unbeirrte Unterstützung, die er ihr von Anfang an gezeigt hatte.

Behutsam eröffnete Blaine ihr, was der Staatsanwalt über den Anklagepunkt der versuchten sexuellen Nötigung gegen Truck gesagt hatte. Etwas Derartiges hatte sie befürchtet – eine Formsache, dank der er auf freien Fuß kommen würde.

»Ohne Beweismittel, die ihn persönlich mit der versuchten Vergewaltigung in Verbindung bringen«, schloss Blaine, »könnte es sein, dass der Anklagepunkt fallengelassen wird. Wenn das geschieht, setzt der Richter bis zur Verhandlung über die Körperverletzung eventuell eine Kaution aus.«

Bei der Vorstellung, dass Truck freikäme und sich auf nach Gansett Island machte, um die Frau zur Rede stellen, der er die Schuld an seiner Inhaftierung gab, begann Daisy zu zittern. Und sie hatte gedacht, sie wäre über ihre Angst hinweg. Offenbar nicht, wenn sie allein beim Gedanken an Trucks Entlassung bebte wie ein verschrecktes Reh.

»Ist schon gut«, murmelte David und drückte sie fester an sich. »Er wird nicht in deine Nähe kommen. Nicht solange ich hier bin.«

»Wir werden unser Bestes tun, dich zu beschützen, Daisy«, versicherte ihr auch Blaine. »Und ich halte dich weiter über alles auf dem Laufenden, was ich zu diesem Fall höre.«

»Danke. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du persönlich hergekommen bist, um mir das zu sagen.«

»Wenn du irgendwas brauchst, ganz egal, was, dann ruf mich bitte an«, erwiderte Blaine. »Tag und Nacht, ich bin jederzeit erreichbar. Hab keine Skrupel. In Ordnung?«

Daisy nickte.

Blaine erhob sich, um zu gehen.

»Tiffany ist ziemlich aufgebracht wegen Jim«, bemerkte Daisy und überraschte Blaine damit offensichtlich. Plötzlich war seine Miene wie versteinert. »Ich war gerade bei ihr. Sie hat mit Dan telefoniert und klang sehr bestürzt. Ich dachte, du willst vielleicht wissen, dass sie dich brauchen könnte.«

»Das will ich definitiv. Danke, Daisy. Ich finde allein raus.«

Als die Tür hinter Blaine ins Schloss fiel, lehnte David sich auf der Couch zurück und zog sie an sich, sodass ihr Kopf gegen seine Brust lag. »Rede mit mir. Ich will wissen, wie es dir geht.«

»Ich hab Angst, obwohl ich das gar nicht will.«

»Ich weiß, das ist unglaublich schwer, aber versuch, dich nicht einschüchtern zu lassen. Er ist immer noch im Knast, wo er hingehört, aber wenn sich das ändern sollte, hast du eine Menge Leute auf dieser Insel, denen du wichtig bist. Wir lassen nicht zu, dass dir irgendwas passiert.«

»Ich hab es so satt, ständig in Angst zu leben. Das ist wirklich kräftezehrend.«

»Du musst keine Angst haben. Ich bin bei dir, Daisy. Ich bin hier, und ich gehe nirgendwohin. Du steckst da nicht allein drin. Nicht mehr.«

Seine Worte ließen den Damm brechen, hinter dem ihre Gefühle sich angestaut hatten. Ein Schluchzen kam ihr über die Lippen, und Tränen rollten ihr über die Wangen. Noch nie in ihrem Leben hatte es einen Mann gegeben, auf den sie wirklich zählen konnte – und hier saß er nun, dieser wundervolle, sexy Arzt, der sich anbot, genau dieser Mann für sie zu sein.

»Ich will dich nicht auch noch in diesen Sumpf mit reinziehen.«

»Ich bin schon längst drin, Baby, und du hast mich in gar nichts reingezogen. Ich bin bereitwillig hineingestiegen.« Mit den Fingern wischte er ihr zärtlich die Tränen aus dem Gesicht, dann hob er ihr Kinn, um sie dazu zu bringen, seinem Blick zu begegnen. »Ich bin bei dir, und das bleibe ich auch, ganz gleich, was geschieht. Versprochen.«

Daisy warf ihm die Arme um den Hals und klammerte sich an den Trost und die Sicherheit, die er so bereitwillig anbot. Hatte er auch nur die geringste Ahnung, wie viel ihr beides bedeutete? Oder dass sie sich bei noch keinem Mann so vollkommen geborgen und sicher gefühlt hatte?

»Können wir jetzt über dieses Kleid reden und darüber, wie ich mich fast verschluckt hätte, als ich dich so sexy die Straße hab runterkommen sehen?«

Das entlockte ihr trotz allem ein Lächeln, und sie löste sich von ihm und betupfte sich die Augen. »Ich wollte dich mal mit etwas Neuem überraschen.«

»Die Überraschung ist dir gelungen. Du überraschst mich tatsächlich immer wieder.« Er legte ihr eine Hand an die Wange und streichelte ihr mit dem Daumen das Gesicht. »Du siehst bezaubernd aus. Noch mehr als sonst.«

»Danke.«

»Ich konnte noch mal eine Reservierung bei Domenic’s ergattern, aber wenn dir nicht nach Ausgehen ist, verstehe ich das absolut.«

Entschlossen, sich von Trucks drohender Entlassung nicht einen weiteren wundervollen Abend mit David verderben zu lassen, nahm Daisy seine Hand. »Mir ist nach Ausgehen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ganz sicher.«

»Gut, aber eins nach dem anderen«, sagte er und zog sie an sich, um sie zu küssen. »Daran denke ich schon den ganzen Tag.«

»Genau wie ich, und dazu noch an ein paar andere Sachen.«

Bei ihrer anzüglichen Anspielung stöhnte er, bevor er sie erneut küsste, diesmal tiefer und gründlicher, bis sie sich beide atemlos aneinanderklammerten.

Als sie ihm in die Augen blickte, wurde ihr klar, dass sie vor ihrer Begegnung mit ihm noch nie echtes Verlangen gespürt hatte.

»Wir sollten aufbrechen, wenn ich mir nicht jede Chance verbauen will, je wieder eine Reservierung bei Domenic’s zu kriegen.«

»Hast recht.« Mühsam schüttelte sie die Trägheit ab, die das Verlangen mit sich brachte.

Er half ihr auf und zog sie erneut in seine Arme. »Das wird schon alles, Daisy. Dafür sorgen wir, okay?«

Sie nickte und klammerte sich an ihn – und seine beruhigenden Worte.





KAPITEL 9

Von Daisy aus fuhr Blaine direkt zu Tiffanys Geschäft, um sich gleich von ihr die jüngsten Entwicklungen in dem Grabenkrieg mit diesem Widerling Jim berichten zu lassen. Was er wirklich wollte, war, ihrem Exmann einen Besuch abzustatten und ihm beizubringen, wie man die Mutter seines Kindes zu behandeln hatte. Aber damit würde Blaine sich bloß Ärger mit dem Bürgermeister einhandeln, den er zu allem anderen, womit Tiffany und er sich herumschlagen mussten, nicht auch noch gebrauchen konnte.

Was ihn wirklich aufregte, war, dass sie endlich glücklich war. Sie beide waren das. Noch nie hatte er sich so gefühlt – hatte nicht einmal geahnt, dass so was überhaupt möglich war. Wenn jemand die Menschen bedrohte, die ihm am Herzen lagen, war Blaines erster Impuls, die Fäuste zu schwingen. Aber damit würde er Tiffany nicht helfen, und er konzentrierte sich ausschließlich darauf, was sie brauchte. Auch wenn er sich vielleicht um einiges besser fühlen würde, wenn er ihren scheinheiligen Schnösel von Exmann ungespitzt in den Boden rammte, würde das Jim wahrscheinlich nur noch mehr darin bestärken, um das alleinige Sorgerecht für Ashleigh zu kämpfen – eine Vorstellung, die Blaine Angst machte. Tiffanys entzückende kleine Tochter hatte er fest ins Herz geschlossen, und er würde alles in seiner Macht Stehende unternehmen, damit sie bei ihnen blieb.

Blaine stellte den Wagen vor dem Geschäft ab und ging hinein, begleitet von dem mittlerweile so vertrauten Klimpern, mit dem die Türglöckchen seine Ankunft verkündeten. Und da war sie, seine Liebste, sein Leben, seine Frau. Bei ihrem Anblick reagierte augenblicklich sein gesamter Körper, wie schon vom Tag ihrer ersten Begegnung an. Beinahe zwei Jahre war es nun her, dass er sie im Zimmer ihrer Schwester auf der Krankenstation zum ersten Mal gesehen hatte.

»Hey Baby«, begrüßte er sie und ging zu ihr, glücklich über das Leuchten, das bei seinem Anblick in ihre Augen trat. Sie freute sich immer so unglaublich, wenn er zu ihr kam. Niemand war je so froh gewesen, ihn zu sehen. »Ich hab mit Daisy gesprochen und gehört, dass der Penner dir schon wieder Ärger macht. Was ist passiert?«

»Komm her, und nimm mich mal so richtig fest in den Arm, dann erzähl ich dir alles.«

»Du weißt ja, wie gern ich das tue. Jederzeit.«

Ihr Lachen traf ihn direkt ins Herz. Er liebte sie so gottverdammt sehr, dass es ihm manchmal eine Heidenangst einjagte, wenn er darüber nachdachte, auf wie viele Arten er den besten Teil seines Lebens versauen könnte.

Er schlang die Arme um sie und sog den Erdbeerduft ein, der ihrem Haar und ihrer Haut anhaftete. Dieser Duft hatte ihn schon vom ersten Moment in ihrer Gegenwart an verzaubert. »Also, was will er jetzt?«

»Er lässt einfach nicht locker. Wenn du einziehst, zerrt er mich wieder vor Gericht, um das alleinige Sorgerecht für Ashleigh einzuklagen.«

»Dann ziehe ich nicht ein.«

Sie schloss ihn fester in die Arme, drückte ihm die Luft aus den Lungen. »Doch, das wirst du. Von dem lassen wir uns nicht schikanieren. Wenn er mich ernsthaft wieder vor Gericht schleift, lasse ich jeden, den ich kenne, da aufmarschieren und dem Richter erzählen, wie Jim sich von mir mit zwei Jobs gleichzeitig das Jurastudium hat finanzieren lassen, nur um mich dann fallenzulassen wie eine heiße Kartoffel, sobald das Geld reinkam.«

»Gott sei Dank hat er dich fallenlassen. Das ist das Beste, was mir je passiert ist.«

Sie legte ihm die Hände an die Wangen und zog ihn zu sich herab, um ihm einen Kuss zu geben. »Und auch das Beste, was mir je passiert ist. Er ist bloß eifersüchtig, weil wir einander haben und er niemanden. Wenn wir uns jetzt von ihm herumschubsen lassen, dann werden die nächsten fünfzehn Jahre, bis Ashleigh volljährig ist, die Hölle auf Erden.« Ihre Hände sanken auf seine Brust, und sie bedachte ihn mit einem langen, prüfenden Blick, bei dem seine Haut vor Verlangen prickelte.

»Was?«

»Ich liebe diese Uniform an dir.« Sie fächelte sich Luft zu. »So was von heiß.«

»Und ich liebe es, wenn du splitterfasernackt bist.« Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals und brachte sie zum Kichern, als er sie an einer ihrer kitzligen Stellen erwischte. »Bist du hier für heute fertig?«

»Da mir der Laden gehört, würde ich sagen, ich könnte ein bisschen früher Schluss machen. Was haben Sie vor, Chief?«

»Wo ist Ashleigh?«

»Übernachtet heute mit Thomas zusammen bei meiner Mom und Ned.«

»Eine Nacht nur für uns?« Er hätte jubeln mögen.

»Sieht sehr danach aus.«

»Himmel, ich bin jetzt schon steinhart, allein beim bloßen Gedanken an eine ganze Nacht mit dir allein.«

Lächelnd erkundigte sie sich: »Und bist du außer Dienst mit dieser steinharten Erektion?«

»Seit zwanzig Minuten.«

Und verflucht, sie umfasste ihn tatsächlich und drückte zu, bis er beinahe den Verstand verlor. »Na, so ein Prachtstück dürfen wir natürlich nicht ungenutzt lassen.« Mit einem letzten, nachdrücklichen Zupacken ließ sie ihn los und ging zur Tür, um die Fahne auf Geschlossen zu hängen und abzuschließen.

Als sie zu ihm zurückkehrte, nahm er sie bei der Hand und führte sie schnurstracks ins Lager.

»Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass das hier mein Lieblingsraum in deinem Laden ist?«, fragte er, als er sie in dem relativ abgeschiedenen Hinterzimmer für sich hatte.

»Aber das ist doch der Teil, den keiner je zu Gesicht bekommt.«

»Ganz genau«, bestätigte er und zog sie für einen sengenden Kuss an sich, der ihn beinahe explodieren ließ. Er umfasste ihren Hintern, hob sie hoch und drückte sie gegen die Wand. »Und hab ich dir außerdem schon mal gesagt«, fuhr er fort, während er sich mit den Lippen über ihren Hals hermachte, »wie unfassbar heiß du mich machst?«

»Ich glaube, das könntest du schon ein-, zweimal erwähnt haben.«

Er liebte es, dass sie den Kopf zur Seite neigte, damit er besser an ihren Hals kam, während sie sich an seine Erektion presste. »Ich weiß nicht, ob dir wirklich klar ist, von was für einer Hitze wir hier sprechen.«

»Was für eine Hitze ist denn das?«

»Ein Inferno – ein unkontrollierbarer Waldbrand und die Oberfläche der Sonne – alles zusammen.«

»Das ist ziemlich heiß.«

»Manchmal denke ich, ich verbrenne daran, aber dann bist du bei mir und hältst mich und liebst mich, und alles ist perfekt. Einfach perfekt.«

»Ich liebe dich so sehr, Blaine. Deine Liebe gibt mir die Kraft, mich Jim zu widersetzen und ihm zu sagen, dass es reicht. Weil ich weiß, dass du bei mir bist, was auch geschieht, und wir das gemeinsam durchstehen werden.«

Tief berührt von ihren Worten und demütig im Angesicht ihrer Liebe drückte er die Lippen auf die Stelle unter ihrem Ohr, wo er ihren ganz eigenen Duft einatmen konnte. »Ich liebe dich mehr als das Leben. Und Ashleigh liebe ich genauso sehr.« Er löste sich ein Stück von ihr, um ihr ins Gesicht zu schauen. »Heirate mich. Bleib für immer bei mir. Ich kümmere mich um euch beide, wenn ihr mich nur lasst.«

Überrascht riss sie die Augen auf, und im nächsten Moment glitzerten Tränen darin. »Ich will mich nicht von ihm in etwas hineindrängen lassen, wozu wir noch nicht bereit sind.«

»Mit ihm hat das absolut gar nichts zu tun. Hier geht es um dich und mich und Ashleigh und darum, wie sehr wir einander lieben. Das ist alles.«

Wortlos schob sie die Hände in sein Haar und küsste ihn, dass er am liebsten um mehr gebettelt hätte.

»Heirate mich«, flüsterte er an ihren Lippen und schmeckte das Salz ihrer Tränen.

Einen langen Moment starrte sie ihn an, ließ ihn irgendwo zwischen Himmel und Hölle zappeln, während ihm bewusst wurde, wie viel von ihren nächsten Worten abhing. »Ja. Ja, ich werde dich heiraten.«

Er erstarrte, voller Angst, seine Ohren hätten ihm einen Streich gespielt. »Wirklich?«

Verlegen biss sie sich auf die Lippe und nickte. »Wirklich.«

Mit einem Jubelruf wirbelte er sie im Kreis, bis ihnen beiden schwindlig war. Und dann drückte er sie wieder gegen die Wand und küsste sie so intensiv, dass seine Lippen taub wurden.

»Ich liebe es, dass du mir den Antrag hier gemacht hast«, sagte sie, als sie beide nach Luft schnappen mussten.

»Diesmal hab ich dir den Antrag hier gemacht.« Er hatte es schon einmal getan, in ihrem Bett, doch damals hatte sie gesagt, so kurz nach ihrer Scheidung sei sie noch nicht so weit.

»Das ist das einzige Mal, das zählt.«

»Tun wir’s gleich dieses Wochenende«, stieß er hervor, plötzlich erfüllt von dem Drang, es offiziell zu machen, bevor ihnen etwas in die Quere kommen konnte.

»Bist du wahnsinnig? So schnell kriegen wir doch keine Hochzeit organisiert.«

»Gibt deine Schwester nicht diese Grillparty?«

»Ja, aber …«

»Das wird unsere Feier sein.« Die Idee erschien ihm mit jeder Sekunde fantastischer, und er zweifelte keinen Moment daran, dass ihre Schwester und sein guter Freund Mac sich riesig freuen würden, Teil des Ganzen zu sein. »Der Garten der beiden ist perfekt dafür. Trauen lassen wir uns am Strand, nur mit den engsten Verwandten, und dann gehen wir auf die Party. Maddie wird es lieben. Sie wird außer sich sein.«

»Du hast doch vollkommen den Verstand verloren!«

»Alles, was ich besitze, habe ich an dich und deine Kleine verloren, und in meinem ganzen Leben war ich noch nie so glücklich. Also, was sagst du? Kriegen wir das hin?«

»Schwörst du, dass du das nicht wegen Jim und seinem Drohgehabe tust?«

»Wegen wem? Diesen Namen kenne ich nicht.« Er ließ die Stirn an ihre sinken. »Abgesehen davon, dass er Ashleigh gezeugt hat, ist dieser Kerl für mich von keinerlei Bedeutung. Du bist mein Ein und Alles. Ich will dich, ich will uns, ich will Ashleigh und noch einen Haufen weiterer Kinder, die genau wie ihre Mutter aussehen. Obwohl, Moment – die Mädchen nicht. Mit mehr als einer Tochter, die aussieht wie du, komme ich nicht klar. Die würde ich niemals aus dem Haus lassen.«

Tiffany lachte unter Tränen, die Arme fest um seinen Hals geschlungen.

»Dieses Wochenende also? Ja? Du redest mit deiner Schwester?«

»Ja, ich rede mit ihr, ja, ich heirate dich dieses Wochenende. Ja, ja, ja, zu allem ja, du durchgeknallter Irrer.«

»Na komm, feiern wir das an einem gemütlicheren Ort.«

»Blaine?«

»Was denn, Baby?«

»Auch wenn du gesagt hast, dass das nichts mit ihm zu tun hat … Danke.«

»Ich bleibe dabei: Es hat mit ihm nicht dass Geringste zu tun. Aber wenn ich dir damit auch noch aus der Klemme helfen kann, dann ist das das Mindeste, was ich für die Frau tun kann, die mir alles gegeben hat.« Er ließ sie an seiner Vorderseite samt spürbarer Erektion hinuntergleiten.

»Bring mich nach Hause.«

[image: images]

Der Parkplatz bei Domenic’s war voll, und im Empfangsbereich standen die Leute Schlange, um einen Tisch zu ergattern. Na toll … Oh, noch besser! Unter den Paaren vor ihnen befanden sich auch Janeys Eltern. Super. Im Augenblick standen sie mit dem Rücken zu David und Daisy. Hoffen wir, dass das so bleibt.

Daisy hakte sich bei ihm unter. »Was ist los?«

»Ach, nichts.« Er war fest entschlossen, den Anflug von schlechter Laune zu verscheuchen. Auch wenn er vielleicht nicht der Lieblingsmensch der McCarthys sein mochte, hatte er immerhin ihre Enkeltochter davor bewahrt, bei der Geburt zu sterben. Hoffentlich war es das, woran sie dachten, wenn sie ihn sahen, und nicht, dass er ihre Tochter betrogen hatte.

Und warum interessierte es ihn eigentlich überhaupt noch, was sie von ihm hielten?

»Warum bist du so angespannt?«

»Ich hab ein paar bekannte Gesichter in der Schlange vor uns entdeckt.«

»Ich würde mal behaupten, aufgrund deiner Arbeit kennst du so ziemlich jeden auf dieser Insel.«

»Viele jedenfalls.« Weil er ihr gegenüber anders sein wollte, besser, erklärte er: »Da vorne stehen Janeys Eltern. Bei den beiden bin ich mir nie ganz sicher, wie sie mir begegnen werden. Aber wenn sie mir die kalte Schulter zeigen, weißt du jetzt wenigstens, wieso.«

»Es stört dich, dass sie dir so begegnen.«

Überrascht von ihrem Verständnis versuchte er es mit einer beiläufigen Antwort. »Sie haben allen Grund dazu.«

»Aber es stört dich trotzdem.«

»Ich hab die beiden und ihre Familie immer sehr respektiert.«

»Und es tut weh, dass du ihren Respekt verloren hast.«

»Wiederum aus gutem Grund.«

»Riechst du das auch?«

»Was? Knoblauch? Basilikum?«

»Nein, die Blumen.« Sie deutete auf das riesige Lilienbouquet, das auf einem Tisch im Empfangsbereich arrangiert war und ihm völlig entgangen wäre, hätte sie ihn nicht darauf aufmerksam gemacht. »Das sind meine Lieblingsblumen. Siehst du die mit dem Rot in der Mitte? Das sind Stargazer-Lilien. Sind die nicht wunderschön? Der Duft ist einer meiner Lieblingsdüfte. Wenn man diese Blumen im Haus hat, riecht man nichts anderes.«

Als er sie so schwärmen hörte, hätte David am liebsten ihr gesamtes Haus mit Stargazer-Lilien bestückt, damit sie immer von ihrem Lieblingsduft umgeben wäre. Und er wusste es zu schätzen, dass es ihr gelungen war, ihn von Janeys Eltern vor ihnen in der Schlange abzulenken.

»Ich verstehe, warum du sie magst.«

Sie legte die Hände um seinen Arm und ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen.

Er liebte es, dass sie trotz allem, was sie über ihn wusste, kein Problem damit hatte, sich öffentlich zu ihm zu bekennen. Während sie warteten, bis sie an der Reihe waren, drang das Gespräch des Paars vor ihnen in sein Bewusstsein, das sich wiederum mit den McCarthys unterhielt.

In den beiden vor ihnen erkannte er Jenny Wilks, die Leuchtturmwärterin, und Feuerwehrchef Mason Johns. Während Daisy sich an ihn lehnte, hörte David zu, worüber sie sprachen, und hoffte zugleich, dass die McCarthys ihn hinter Masons beachtlicher Statur vielleicht nicht bemerken würden. Der Kerl musste mindestens eins fünfundneunzig groß sein.

»Ich wollte Sie schon länger mal anrufen, Mr McCarthy«, sagte Jenny gerade. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, wer für die Rasenpflege am Leuchtturm zuständig ist. Mittlerweile wird das Gras ziemlich lang, aber es ist noch niemand aufgetaucht, um zu mähen.«

»Das ist seltsam«, antwortete Big Mac. »Die Objekte der Stadt werden schon seit Jahren von Familie Martinez betreut, und gerade heute Morgen hat Ned angemerkt, dass der Rasen am Rathaus auch noch nicht gemäht wurde. Ich ruf die beiden gleich morgen früh an und sage Bescheid, dass sie sich mal um den Leuchtturm kümmern sollen.«

»Das ist nett, danke.«

Ohne von seiner Anwesenheit zu ahnen, plauderten sie im Anschluss über das neue Enkelkind, das die McCarthys erwarteten, und wie sehr sie sich für Joe und Janey freuten. Und dann ließen sie eine Bombe platzen, mit der David nicht gerechnet hatte. Janey hatte sich entschlossen, das Tiermedizinstudium zurückzustellen, um das erste Jahr bei ihrem Baby zu verbringen.

»Natürlich freuen wir uns riesig, dass sie und Joe und das Baby hier in der Nähe sein werden«, sagte Mrs McCarthy. »Aber wir hoffen auch, dass sie vielleicht doch irgendwann noch dazu kommt, das Studium abzuschließen. Das war immer ihr großer Traum.«

Die Worte waren wie ein Dolchstoß in Davids Herz – denn er war derjenige, der ihr diesen Traum verwehrt hatte, als sie noch zusammen gewesen waren. Ihre Eltern hatten ihm nie verziehen, dass er sie von einem Tiermedizinstudium abgebracht hatte. Mittlerweile war auch ihm klar, dass das ein großer Fehler gewesen war.

Damals hatte er geglaubt, das Richtige zu tun, weil er nicht gewollt hatte, dass sie beide für den Rest ihres Lebens verschuldet wären. Rückblickend war ihm jedoch klar, dass Janey etwas verloren hatte, das ihr wichtig gewesen war, als er sie darin bestärkt hatte, sich von diesem Traum abzuwenden.

Mrs McCarthys Handy klingelte, und sie entschuldigte sich kurz. »O mein Gott«, sagte sie einen Moment später. »Geht es ihr gut?«

Mit angehaltenem Atem wartete David darauf, zu hören, was passiert war und ob das seine Pläne für den Abend beeinflussen würde.

»Ja, natürlich«, sagte Mrs McCarthy. »Wir kommen sofort.«

»Was ist los?«, wollte Big Mac wissen.

»Das war Joe«, antwortete seine Frau. »Janey ist in Ohnmacht gefallen. Es geht ihr so weit gut, aber die beiden haben wohl einen Heidenschreck bekommen. Tut mir leid wegen des Essens, aber ich will zu ihr und nach ihr sehen.«

»Geht mir genauso.«

»Ich hoffe, es ist alles in Ordnung«, sagte Jenny. »Bitte richten Sie den beiden Grüße aus.«

»Das machen wir, Liebes«, versicherte Mrs McCarthy ihr. »Genießen Sie den Abend.«

Als die beiden an Jenny und Mason vorbeieilten, bemerkte Mr McCarthy David. Kurzentschlossen hielt er seine Frau auf. »David …«

»Mr McCarthy, Mrs McCarthy. Schön, Sie zu sehen.«

Mr McCarthy sah beunruhigt aus, aber Daisys Hand auf Davids Arm entging ihm trotzdem nicht. »Ja, äh, gleichfalls. Ich dachte gerade … Ich meine, ich weiß, du bist gerade nicht im Dienst, aber …«

David wollte nicht unbedingt beichten, dass er ihr Gespräch mit Jenny belauscht hatte. »Was kann ich für Sie tun?«

»Verflucht, das ist jetzt wirklich unangenehm, aber Janey … ist in Ohnmacht gefallen. Müssen wir uns deshalb Sorgen machen?«

David fiel wieder ein, was Victoria über Janeys leicht erhöhten Blutdruck beim letzten Kontrolltermin gesagt hatte. »Möglicherweise. Wenn es für Janey okay ist, könnte ich kurz vorbeischauen und sie einmal durchchecken, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.«

»Das würdest du tun? Wirklich?«

»Klar, kein Problem. Vorsicht ist besser als Nachsicht, stimmt’s?«

»Vielen, vielen Dank. Wir wollten gerade hinfahren.«

»Janey hat meine Nummer, sie kann sich gern melden, wenn ich kommen soll. Es liegt bei ihr – und Joe.«

Mr McCarthy nickte.

»Wir hoffen, es ist alles in Ordnung mit ihr«, schaltete Daisy sich ein.

»Danke, Daisy«, sagte Mrs McCarthy, während sie ihren Mann schon zur Tür hinaus zog.

»Entschuldige«, wandte David sich an Daisy, als die beiden weg waren. In der Zwischenzeit hatte man Jenny und Mason schon zu ihrem Tisch gebracht.

»Kein Problem.«

Den Arm fest um sie gelegt, sprach er ihr leise ins Ohr. »Mein Job wird uns oft in die Quere kommen. Ich hoffe, du weißt, dass ich jederzeit lieber bei dir wäre.«

Als sie zu ihm aufschaute, blendete sie ihn förmlich mit der Zuneigung, die aus ihren Augen leuchtete. »Das hast du aber schön gesagt.«

»Das ist eine Vorsichtsmaßnahme, die mir hoffentlich jede Menge Ärger ersparen wird, den ich anderenfalls bekäme, wenn ich so Dinge tue, wie mich um meine schwangere Exverlobte zu kümmern, obwohl ich den Abend eigentlich mit dir verbringen sollte.«

»Dir fällt bestimmt was ein, wie du das wiedergutmachen kannst«, gab sie zurück, als man sie zu ihrem Tisch brachte.

Ihre unerwartet anzügliche Antwort versetzte David geradewegs zurück in die vergangene Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Plötzlich hungerte es ihn nach weit mehr als nur Essen.

Im selben Moment, in dem ihre Vorspeisen eintrafen, klingelte das Handy in seiner Tasche. Mit einem entschuldigenden Blick zu Daisy holte er es hervor und sah Janeys Nummer auf dem Display. Mit der Frage, warum sein Bauch nach all der Zeit immer noch Purzelbäume schlug, wenn es darum ging, mit ihr zu sprechen, würde er sich später befassen – wenn Daisy nicht gerade einmal dreißig Zentimeter von ihm entfernt saß. »Hi.« Kurz zog er in Erwägung, zum Telefonieren nach draußen zu gehen, aber er wollte nicht, dass Daisy glaubte, er hätte im Hinblick auf Janey irgendetwas zu verbergen. Also blieb er sitzen, sprach jedoch mit gedämpfter Stimme, um die anderen Gäste nicht zu stören.

»Hi, David. Tut mir leid, dass ich störe, aber Joe und meine Eltern flippen wegen dieser Ohnmacht total aus. Mein Dad hat erzählt, dass du so freundlich warst, anzubieten, du könntest vorbeikommen. Ich persönlich halte das zwar nicht für notwendig, aber ich wurde überstimmt.«

»Beschreib mal bitte, wie du dich gefühlt hast, bevor du in Ohnmacht gefallen bist.«

»Mir war ein bisschen übel, und ich hatte fast den ganzen Tag über Kopfschmerzen.«

»Hast du Schwellungen an den Armen oder Beinen oder fühlst dich aufgedunsen?«

»Meine Fußknöchel sind geschwollen, und gestern musste ich meine Ringe abnehmen, weil meine Finger davon wehgetan haben.«

In Anbetracht dessen, was er bereits über ihren erhöhten Blutdruck wusste, gefiel David gar nicht, was er da hörte. »Ich komme kurz vorbei, um deinen Blutdruck zu überprüfen und dich einmal durchzuchecken. In Ordnung?«

»Wenn du meinst. Aber ich hole dich wirklich nur ungern von deinem Date weg.«

»Ist schon in Ordnung, Janey. Das ist mein Job, und den mache ich gern.«

»Na ja, ist jedenfalls echt nett von dir. Danke. Du weißt, dass wir umgezogen sind, oder?«

»Hab ich gehört. Wie ist eure neue Adresse?«

Sie gab sie ihm durch, und er notierte sich die Straße und Hausnummer auf einer Cocktailserviette. »Bin gleich bei euch.«

»Danke, David.«

Er schob das Handy zurück in seine Tasche und versuchte, sich wieder auf Daisy und sein Marsala-Hähnchen zu konzentrieren, aber seine Gedanken drehten sich ununterbrochen um das, was Janey ihm berichtet hatte. Mittlerweile fürchtete er, sie könnte auf eine Präeklampsie zusteuern, was eine äußerst ernste Situation für sie und das Baby darstellen könnte.

»Lass uns das Essen doch mitnehmen«, schlug Daisy vor. »Dann kannst du dich um Janey kümmern.«

»Nein, ist schon gut. Auf eine halbe Stunde kommt es nicht an.«

»David, du kannst ruhig zugeben, dass du dir Sorgen um sie machst und sichergehen willst, dass es ihr gut geht. Sie ist dir lange Zeit sehr wichtig gewesen, und so was hört nicht einfach auf, bloß weil eure Beziehung vorbei ist.«

Erleichtert, dass sie sein Dilemma zu verstehen schien, ohne dass er es ihr mühsam auseinandersetzen musste, nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Er liebte es, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Danke für dein Verständnis. Wie wär’s, wenn ich kurz nach Janey sehe und dann zu dir rüberkomme und wir zusammen einen Film schauen?«

»Klingt hervorragend.«

»Das mit dem Essen tut mir leid«, sagte David und gab dem Kellner ein Zeichen. »Ich mach’s wieder gut.«

»Das musst du gar nicht.«

»Doch, das muss ich, Daisy. Ich werde von unserem Date fortgerufen, um nach meiner Exverlobten zu sehen, die es möglicherweise mit einer Komplikation in ihrer Schwangerschaft zu tun hat. Die meisten Frauen würden da mindestens so etwas von sich geben wie ›das ruft nach einem Besuch beim Juwelier‹ oder so in der Art.«

Als sie auflachte, verspürte er eine warme Zufriedenheit, dass es ihm gelungen war, sie von ihren Sorgen abzulenken, selbst wenn es nur für einen kleinen Moment war. »Na ja, wenn du meinst, das ist nötig, um wieder Gnade vor meinen Augen zu finden – lassen Sie sich von mir nicht abhalten, Dr. Lawrence. Aber der DVD-Abend wäre mehr als ausreichend gewesen.«

»Verflucht soll mein großes Mundwerk sein«, murmelte er und unterzeichnete den Kreditkartenbeleg.

Er brachte sie heim und bestand darauf, sie noch bis zur Tür zu begleiten, obwohl sie ihm versicherte, das sei nicht nötig. »Doch, ist es.« Auf der Veranda angekommen reichte er ihr beide Essensschachteln. »Halt das für mich warm. Ich komme wieder, so schnell ich kann.«

Verführerisch fuhr sie ihm mit einem Finger über die Brust. »Ich werde warten.«

Bei dieser Geste und ihren Worten wurde ihm vor Lust der Mund trocken. »Versuchst du gerade, sicherzustellen, dass ich nur an dich denke, während ich bei meiner Ex bin?«

»Das wäre aber äußerst gerissen von mir.«

Sein leises Lachen zauberte auch auf ihr Gesicht ein Lächeln. »Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich ständig an dich denke.«

»Ich denke auch an dich. So ziemlich jede Minute.«

»Freut mich, dass wir das gemeinsam haben.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben. »Kümmere dich um Janey, und mach dir um mich keine Sorgen. Tu deine Arbeit.«

»Bis gleich.« Mit einem letzten raschen Kuss verabschiedete er sich und vergewisserte sich, dass sie bei verschlossener Tür sicher im Haus war, bevor er zu seinem Wagen zurückging. Da David nie wusste, wann man ihn vielleicht zu Hilfe rufen würde, hatte er stets eine Arzttasche im Auto deponiert. Darin war alles, was er für eine grobe Erstuntersuchung benötigte. Auf dem Weg zu Janeys Adresse bemühte er sich, über irgendetwas anderes nachzudenken als darüber, zu wem er unterwegs war. Hier ging es um seine Arbeit und nichts weiter.

»Red dir das ruhig weiter ein«, murmelte er. »Vielleicht glaubst du’s dann, bis du ankommst.« Um sich abzulenken, rief er rasch bei Victoria an.

»Hey David«, meldete sie sich leicht atemlos. »Was gibt’s?«

»Ich wollte nur Bescheid sagen, dass Janey McCarthy, äh, Cantrell, meine ich, vorhin in Ohnmacht gefallen ist. Ich fahre gerade hin, um nach ihr zu sehen.«

»Puh, unangenehme Situation. Soll ich das lieber übernehmen?«

»Ist schon gut. Ich bin zufällig ihren Eltern über den Weg gelaufen, die haben mir davon erzählt, und ich hab es angeboten.«

»Das ist nett von dir.«

»Das ist mein Job.«

»Und sie ist deine Ex.«

»Glaub mir, das ist mir bewusst.«

»Sag ihr, sie soll morgen Vormittag zu mir kommen. Ich halte ihr so um halb zehn was frei.«

»Wird erledigt.«

»Ich hab da jemanden kennengelernt. O mein Gott, er ist umwerfend. Ein Ire. So sexy.«

»Wie seid ihr euch begegnet?«

»Er ist ins Beachcomber gekommen, und zwischen uns hat es sofort gefunkt. Ich glaube, ich bin verliebt.«

»Also ehrlich, Victoria – in irgend so einen Typen frisch von der Fähre?«

»Er ist nicht bloß irgend so ein Typ, sondern ein Cousin von Seamus O’Grady. Shannon. Lecker, lecker, lecker.«

»Bitte erspar mir die schmutzigen Details.«

»Die Details sind in der Tat schmutzig, und wenn es nach mir geht, werden sie noch viel schmutziger, bevor er wieder abreist.«

»Lalalala … Ich muss auflegen.«

Victoria lachte noch immer, als er das Telefonat beendete.

Manchmal trieb sie ihn in den Wahnsinn, aber die meiste Zeit war sie eine gute Freundin und eine hervorragende Kollegin. Ohne ihre Hilfe im gynäkologischen Bereich und als Hebamme hätte er längst den Verstand verloren. Er hatte schon alle Hände voll zu tun, den anderen Anforderungen auf der Krankenstation gerecht zu werden.

In Janeys und Joes großem Haus schienen sämtliche Lichter zu leuchten, als David in die Auffahrt bog. Die Villa war ein Prachtstück. Aber was hatte er auch erwartet? Als Eigentümer der Fährgesellschaft, die Gansett Island bediente, hatte Joe jede Menge Geld, und Janeys Familie war auch nicht gerade arm.

»Jetzt krieg dich aber mal ein«, rief er sich zur Ordnung. »Was interessiert es dich, wie viel die haben oder wo sie wohnen?« Für ihn spielte das keine Rolle mehr. Janey war Vergangenheit, er hatte damit abgeschlossen. Seit er mit Daisy zusammen war, spürte er wieder Hoffnung, sogar Glück, und darauf richtete er seinen Fokus, als er die Eingangstür auf der hell erleuchteten Veranda ansteuerte.

Er drückte den Klingelknopf und wartete.

Einen Moment später öffnete ihm Joe, der etwas mitgenommen wirkte – und froh, ihn zu sehen, was das erste Mal seit dem Vorfall mit der gebrochenen Nase war. »David, komm rein. Vielen Dank, dass du extra hergekommen bist. Wir wissen das wirklich zu schätzen.«

»Na klar.« David folgte Joe durch ein schickes Wohnzimmer und die Küche in einen Wintergarten, wo Janey auf einer Sonnenliege ruhte. Selbst hochschwanger war sie schön, und bei ihrem Anblick stieg eine Flut von Erinnerungen in ihm auf, von denen er nicht gedacht hätte, sie würden sich nach all der Zeit so leicht wieder ins Leben rufen lassen.

»Hey«, begrüßte sie ihn mit einem etwas verlegenen Lächeln. »Ich fürchte, das Ganze ist viel Lärm um nichts, aber danke, dass du gekommen bist.«

»Kein Problem.«

»Das ist nicht viel Lärm um nichts, Prinzessin«, widersprach ihr Vater, der am Fuß der Liege wachte. »Du bist umgekippt. Das ist nicht nichts.«

»Dürfte ich mal deinen Puls fühlen?«, fragte David sie.

Schätzungsweise ebenso unbehaglich, wie ihm zumute war, streckte sie den Arm aus. Als er Zeige- und Mittelfinger auf ihr Handgelenk legte, dachte er daran zurück, wie viele Jahre sie miteinander verbracht hatten, wie oft er diese Hand gehalten hatte oder mit ihrem Gesicht auf dem Kissen neben seinem aufgewacht war. Beim Gedanken daran, wie nachlässig er mit etwas so Kostbarem umgegangen war, erfüllte ihn eine tiefe Traurigkeit.

»Dein Puls geht etwas schnell. Hast du dich in irgendeiner Weise körperlich angestrengt?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Wir haben sie nicht viel machen lassen«, erklärte Joe, der von einem Ende des Wintergartens zum anderen tigerte.

»Joe, setz dich«, wies Janey ihn an.

»Ich bleibe lieber stehen, wenn’s dir nichts ausmacht.«

»Joe.«

Er ging zu der Liege und hob ihre Füße an, damit er sich zu ihr setzen konnte. Erst da fiel David auf, wie geschwollen ihre Knöchel waren.

»Wie lange ist das schon so?«

»Ein paar Tage«, antwortete Janey. »Erst seit es so heiß geworden ist.«

»Irgendwelche Kopfschmerzen, verschwommene Sicht, Lichtempfindlichkeit oder Schmerzen im Bauchraum?«

»Hier und da mal ein bisschen Kopfschmerzen, aber nichts von den anderen Sachen.«

David legte ihr die Blutdruckmanschette an und holte sein Stethoskop hervor. Als er die Manschette aufpumpte, ertappte er Janey dabei, wie sie ihn beobachtete, und schenkte ihr ein kleines Lächeln – in der Hoffnung, sie zu beruhigen.

»Schon witzig«, bemerkte sie.

»Was denn?«

»Dich im Medizinermodus zu sehen.«

»Hat ja auch lange genug gedauert, was?«

Sie lächelte und hielt den Mund, solange er ihren Blutdruck überprüfte.

Verdammt, dachte er. Hundertvierzig zu neunzig, definitiv höher, als er sein sollte. »Weißt du noch, wie hoch dein Blutdruck war, als Victoria ihn letztes Mal überprüft hat?«

»Ich glaube, das war hundertdreißig zu siebzig.«

Also stieg er sogar. »Als du in Ohnmacht gefallen bist, hast du da irgendwelche Verletzungen davongetragen?«

»Bloß mein Stolz – und ich hab mir den Ellbogen angestoßen.« Sie hob den Arm, sodass er die bläuliche Färbung der Haut unterhalb des Knochens sehen konnte.

»Aber er ist voll beweglich?«

»Jap.« Zur Demonstration streckte sie den Arm.

»Den Kopf hast du dir nicht angeschlagen, oder?«

»Ich hab sie aufgefangen«, sagte Joe.

»Ein Glück«, sagte David. »Damit hast du sie wahrscheinlich vor einer ernsthaften Verletzung bewahrt.«

»Woher kann so eine Ohnmacht kommen?«, wollte Joe wissen.

»Hast du heute genug gegessen?«, wandte David sich wieder an Janey.

»Mir war vorhin ein bisschen schlecht, deshalb hab ich das Mittagessen ausgelassen«, gestand sie beschämt.

»Verdammt, Janey!«, brauste Joe auf. »Du kannst doch jetzt keine Mahlzeiten mehr auslassen. Was, wenn ich nicht da gewesen wäre, um dich aufzufangen?«

Als seine Frau ihn anstieß, ging Big Mac zu Joe und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass uns nach draußen gehen und ein bisschen frische Luft schnappen, Junge.«

»Ich will keine frische Luft. Ich will wissen, warum sie nicht vernünftig isst, obwohl sie das dringend tun sollte.«

»Joseph«, warnte Janey ihn scharf, »geh mit meinem Dad nach draußen, oder du kriegst meinen Zorn zu spüren. Deine Entscheidung.«

Daraufhin warf Joe ihr zwar einen finsteren Blick zu, ließ sich jedoch von Big Mac aus dem Wintergarten bugsieren.

David lächelte Janey an.

»Puh, er macht mich wahnsinnig mit seiner Überfürsorglichkeit.«

»Aber er hat da auch nicht ganz unrecht«, bemerkte David. »In diesem Stadium deiner Schwangerschaft solltest du wirklich keine Mahlzeiten mehr auslassen. Das Baby holt sich jede Menge Nährstoffe von dir, da musst du genug für euch beide zu dir nehmen.«

»Ich weiß, aber mir war so speiübel, dass ich nicht mal den Gedanken ans Essen ertragen konnte.«

»Irgendwie musst du es dir reinzwängen.«

»Ich geb mir mehr Mühe, versprochen.«

»Jetzt lass mal diese Schwellung sehen.« Er drückte mit den Fingern ihren linken Knöchel ein und zählte die Sekunden, bis die Abdrücke wieder verschwunden waren. Drei Sekunden am linken Bein, vier rechts.

»Was hat das zu bedeuten, David?«, erkundigte sich Linda McCarthy.

»Das ist eine simple Diagnosemethode, um herauszufinden, ob das Ödem – oder die Flüssigkeitsansammlung – etwas ist, worüber wir uns Gedanken machen müssen.«

»Und ist es das?«

»Ich will ehrlich sein, Janey. Was ich hier sehe, gefällt mir nicht besonders. Der erhöhte Blutdruck, das Ödem, die Tatsache, dass die Druckstellen erst nach vier Sekunden wieder weg waren, und die Übelkeit sind alle mögliche Anzeichen für eine Präeklampsie oder schwangerschaftsinduzierten Bluthochdruck.«

»Ist das nicht gefährlich?«, fragte Linda.

»Das kann es sein, wenn es nicht behandelt wird. Wir werden noch ein paar zusätzliche Informationen brauchen, bevor ich mit Sicherheit sagen kann, ob wir uns Sorgen machen müssen. Kannst du morgen gegen halb zehn in die Krankenstation kommen? Ich würde gern einen Urintest machen und dich ein, zwei Stunden an den Wehenschreiber anschließen, nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.«

»Klar«, antwortete Janey zögerlich. »Kein Problem.«

»Von jetzt an möchte ich, dass du absolute Bettruhe einhältst. Ist dir klar, was das bedeutet?«

Stöhnend ließ Janey den Kopf an die Lehne sinken. »Im Ernst?«

»Tut mir leid. Fürs Erste darfst du noch zur Toilette und einmal täglich kurz duschen, aber das war’s dann auch. Davon abgesehen hältst du dich bitte ausschließlich im Bett oder auf deiner Liege hier auf, oder wo auch immer du es bequem hast. Und es wäre mir lieb, wenn du so viel Zeit wie möglich auf deiner linken Seite verbringst, das fördert die Durchblutung.«

»Wir haben Hochsommer, und ich darf gar nichts machen?«

»Was willst du denn machen?«

»Mac und Maddie feiern dieses Wochenende eine große Grillparty, auf die ich mich schon seit Wochen freue.«

»Wenn Joe dich zum Wagen trägt und Mac bei sich zu Hause eine Liege für dich bereitstehen hat, wüsste ich nicht, warum du da nicht hin dürftest. Es geht nur darum, dass du dich so wenig anstrengst wie nur irgend möglich.«

»Wir schaffen das, Janey«, versicherte ihre Mutter ihr. »Dad und ich helfen euch, und die anderen werden das sicher auch tun. Wenn David meint, das ist das Beste für dich und das Kind, dann helfen wir dir beim Nichtstun.«

»Das meine ich tatsächlich«, sagte David, »sonst würde ich dir das nicht verordnen.«

Janey schloss die Augen und ließ einen langen Atemzug entweichen.

»Was denkst du gerade?«, fragte Linda.

»Dass ich verrückt werde, wenn ich zwei Monate lang im Bett liegen muss.«

»Wir lassen dich schon nicht verrückt werden, Liebes. Wir sind doch alle da, um dich bei Laune zu halten.«

»Ich weiß.« Sie schaute zu ihrer Mutter auf. »Kann ich mal kurz unter vier Augen mit David sprechen?«

Nur widerstrebend ließ Linda sich darauf ein. »Oh, äh, sicher. Ich bin dann draußen bei Dad und Joe.«

Als sie unter sich waren, sagte David: »Wozu soll das gut sein, Janey? Dein Mann wird es gar nicht toll finden, dass ich allein mit dir hier drin bin.«

»Du bist mein Arzt. Was um alles in der Welt sollte er dagegen einzuwenden haben?«

»Vielleicht, dass ich auch dein Exverlobter bin?«

»Das ist schon sehr lange her.«

»Das ist Ansichtssache.«

»Lange genug, dass wir alle darüber hinweg sind, oder?«

Es schien ihr wichtig zu sein, dass er ihr zustimmte, also nickte er.

»Ich wünsche dir, dass du glücklich bist, David.«

»Das ist weit mehr, als ich verdient hätte.«

»Sicher, was du getan hast, gefällt mir immer noch nicht, aber das habe ich dir schon vor langer Zeit vergeben. Und wenn ich dir vergeben kann, ist es vielleicht auch an der Zeit, dass du das ebenfalls tust, meinst du nicht?«

»Vielleicht«, räumte er ein.

»Ich hab gehört, du bist mit Daisy zusammen.«

Überrascht von der unverblümten Feststellung begegnete er ihrem Blick. »Ja.«

»Ich mag sie. Sie ist perfekt für dich.«

»Ach, tatsächlich?«, entgegnete er, etwas peinlich berührt, diese Unterhaltung ausgerechnet mit Janey zu führen.

»Mhm.«

»Hast du abgesehen von meinem Liebesleben noch was anderes auf dem Herzen?«

»Also ist es Liebe?« Ihr erfreutes Grinsen erinnerte ihn an so manchen Wortwechsel von damals. Sie war schon immer eine würdige Gegnerin gewesen.

»Das geht dich gar nichts an. Reden wir weiter über dich, dein Baby und deine Bettruhe.«

»Ich würde aber lieber über dein Liebesleben reden.«

Bei ihrem missmutigen Blick musste David lachen. »Ich weiß, es ist lästig, aber es ist sowohl in deinem als auch im Interesse des Babys das Beste, wenn du dich so ruhig verhältst wie nur irgend möglich. Keine anstrengenden Aktivitäten, nichts, wodurch dein Herz schneller schlägt.«

»Tja, damit wären so einige meiner Lieblingsbeschäftigungen raus.«

David gab sich Mühe, sich nicht von der Erinnerung überrollen zu lassen, wie sehr sie Sex geliebt hatte, aber manche Dinge waren schwer zu vergessen. »Das auf gar keinen Fall.«

»Du bist echt eine Spaßbremse, Dr. Lawrence.«

»Das hab ich schon öfter zu hören bekommen. Wir sehen uns morgen in der Krankenstation. Ruft kurz durch, wenn ihr da seid, dann holt dich jemand mit dem Rollstuhl ab, damit du nicht laufen musst.«

»Oh, ein Rollstuhl. Das wird ja immer besser.«

Er zog den Reißverschluss seiner Tasche zu und stand auf. »Das wird schon alles, Janey, solange du dich an die ärztlichen Anweisungen hältst.«

»Joes erste Frage wird lauten, ob wir jetzt schon in das Haus auf dem Festland umziehen sollten.«

»Ihr müsst tun, was für dich am bequemsten ist, aber ich persönlich halte das nicht für notwendig. Über die nächsten vier Wochen können wir uns hier gut um dich kümmern und dich dann immer noch mit reichlich Puffer aufs Festland schaffen, bevor die Geburt ansteht.«

»Und reisefähig bin ich dann?«

»Sicher kann man das nie wissen, aber nach allem, was ich weiß, sollte das kein Problem darstellen.«

»Darf ich dich nachher zitieren, wenn Joe unsere Taschen packt?«

»Wenn du meinst, dass es hilft. Bis morgen dann.«

»David?«

»Ja?«

»Das ist schon das zweite Mal, dass du gekommen bist, als ich dich gebraucht hab. Ich wollte es nur noch mal ganz ausdrücklich sagen: Ich weiß deine Großzügigkeit wirklich zu schätzen.«

Ihre Worte taten David gut, sie waren wie Balsam auf die Wunden, die er immer noch mit sich trug. »Wenn ich an dich denke, Janey – und ich denke oft an dich –, dann versuche ich, mich nicht damit aufzuhalten, wie es zwischen uns zu Ende gegangen ist, sondern meinen Fokus auf die guten Jahre zu richten, die wir miteinander verbracht haben. Und ich werde immer kommen, wenn du mich brauchst.«

»Es steht noch eine Einladung zu Macs und Maddies Grillparty dieses Wochenende aus. Ich hoffe, du begleitest Daisy.«

»Ich werd’s versuchen.« Als er sich zum Gehen wandte, wäre er beinahe mit Joe zusammengeprallt. Nach dessen gewittriger Miene zu urteilen hatte er gehört, was David ihr versprochen hatte – er würde immer kommen, wenn sie ihn brauchte. Aber das war in Ordnung. Er bereute seine Worte nicht.

»Wir sehen uns dann morgen in der Krankenstation«, verabschiedete er sich und wollte jetzt wirklich dringend weg.

»Danke fürs Herkommen«, sagte Joe und überraschte ihn mit einem Handschlag.

»Jederzeit.« Er verließ das Haus durch die Vordertür und sah Janeys Eltern auf der Hollywoodschaukel auf der Veranda sitzen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Mac.

»Fürs Erste schon, aber für die nächsten paar Wochen gilt für sie Bettruhe.«

»Meiner Kleinen darf einfach nichts Schlimmes passieren«, brachte Mac mit unverhofft brechender Stimme heraus.

»Das ist auch für mich das Letzte, was ich will.«

Big Mac erhob sich und kam zu ihm, und seine große, breite Statur war noch genauso beeindruckend wie damals, als David als Fünfzehnjähriger zum ersten Mal mit Janey ausgegangen war. Er reichte David die Hand. »Danke, dass du nach ihr gesehen hast.«

David schüttelte die Hand des älteren Mannes. »War mir eine Freude.« Noch auf dem Weg zum Wagen spürte er, wie die beiden ihm hinterherschauten. Als er zurück in den Ort fuhr, gestattete er sich für einen Moment, bei den seltsamen Gefühlen zu verweilen, die die Begegnung mit Janey in ihm ausgelöst hatte – auch wenn sie mit einem anderen verheiratet und schwanger war.

Doch diesmal erfüllte ihn nicht so sehr Verbitterung, sondern eher Trauer um das, was er gehabt und verloren hatte. Um etwas, was er nicht so wertgeschätzt hatte, wie er es hätte tun sollen. Als seine Gedanken zu Daisy wanderten, die im Ort auf ihn wartete, wollte er auf einmal unbedingt bei ihr sein. Wenn er mit ihr zusammen war, blieb kein Raum für Verbitterung oder Reue. Bei ihr fand er Hoffnung, einen Neuanfang und noch viele weitere Dinge, die er noch nicht benennen konnte.

Er beschloss, sie anzurufen, um sicherzugehen, ob er sie so spät noch stören konnte.

»Hey«, begrüßte sie ihn mit heiserer, schläfriger Stimme.

»Hey. Ich wollte nur mal nachhorchen, ob du noch wach bist oder den gemeinsamen Abend lieber auf ein anderes Mal verschieben möchtest.«

»Ich bin noch wach, und verschoben wird hier nichts.«

Lächelnd sagte er: »Dann bin ich gleich bei dir.«





KAPITEL 10

Zehn Minuten später fuhr David bei ihr zu Hause vor und parkte am Bordstein. Als er noch die Stufen zu ihrer Veranda hochstieg, öffnete sie schon die Tür und empfing ihn mit einem warmen, herzlichen Lächeln. Ihn überkam ein tiefes Gefühl des Heimkommens, und jeder Gedanke, der sich nicht um sie drehte, verflog.

»Alles okay mit Janey?«, erkundigte sie sich, als er ins Haus trat.

Er nickte und legte ihr einen Arm um die Taille.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, das dringend mal wieder geschnitten werden musste. »Und ist bei dir auch alles okay?«

»Jetzt ja.«

Als sie so zu ihm auflächelte, sah sie süß und jung und bezaubernd aus – und entschlossen. Was hatte es damit auf sich? »Ich könnte dir dein Essen warm machen. Hast du Hunger?«

»Nicht auf Essen.«

»Du bist in einer merkwürdigen Stimmung.«

»Ach ja?«

Sie nickte. »Ist dir die Begegnung mit Janey schwergefallen?«

»Nicht besonders.« Er zog sie enger an sich, sodass sie seine Erektion spürte, die beinahe schmerzhaft hart wurde, als ihr Busen sich an seine Brust drückte. Suchend senkte er den Kopf und schmiegte das Gesicht an ihren Hals, küsste die Stelle, an der ihr Puls unter seinen Lippen pochte. »Ich bin ein bisschen müde.«

»Oh«, machte sie und begann, sich von ihm zu lösen. »Tut mir leid. Ich hätte dich nach Hause fahren lassen sollen …«

Er küsste sie, erkundete genüsslich ihren einladenden Mund und liebte es, wie ein lustvolles Stöhnen aus ihrer Kehle drang, als ihre Zunge seiner begegnete.

»Du wirkst aber gar nicht müde«, bemerkte sie etliche Minuten später. »Um genau zu sein«, fuhr sie fort und rieb sich anzüglich an ihm, »wirkst du sogar ziemlich hellwach.«

»Ich hatte auf eine Einladung gehofft, über Nacht zu bleiben.«

»Hast du? Wow, das ist komplett an mir vorbeigegangen.«

Bei ihrem verblüfften Gesichtsausdruck musste David lachen. »Nächstes Mal gehe ich es direkter an. Dann sage ich so was wie: ›Daisy, heute konnte ich den ganzen Tag nur daran denken, wie ich letzte Nacht neben dir geschlafen habe, und wenn ich darf, würde ich das wirklich gern noch mal machen.‹ Wäre das direkt genug?«

»Ja, wäre es, und du darfst liebend gern heute bei mir schlafen.«

Er drückte einen Kuss auf die Falte, die sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet hatte. »Aber?«

Sie grub die Zähne in die Unterlippe, eine bezaubernd unsichere Geste. »Diesmal will ich nicht aufhören. Ich will …«

Aufs Äußerste erregt von dem Verlangen, das er in ihren Augen sah, als sie mit forschendem Blick zu ihm aufschaute, küsste er sie auf die Nasenspitze und dann auf ihre arme malträtierte Unterlippe. »Sag mir, was du willst, Daisy. Sag es mir.«

»Ich will dich. Ich will das hier. Ich will mich wie eine ganz normale Frau fühlen, die verrückt nach einem Mann ist und ihm zeigen will, was sie für ihn empfindet.«

»Und bei mir fühlst du dich nicht normal?« Das missfiel ihm sehr.

»Doch, sicher, natürlich tu ich das, aber … Ich …«

»Sag es, Schatz. Was auch immer du loswerden willst, es ist okay. Versprochen.«

»Ich will nicht, dass du mich behandelst, als wäre ich aus Porzellan. Die ganze Zeit über bist du es schön langsam angegangen, und das hast du toll gemacht. Unheimlich verständnisvoll und sanft. Aber jetzt …« Sie ließ die Stirn gegen seine Brust fallen. »Das ist so was von peinlich.«

Lächelnd küsste er sie auf den Scheitel. »Was denn? Raus mit der Sprache.«

Ohne den Kopf zu heben, erklärte sie: »Jetzt will ich, dass du mich behandelst, wie du es mit jeder anderen auch machen würdest. Nur für heute Nacht will ich einmal so tun, als wäre mir nie etwas Schlimmes widerfahren.« Schließlich schaute sie doch zu ihm auf, und ihr Herz lag in ihren Augen. »Kriegen wir das hin?«

»Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich irgendwas tun würde, womit ich dir Angst einjage oder deine Fortschritte zunichtemache.«

»Das kannst du gar nicht. Nicht das Geringste an dir erinnert mich an ihn.«

»Letztens bei Maddie auf dem Sofa …«

Sie legte ihm die Hand an die Brust, wo sie zweifellos seinen hämmernden Herzschlag spüren konnte. »Es war das allererste Mal. Das ist alles. Jetzt bin ich bereit dafür. Bitte, David. Ich will das hinter mir lassen, und das kann ich nicht, wenn ich mich ständig vor meinem eigenen Schatten erschrecke.«

»Ich will nicht, dass du Angst hast. Ich wünsche mir, dass du glücklich bist.«

»Deine Gegenwart macht mich glücklich.« Sie streckte die Hand aus.

Er nahm sie und schloss seine Finger um ihre.

»Komm mit mir ins Bett.«
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Daisy verschloss ihre Haustür und schaltete die Lichter aus, während David auf sie wartete und jede ihrer Bewegungen verfolgte. Trotz ihrer tapferen Worte und ihrer Entschlossenheit, es durchzuziehen, hoffte sie, er würde das Zittern ihrer Hand nicht spüren, als sie wieder nach seiner griff.

Er sagte nichts, als er seine Finger mit ihren verschränkte und sich von ihr nach oben in ihr Schlafzimmer führen ließ, wo sie vorhin in der Hoffnung auf genau diesen Ausgang ein paar Kerzen angezündet hatte.

»Schön hast du es uns hier gemacht«, bemerkte er, während er den Kissenberg auf ihrem Bett und den warmen Kerzenschein betrachtete.

»Nicht zu offensichtlich, hoffe ich«, sagte sie. Jetzt, wo sie ihn da hatte, wo sie ihn haben wollte, bereute sie ihr forsches Vorgehen.

»Nein, nicht zu offensichtlich. Romantisch und schön, genau wie du.«

Daisy ließ seine Hand los und verhakte ihre Zeigefinger ineinander. »Das alles da unten hab ich gesagt, weil ich wirklich wollte, dass du bleibst, und ich will wirklich … Na ja, ich hab dir ja gesagt, was ich will.«

»Aber jetzt bist du nervös.«

»Ja, und deshalb komme ich mir blöd vor.«

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und legte ihr die Hände an die Wangen. »Du musst nicht nervös sein. Lass uns einfach ins Bett gehen und uns nicht zu viele Gedanken darüber machen, was dann passiert. Kriegen wir das hin?«

Erleichterung durchströmte sie und erfüllte sie mit einer tiefen Dankbarkeit für die Reihe an sich bedauerlicher Ereignisse, die diesen wundervollen Mann in ihr Leben gebracht hatte. »Ja, genau das möchte ich.«

Er gab ihr einen sanften Klaps auf den Po. »Geh du zuerst ins Bad. Ich warte hier auf dich.«

Daisy schnappte sich eins der übergroßen T-Shirts, in denen sie immer schlief, und lief in das Bad auf der anderen Seite des Flurs, um sich umzuziehen und sich die Zähne zu putzen. Danach kämmte sie sich noch das Haar und trug die duftende Lotion auf Hände und Gesicht auf, die Tiffany ihr als Probe mitgegeben hatte. Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, sah sie Farbe in ihren Wangen und ein Glänzen in ihren Augen. Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, ging sie zurück ins Schlafzimmer, wo er auf ihrem Bett saß. Er hatte sich das Hemd ausgezogen, wodurch seine muskulöse Brust zum Vorschein kam.

Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren und zu halten und zu spüren, wie jedes Mal, wenn sie einander nah waren. Als er sie auf dem Weg ins Bad passierte, strich er mit einer Hand über ihren Bauch und löste damit eine ganze Kette feuriger Reaktionen aus, von denen ihr die Knie weich wurden.

Nachdem er die Badezimmertür geschlossen hatte, ging sie ins Bett und deckte sich bis zur Taille zu. Sie fand einen Fixpunkt an der gegenüberliegenden Wand, ein Poster von Marilyn Monroe, das sie gekauft hatte, um einen Riss in der Tapete zu kaschieren. Als junges Mädchen hatte sie Marilyns Entschlossenheit und Selbstsicherheit bewundert. Später hatte sie mehr über die Wahrheit hinter der schönen Fassade erfahren und konnte Marilyns Verzweiflung in gewisser Weise nachvollziehen. Nichts war je, wie es schien.

Doch da dieser Gedanke drohte, sie zu deprimieren, während sie sich doch auf die bevorstehende Nacht mit David freuen wollte, schob sie ihn beiseite und empfing David bei seiner Rückkehr mit einem selbstbewussten Lächeln. Sie versuchte, nicht hinzuschauen, als er die Hose fallen ließ, aber irgendwie konnte sie den Blick nicht vom Spiel der Muskeln unter seiner Haut abwenden, während er sich durch den Raum bewegte.

In nichts als seinen eng anliegenden dunkelblauen Boxershorts schlüpfte er zu ihr ins Bett.

Daisy ließ das Licht brennen und drehte sich zu ihm auf die Seite. Sie rutschte ein Stück nach unten und legte den Kopf aufs Kissen.

Liebevoll ließ er eine Hand auf ihrer Schulter ruhen, und die Wärme seiner Berührung drang durch die dünne Baumwolle ihres Shirts. »Woran denkst du?«

»Es ist schön, dich so bei mir zu haben.«

»Ich finde es auch schön, so bei dir zu sein.«

»Es gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, dass du so viel Zeit mit mir verbringen willst, obwohl es so viele andere Frauen gibt …« Doch diesen Gedanken konnte sie nicht weiter ausführen, denn mit einem Kuss beraubte er sie ihrer Worte.

»Es gibt keine andere, bei der ich lieber wäre, Daisy.« Seine Hand glitt von ihrer Schulter zu ihrem Handgelenk, das er kurz umfasste, bevor er wieder nach oben strich und eine Gänsehaut hinterließ. »Weißt du noch, wie du gesagt hast, dass ich dir geholfen habe, dich zu erholen?«

»Das hast du auch. Jeden Abend bist du hergekommen, um nach mir zu sehen, obwohl du das nicht hättest tun müssen. Das hat mir geholfen – sehr sogar. Und dann hab ich mich jeden Tag auf deinen Besuch gefreut.«

»Genau wie ich. Du hast mir auch geholfen. Zum ersten Mal, seit das mit Janey in die Brüche gegangen ist, habe ich wieder Hoffnung. Mir war gar nicht klar, wie sehr dieses Gefühl mir gefehlt hat, bis ich es wiederhatte. Das hast du mir geschenkt. Also komm bitte nicht auf die Idee, das zwischen uns wäre eine einseitige Geschichte. Wir haben uns gegenseitig geholfen, und daraus ist etwas entstanden, mit dem keiner von uns gerechnet hätte.«

Sie streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn in einen weiteren leidenschaftlichen Kuss, hielt sich an ihm fest wie nun schon seit Wochen. Offenbar war es ihm genauso ergangen. Es gefiel ihr, dass auch sie ihm geholfen hatte.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, drückte er sie enger an sich. Und dann war seine Hand unter ihrem Shirt, lag flach auf ihrem Rücken und sandte ein Prickeln über ihre Haut, die Sehnsucht nach mehr.

Sie schob ihr Knie zwischen seine Beine, und von den drahtigen Härchen an seinen Beinen lief ein Kribbeln über ihren Körper. Jedes Mal, wenn er sie berührte, spürte sie es überall.

»Alles okay?«, fragte er, und seine Brust hob und senkte sich unter seinem schweren Atem, als er etwas zurückwich, um ihr Gesicht sehen zu können.

»Mir geht’s wunderbar. Und dir?«

Er lachte, und erst dabei fiel ihr auf, wie selten er das tat und wie jungenhaft gut er aussah, wenn es passierte. »So klasse wie gerade ging’s mir schon lange nicht mehr.«

Ermutigt von seinen Worten und den Gefühlen dahinter fasste Daisy ihr T-Shirt beim Saum und zog es sich über den Kopf.

Seine Augen wurden dunkel, als er das schwarze Spitzenset aus BH und Höschen betrachtete, das sie extra für ihn angelassen hatte. »Gott«, stieß er hervor und küsste sich an ihrem Hals hinab zu ihrem Busen, »du bist umwerfend, Daisy. Absolut wunderschön.«

Sie selbst hatte sich immer bestenfalls als ganz hübsch eingeschätzt, aber wenn er ihr sagte, sie sei wunderschön, glaubte sie es. Zärtlich hielt sie seinen Kopf an ihrer Brust, ließ alle Sorgen und Ängste fahren und gab sich dem Verlangen hin, das nun schon seit Wochen zwischen ihnen knisterte. Selbst ganz zu Anfang, völlig zerschlagen und gebrochen, hatte sie ihn schon attraktiv gefunden.

Doch nie hatte sie sich ein Szenario auszumalen gewagt, in dem er so gut wie nackt in ihrem Bett läge oder mit seinen großen Händen ihre Brüste umfasste oder mit den Daumen über die fest aufgerichteten Spitzen unter dem seidigen Stoff des BHs strich. Tiffany hatte ihr garantiert, dieser BH würde jegliche Gedanken, die nichts mit Sex zu tun hatten, aus dem Kopf eines jeden Mannes vertreiben.

Wenn sie das richtig einschätzte, hatte der BH den gewünschten Effekt auf David, doch sie konnte an nichts anderes denken, als das Teil loszuwerden. Das Gefühl seiner Zunge auf ihrer Brust brachte sie dazu, die Arme um seinen Kopf zu legen, um ihn genau dort zu halten.

Geschickt machten seine Finger sich an dem Verschluss an ihrem Rücken zu schaffen, und mit einer Drehung löste er die Häkchen und befreite ihre Brüste.

Beinahe stöhnte Daisy auf vor Erleichterung, und dann stöhnte sie wirklich, als sein heißer Mund sich gierig um eine Brustspitze schloss. Immer wieder wartete sie darauf, dass die Angst wieder zutage träte, aber alles, was sie fühlte, war ein tiefes Sehnen nach mehr. Sie berührte ihn, wo immer sie ihn erreichen konnte, fuhr mit den Händen über seinen Rücken und schob sie in seine Unterhose, um seinen Hintern zu umfassen.

Das entlockte ihm ein gequältes Stöhnen. Er drückte sich gegen ihren Bauch und wandte sich ihrer anderen Brust zu, um sie ebenso zu verwöhnen wie die erste. »Irgendetwas sagt mir, dass du in letzter Zeit bei Tiffany warst«, bemerkte er, als er seine Hand über das winzige Stoffdreieck über ihrem Venushügel gleiten ließ.

Seine Bewegungen brachten Daisy so aus dem Konzept, dass sie nicht in der Lage war, darauf eine Antwort zu formulieren.

»Daisy?«

Sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen, die voller Besorgnis zu ihr herabsahen. »Hmm?«

»Atmen, Schatz.«

Sie holte tief Luft und bemerkte erst jetzt, dass sie sie angehalten hatte.

Er senkte den Kopf zu ihrem Bauch und entfachte mit seinen Lippen eine neue Feuersbrunst des Verlangens.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie derartig empfunden – aber sie war auch noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der sie an erste Stelle setzte, wie David es von Beginn an getan hatte.

»Immer noch okay?«, vergewisserte er sich mit besorgter Miene.

Nickend antwortete sie: »Es fühlt sich schön an, dich so zu halten.«

»Ich liebe das auch. Bist du sicher, dass du weitermachen willst?«

»Ja. Wenn du das auch willst …«

Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine harte Erektion, die unter ihrer Berührung zuckte. »Gib dich bitte niemals irgendwelchen Zweifeln hin, was ich will – oder wen.«

Mit festem Griff massierte sie ihn und entlockte ihm damit ein Keuchen und Stöhnen.

»Himmel, Daisy.«

Vor Anspannung traten seine Kiefermuskeln hervor, und zu sehen, wie er so um Beherrschung rang, steigerte ihr Verlangen nach ihm noch. Sie zog an seinen Boxershorts und war erleichtert, als er ihr half, sie ihm abzustreifen. Fasziniert musterte sie seine Erektion, die ihm bis zum Bauchnabel reichte und unter ihrem Blick noch zu wachsen schien.

»Wenn du mich anfasst, ist es vorbei«, prophezeite er mit gepresster Stimme.

»Warum heben wir uns das mit dem Anfassen dann nicht bis zum nächsten Mal auf?«

»Das klingt nach einer ausgezeichneten Idee.«

»Hast du Kondome dabei? Daran hab ich überhaupt nicht gedacht.«

»Ich schon, aber die sind in meinem Portemonnaie.«

»Ich hol sie dir.« Sie griff sich seine Hose vom Boden und fischte das Portemonnaie aus der hinteren Tasche. Als sie sich wieder zu ihm wandte, stand in seinen Augen eine Intensität, unter der sie verlegen wurde. Sie senkte den Blick und hob die Arme vor ihren Busen.

»Nicht«, stieß er mit dunkler Stimme hervor.

»Was?«

»Schäm dich nicht. Du bist umwerfend, und ich liebe es, dich anzusehen.«

Schon jetzt kannte er sie so gut. Er verstand sie besser als je ein anderer Mensch. Dieses Verständnis machte es ihr leichter, die Arme zu senken und ihm das Portemonnaie zu reichen.

Aufmerksam sah sie zu, wie er sich das Kondom überstreifte und vor ihren Augen noch länger wurde. Plötzlich waren ihre Lippen ganz trocken, und sie spürte einen Anflug von Angst, ob sie das würde durchziehen können. Dann streckte er die Hand nach ihr aus, zog sie an seine warme Brust, und die Angst wich einem Verlangen, das alles außer ihm und den Gefühlen, die er in ihr auslöste, aus ihrem Verstand vertrieb.

Er war alles, woran sie denken konnte, wie schon seit Wochen, und genau wie damals, als sie verletzt zu ihm gekommen war, nahm er sich ihrer mit großer Sanftheit an. »Rede mit mir«, flüsterte er, und seine Lippen streiften ihren Hals, während er in kreisenden Bewegungen beruhigend ihren Rücken liebkoste. »Sag mir, was in deinem Kopf vor sich geht.«

»Es fühlt sich gut an, in deinen Armen zu liegen, von dir berührt zu werden. Bei dir ist es ganz anders.«

Er ließ die Hand von ihrem Rücken zu ihrer Brust gleiten und neckte die Spitze, die sich unter seiner Berührung zusammenzog. »Was denkst du, woran das liegt?«

»Weil du anders bist. Das alles hier ist anders.«

»Für mich auch.«

»Irgendwann musst du mir mal erzählen, inwiefern das für dich anders ist«, bat sie.

»Das werde ich, aber nicht jetzt.« Er hob ihr Bein über seine Hüfte und fuhr mit den Fingerspitzen über den Fetzen Stoff, den Tiffany als Höschen bezeichnete.

»Nein«, stimmte sie keuchend zu, »definitiv nicht jetzt.«

»Sag mir, was du willst, Daisy. Du musst es mir sagen, damit ich weiß, wie ich dafür sorgen kann, dass du das hier genießt.«

»Ich genieße es jetzt schon. So sehr.«

»Ich will nicht, dass du dich vor mir fürchtest.«

»Tu ich nicht. Das könnte ich gar nicht.«

Er zog ihr den Stringtanga aus und ließ langsam die Finger über ihre Beine abwärts gleiten. »Doch, das könntest du. Wenn ich etwas mache, das dich an etwas erinnert, das dir nicht gefallen hat, könntest du Angst bekommen.«

»Ich will aber keine Angst vor dir haben.«

»Lass die Augen geöffnet. Sieh mich an. Behalte im Kopf, dass ich es bin. Erinnere dich daran, wie viel wir schon miteinander geteilt haben, wie nah wir uns sind.« Während er das sagte, schob er sich ganz langsam und behutsam über sie, bis er mit jenen unfassbar sexy Augen zu ihr herabschaute. »Alles okay?«

Unverwandt blickte Daisy ihn an und nickte, dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern, wollte sich an ihm festhalten, während er sich in Position brachte.

Er gab ihr einen zärtlichen Kuss und streichelte mit der Zunge über ihre Unterlippe. »Augen auf, Schatz.«

Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie sie geschlossen hatte.

»Genau so. Sieh mich an. Halt dich an mir fest.«

Alles war wunderbar, wirklich wunderbar, bis er begann, in sie einzudringen. Die Panik brach so abrupt über sie herein, dass ihr keine Zeit blieb, sich zu wappnen gegen die Rückblende auf einen anderen Mann, einen brutalen Mann, der versuchte, sich gewaltsam in sie zu zwängen. Wie mit einem schweren Gewicht auf der Brust musste sie um jeden Atemzug kämpfen und kämpfte sich frei, in blindem Entsetzen, bis sie zitternd wie Espenlaub auf der Bettkante saß. O Gott, hatte sie ihn geschlagen? Nein. Bitte nicht.

»Daisy, Schatz, ist schon gut.« Vorsichtig legte er ihr eine Hand auf die Schulter, und sie zuckte zusammen.

Berührt werden war das Letzte, was sie jetzt wollte – selbst von ihm. Ihr liefen die Tränen über die Wangen, und ihre Schultern bebten unter tiefen Schluchzern, die vom Grund ihrer Seele aufzusteigen schienen.

»Was kann ich tun?«, fragte David hinter ihr.

Daisy schüttelte nur den Kopf, denn wenn ihr verdrehtes Gehirn entschlossen war, selbst den wundervollen David Lawrence in etwas Böses und Verletzendes zu verwandeln, dann war ihr nicht mehr zu helfen. »Du … Du musst nicht hierbleiben. Ich würde es verstehen, wenn du lieber gehen willst.« Wieder brach ein Schluchzen aus ihrer engen Kehle hervor.

»Ich gehe nirgendwohin, solange du mir nicht sagst, dass du mich hier nicht haben willst.«

»Doch, ich will dich hier haben.« Ihre Stimme war so belegt, dass ihr das Sprechen schwerfiel. »Ich hab keine Ahnung, was da los war. Es war alles in Ordnung …«

»Ob du’s glaubst oder nicht, eigentlich hatte ich schon viel früher mit so etwas gerechnet.«

Geschockt von seiner Aussage fuhr sie zu ihm herum und verzog gequält das Gesicht, als sie einen Hauch von Blut an seiner Unterlippe entdeckte, wo sie ihn in ihrer Hast, sich zu befreien, erwischt hatte. Sie wagte sich kaum vorzustellen, wie ihr tränenverschmiertes Gesicht aussehen musste. Fürchterlich … Aber wie er sie anschaute … Liebevoll, zärtlich, sanft … Und dann gab er ihr den Rest, als er ihr T-Shirt aufhob, das noch auf links gedreht war, es umkrempelte und ihr hineinhalf.

Zittrig holte sie tief Luft. »Wie meinst du das?«

Er streckte den Arm aus, um ihr die Tränen von den Wangen zu wischen, eine hauchzarte Berührung auf ihrer Haut. »Der letzte Mann, der dir etwas bedeutet hat, ist so brutal zu dir gewesen. In jeder Hinsicht. Wie könntest du da keine Angst davor haben, das mit einem anderen zu versuchen?«

»Aber ich hab keine Angst, jedenfalls hatte ich bis eben keine …«

»Dürfte ich für einen Moment als dein Arzt zu dir sprechen, nicht als dein Freund?«

Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.

»Du bist beinahe vergewaltigt worden, Daisy«, sagte er behutsam und nahm ihre Hand.

Daisy klammerte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben.

»Und das ist noch nicht lange her. Du bist noch nicht so weit, und das ist in Ordnung. Ich habe absolutes Verständnis dafür.«

»Du bist von Anfang an unglaublich nett zu mir gewesen, und das weiß ich wirklich zu schätzen, aber vielleicht ist es besser, wenn wir uns nicht mehr sehen. Es ist nicht fair, was ich dir hier antue.«

»Was tust du mir denn an?«

Bei der trostlosen Vorstellung, nicht weiter Zeit mit ihm zu verbringen, rollten ihr neue Tränen über die Wangen. »Widersprüchliche Signale. Ja heißt Nein.«

Lächelnd schüttelte er den Kopf, als hätte sie gerade den albernsten Unsinn von sich gegeben, den er je gehört hatte. »Du sendest keine widersprüchlichen Signale. Außer …«

»Außer was?«

»Außer du magst mich gar nicht wirklich so sehr, wie ich dachte.«

»Doch, natürlich! So unglaublich gern. Vermutlich liebe ich dich sogar ein bisschen.«

Als er darauf scharf Luft holte und sie mit einem intensiven Blick bedachte, schmolz sie innerlich dahin. »Ich liebe dich vermutlich auch ein bisschen, und deshalb wirst du mich so leicht nicht los.«

Er machte es sich auf den Kissen bequem und zog sie in seine Arme. Als er sie an seiner Seite hatte, wie er sie haben wollte – wenn auch sehr steif –, gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und streichelte ihr beruhigend über den Rücken. »Ich gehe nirgendwohin. Ob es nun einen Monat oder drei Monate dauert, ein Jahr oder zwei Jahre, wir kriegen das hin. Aber erst, wenn du so weit bist. Wir werden tun, was du willst, wann immer du willst, und darauf werde ich warten, denn ich habe da so eine Ahnung, dass du das Warten wert bist.«

»Das ist zu viel, das kann man doch von niemandem verlangen.«

»Du verlangst gar nichts von mir. Ich gebe dir ganz von mir aus bereitwillig so viel Zeit, wie du brauchst.«

»David …«

»Daisy …« Mit seinem strengen Tonfall entlockte er ihr ein widerstrebendes Lachen.

»Es war noch nie jemand so nett zu mir.«

»Das tut mir sehr leid. Man sollte dir immer und überall mit Respekt und Zuneigung begegnen. Das ist das Mindeste, was du verdienst.«

Bei diesen Worten zog ihr Herz sich ganz seltsam zusammen und ließ sie atemlos zurück. »Aber was ist mit …«

»Womit?«

»Mit dir.« Sie schaute auf seinen Penis hinunter, der jetzt weich an seinem Bauch lag. Irgendwann in der Zwischenzeit hatte er das unbenutzte Kondom entsorgt.

»Was soll mit mir sein?«

»Ich komme mir so hinterhältig vor. Wir waren mittendrin, und dann raste ich einfach aus.«

»Das spielt keine Rolle. Wirklich nicht, versprochen.«

»Wie kann das für dich keine Rolle spielen? Du bist immer noch ein Mann.«

Dunkel vibrierte Davids leises Lachen in seiner Brust. »Der nicht komplett mit dem Schwanz denkt. Ich versichere dir, uns beiden geht’s blendend, solange du dich nicht von mir abschottest. Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen könnte. Du bist mir ziemlich ans Herz gewachsen.«

»Bin ich? Wirklich?«

»Wirklich.« Immer noch glitt seine Hand über ihren Rücken, auf und ab, tröstlich und besänftigend, während sie noch immer zitterte. »Mach die Augen zu, und versuch, dich ein bisschen zu erholen.«

»Ich glaube nicht, dass ich jetzt schlafen kann.«

»Versuch’s. Mach die Augen zu, denk an etwas Schönes und schieb all die Dinge beiseite, die dich unglücklich machen. Ich bin ganz dicht bei dir. Und da bleibe ich auch.«

Als sie ihn so reden hörte, konnte Daisy nicht anders, als sich ein wenig zu entspannen. Er würde sie nicht verlassen, bloß weil er nicht von ihr bekam, was er wollte. Er hatte gesagt, er liebte sie vermutlich ein bisschen. Bei diesem letzten Gedanken trat ein leises Lächeln auf ihre Lippen. Wie wäre es wohl, wenn er sie aus ganzem Herzen liebte?

Das würde sie nur zu gern herausfinden, denn nach der heutigen Nacht, als er sich nach ihrem Zusammenbruch so wundervoll um sie gekümmert hatte, konnte sie sich nur zu leicht vorstellen, sich bis über beide Ohren in ihn zu verlieben.
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Als er am nächsten Morgen zu seiner Wohnung fuhr, um vor der Arbeit zu duschen und sich umzuziehen, dachte David über die Ereignisse der vergangenen Nacht bei Daisy nach. Es hatte lange gedauert, bestimmt eine Stunde oder mehr, bis sie sich endlich so weit hatte entspannen können, dass sie eingeschlafen war. Er selbst war die ganze Zeit über wach geblieben, deshalb hatte er genau den Zeitpunkt gespürt, an dem sie ihrer Erschöpfung nachgegeben hatte. Als er heute früh gegangen war, hatte sie noch tief und fest geschlafen, und so hatte er ihr einen Zettel mit der Bitte hinterlassen, ihn anzurufen, wenn sie aufwachte.

Er konnte nicht umhin, ein bisschen wütend auf sich zu sein, dass er sich auf etwas eingelassen hatte, wozu sie noch nicht bereit war. In seinem Medizinstudium war er auch zum Posttraumatischen Stresssyndrom geschult worden, und er kannte die Zeichen, nach denen er Ausschau halten musste. Doch egal, wie lange er sich dafür geißelte, dass er in diesem Fall die Zeichen übersehen hatte – es hatte keine gegeben. Sämtliche Signale, die von ihr gekommen waren, hatten einzig und allein darauf hingedeutet, dass ihr, was sie taten, genauso sehr gefiel wie ihm.

Es war gerade so gut gelaufen zwischen ihnen – das war das wirklich Unfaire an dieser ganzen Situation. Endlich war er zufrieden mit seinem Leben gewesen.

Während er damit gerechnet hatte, die Begegnung mit Janey würde ihm die Laune verderben, war das genaue Gegenteil der Fall gewesen. Er hatte seinen bitter nötigen Abschluss gefunden. Sie konnten wieder freundschaftlich miteinander umgehen, und wenn sie auf der Insel blieb, würde sie ihn vielleicht noch öfter brauchen, bevor das Baby kam. Wenn es dazu käme, würde er für sie da sein. Doch selbst wenn nicht, war er mit dem Ausgang ihrer Beziehung mehr im Reinen als in den gesamten zwei Jahren, seit sie ihm um die Ohren geflogen war.

Zum ersten Mal fühlte er sich bereit, den nächsten Schritt zu tun und sich auf eine ernsthafte Beziehung mit einer anderen Frau einzulassen. Doch wenn ihm der Vorfall der vergangenen Nacht eins gezeigt hatte, dann, dass Daisy noch einen weiten Weg vor sich hatte, bis sie für die Dinge bereit wäre, nach denen er sich sehnte. Aber das war in Ordnung. Er hatte es ernst gemeint, als er ihr gesagt hatte, er würde warten.

Nach allem, was er durchgemacht hatte, konnte er durchaus von sich behaupten, er würde etwas Besonderes erkennen, wenn es in sein Leben trat. Und Daisy war etwas Besonderes. Das ließ sich nicht bestreiten.

In der Auffahrt sah er den windschnittigen Porsche, den Jared mitbrachte, wann immer er auf die Insel kam. Sein Kommen und Gehen war für David ein ewiges Mysterium. Manchmal bekam er seinen Vermieter monatelang nicht zu Gesicht.

Wieder in Gedanken an Daisy stieg er die Treppe zu seiner Wohnung hinauf und hoffte, es ginge ihr gut. Er zählte schon die Stunden, bis er wieder bei ihr sein könnte. Oben angekommen öffnete er die Wohnungstür und blieb wie angewurzelt stehen, als er seine Mutter auf dem Sofa sitzen sah, in der einen Hand einen Pappbecher mit Kaffee vom Bäcker, in der anderen eine Gansett Gazette. Wie hatte er ihren Wagen in der Auffahrt übersehen können? Offenbar war er zu sehr auf den Porsche fixiert gewesen.

»Hey Mom. Was machst du denn hier?« Er hatte einen Ersatzschlüssel bei ihr deponiert, für den Fall, dass er sich einmal aussperrte. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihn benutzen würde.

»Ich hab mir Sorgen gemacht. Ich konnte dich nicht erreichen.«

David zog sein Handy aus der Tasche und entdeckte drei entgangene Anrufe von ihr von gestern Abend, als er anderweitig beschäftigt gewesen war. »Was ist denn?«

»Nichts weiter, bloß dass ich keine Ahnung habe, wo mein Sohn sich die letzten paar Tage herumgetrieben hat.«

»Ich hatte zu tun, Mom. Ich hab einen Job und ein Leben.«

»Zu viel zu tun, um dich wenigstens hin und wieder mal zu melden?«

Am liebsten hätte er sie daran erinnert, dass er dreißig Jahre alt war und sich nicht mehr bei ihr an- und abmelden musste wie ein Fünfzehnjähriger, aber seit seiner Krebsdiagnose war sie wieder genauso überfürsorglich geworden wie in seiner Jugend. Da sie und seine Schwestern ihm durch die schlimmsten Zeiten der Krankheit und der Behandlung geholfen hatten, konnte er es ihr auch nicht wirklich übel nehmen. Aber unbefugter Zutritt in seine Wohnung ging selbst für ihre Verhältnisse ein bisschen zu weit.

»Tut mir leid, dass ich mich in letzter Zeit nicht so oft gemeldet hab.« David ging in die Küche und setzte mechanisch Kaffee auf. »Ich weiß im Augenblick nicht, wo mir der Kopf steht.«

»Was ist mit deiner Lippe passiert?«

David hielt inne und zermarterte sich das Hirn nach einer Geschichte, die sie ihm abnehmen würde. »Ich hab mir die Hand ins Gesicht gehauen, als ich an einem Griff gezogen hab und abgerutscht bin.«

An ihrer erhobenen Augenbraue war ihre Skepsis deutlich abzulesen. »Ich hab gehört, du hast eine Freundin.«

Er spürte eine Anspannung in seinen Kiefer und seine Schultern kriechen, die mit Sicherheit auch seine Mutter sah, denn ihr entging nichts. »Kann sein.«

»Wolltest du mir vielleicht auch mal erzählen, dass du jemanden kennengelernt hast, David?«

»Keine Ahnung. Vielleicht. Irgendwann.« Seine Eltern waren über seinen Treuebruch Janey gegenüber außer sich vor Wut gewesen – und tief beschämt. Er hoffte inständig, er würde ihnen nie wieder Grund geben, sich für ihn zu schämen, aber trotzdem hatte er ein Recht auf Privatsphäre, genau wie Daisy.

»Wer ist es?«

»Ich glaube nicht, dass du sie kennst.«

»Ich würde sie aber gern kennenlernen, wenn sie dir wichtig ist.«

Sie war ihm wichtig und wurde es mit jedem Tag mehr, aber das bedeutete nicht, dass er schon so weit war, sie seinen Eltern vorzustellen. »Ist hiermit zur Kenntnis genommen.«

»Verrätst du mir wenigstens ihren Namen?«

»Daisy.«

»Mehr kriege ich nicht?«

Auch wenn er dringend unter die Dusche und sich rasieren wollte und um neun Uhr seinen ersten Termin in der Krankenstation hatte, setzte er sich für einen Moment zu ihr auf die Couch. »Daisy Babson. Sie ist Hausdame im Hotel der McCarthys.«

Diesmal drückte die erhobene Augenbraue seiner Mutter fassungslose Ungläubigkeit aus. »Sie arbeitet für Janeys Eltern?«

»Ja.«

»Tja, du machst es dir aber auch wirklich nicht einfach.«

»Janey und ihre Eltern haben damit nicht das Geringste zu tun.«

»Ich hab gehört, du wurdest gestern Abend zu ihr gerufen.«

»Herrgott noch mal! Diese Insel ist unglaublich. Haben die Leute nichts Besseres zu tun, als sich in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen?«

»Nein, nicht wirklich. Und es sollte ja wohl keine Überraschung für dich sein, dass Neuigkeiten sich hier schnell verbreiten.«

»Ich bin aus beruflichen Gründen dorthin gerufen worden. Ich bin in beruflicher Funktion hingefahren. Und ich habe meinen Beruf ausgeübt. Meinen Job gemacht.«

»Und was hält deine Freundin Daisy davon, dass du spät abends deiner Exverlobten zu Hilfe eilst?«

»Meine Freundin Daisy weiß, dass das zwischen Janey und mir seit mittlerweile zwei Jahren vorbei ist und ich mich als Inselarzt um jeden Patienten zu kümmern habe, ganz egal, wie meine persönliche Beziehung zu demjenigen aussehen mag.«

»Sie scheint ja sehr verständnisvoll zu sein.«

»Wäre sie das nicht, wäre ich nicht mit ihr zusammen.«

Einen langen Moment musterte ihn seine Mutter, und er versuchte, unter ihrem scharfen Blick nicht unruhig hin und her zu rutschen. »Du hast noch gar nicht erzählt, wie dein Termin in Boston gelaufen ist.«

»Es war alles in bester Ordnung.«

Vor seinen Augen sank sie sichtlich in sich zusammen, und es tat ihm leid, dass er ihr nicht sofort mitgeteilt hatte, dass seine Testergebnisse allesamt negativ ausgefallen waren.

»Ich hätte dir schon Bescheid gesagt, wenn wir uns wegen irgendetwas Sorgen machen müssten. Das weißt du doch.«

»Ich hab mir in den letzten beiden Jahren wirklich genug Sorgen um dich gemacht.«

»Ich weiß, und es tut mir leid, dass ich dir Anlass dazu gegeben habe, aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass es mir gut geht – sowohl körperlich als auch in jeder anderen Hinsicht.« Um genau zu sein, war es ihm schon seit Jahren nicht mehr so gut gegangen.

»War es nicht seltsam, Janey in ihrem Haus zu besuchen, mit Babybauch und alledem?«

»Ich hab sie auch vorher schon schwanger gesehen.«

»Du weißt, was ich meine, David.«

»Es war nicht so seltsam, wie man denken könnte. Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass wir beide da gelandet sind, wo es uns vorbestimmt war. Sie ist glücklich mit Joe. Die beiden sind ein tolles Paar. Und ich komme auch langsam an. Langsam, aber sicher.« Er vertraute darauf, dass Daisy und er es wieder miteinander versuchen würden – wenn es so weit war –, aber das würde er sicher nicht seiner Mutter unter die Nase reiben. Diese Beziehung war zu frisch und nach letzter Nacht zu zerbrechlich, um schon darüber zu reden.

»Du siehst gut aus«, stellte sie mit einer weiteren aufmerksamen Bestandsaufnahme seiner Gesichtszüge fest.

»Es geht mir auch gut.«

»Mehr wollte ich nicht hören.« Sie warf die Zeitung auf seinen Couchtisch. »Die kannst du haben. Ich bin damit durch.«

Er brachte sie noch zur Tür. »Sollten wir uns mal über die Regeln für meinen Ersatzschlüssel unterhalten?«, fragte er in bewusst leichtem Ton.

»Du hättest doch nicht gewollt, dass ich draußen in der Hitze warte, wenn ich genauso gut auf deinem wunderbar bequemen Sofa in deinem klimatisierten Wohnzimmer sitzen kann, oder?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Bring deine Freundin Daisy doch mal mit zu uns. Wir würden uns freuen, sie kennenzulernen.«

»Bis dann, Mom.«

Kopfschüttelnd schloss er die Tür hinter ihr, amüsiert darüber, dass sie ihn immer noch zu handhaben wusste, wie es keinem anderen Menschen je gelungen war. Sie trieb ihn abwechselnd zur Weißglut und an den Rand des Wahnsinns, aber an ihrer Liebe konnte er niemals zweifeln. Manchmal wünschte er sich, sie wäre ein bisschen weniger liebevoll. Tatsächlich hatte er beinahe das Angebot für die Stelle auf Gansett Island abgelehnt, weil ihm die Nähe zu seiner überfürsorglichen Mutter Sorgen bereitete.

Bis heute hatte sie seine Grenzen respektiert, aber er konnte ihr nicht wirklich vorwerfen, dass sie nach ihm hatte sehen wollen, nachdem er sich tagelang nicht gemeldet hatte.

Unter der Dusche ging ihm auf, dass seine Mutter gar nicht gefragt hatte, woher er so früh am Morgen gekommen war. Sicher hatte sie eins und eins zusammengezählt und sich gedacht, dass er bei Daisy geschlafen hatte. Auch wenn er sich nicht so ganz sicher war, ob es ihm gefiel, dass sie schon so viel wusste, auch wenn es ihm nichts ausmachte, dass sie von Daisy gehört hatte, war er doch froh, dass sie nicht nachgefragt hatte.

Beim Gedanken an Daisy wurde er unter der warmen Dusche hart. Einen Moment dachte er darüber nach, sich gleich hier Erleichterung zu verschaffen, doch dann beschloss er, lieber auf sie zu warten. Die zwei Jahre, in denen er sein Leben neu aufgebaut hatte, waren gut investiert gewesen, wenn das bedeutete, dass er jetzt bereit war für sie und das, was zwischen ihnen entstehen konnte. Und wenn sie ein bisschen länger brauchte, um an diesen Punkt zu gelangen, dann sollte es eben so sein.

In gewisser Weise kam es ihm vor, als würde er aus einem langen, dunklen Winter in einen Frühling voller Optimismus und Hoffnung treten. Das hatte er ihr zu verdanken, mit ihrer lieben, sanftmütigen Art, ihrer Fähigkeit, auch die kleinen Dinge zu schätzen, die für andere selbstverständlich waren, und ihrer bedingungslosen Akzeptanz seiner Fehler und Macken. Er hoffte, er würde dasselbe für sie tun können.

Er wollte sie so zum Lächeln bringen, wie sie es letzte Nacht getan hatte, bevor alles den Bach runtergegangen war. Er wollte sie zum Lachen bringen. Wollte sie glücklich machen. Denn das machte auch ihn glücklich.

Während er noch einmal durchlebte, wie er sie gehalten und geküsst hatte, wuchs eine bebende Sehnsucht nach mehr davon. So hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er vor einem halben Leben frisch in Janey McCarthy verliebt gewesen war.
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Auf dem Weg zur Krankenstation rief David beim inselansässigen Blumenladen an, bestellte zwei Dutzend Stargazer-Lilien und bat darum, sie am späten Nachmittag an Daisys Adresse zu liefern. Nur zu gern hätte er sie ihr an den Arbeitsplatz geschickt, doch dann würde sich die ganze Insel das Maul zerreißen, und das wollte er ihr nicht antun. Erst recht, weil sie für Janeys Mutter arbeitete. Es war ihm sehr wichtig, nichts zu machen, was sie in Verlegenheit bringen würde, deshalb dachte er angestrengt darüber nach, was er auf die Karte schreiben lassen sollte, ohne damit zu viel preiszugeben. Ein wenig verspätet fiel ihm ein, dass er sich das vor dem Anruf hätte überlegen sollen. »Schreiben Sie einfach ›Danke, dass du du bist. David‹.«

»Aber klar doch, Dr. Lawrence. Wir erledigen das für Sie.«

»Danke.« David verstaute das Handy in der Brusttasche seines Hemds. »Danke, dass du du bist? Gott, wie lahm ist das denn?«

Innerlich verfluchte er sich noch immer für den dämlichen Text, als er die Krankenstation betrat, wo ihn Seamus O’Grady und Carolina Cantrell erwarteten. Carolina sah aus, als hätte sie sich mit einer biestigen Katze angelegt.

»Was ist passiert?«

»Meine Liebste ist gestern Nacht in ein Dornengestrüpp gefallen«, erklärte Seamus. Sein Arm lag fest um Carolinas Schultern, die aussah, als hätte sie Schmerzen und wäre zudem unfassbar genervt. »Sie behauptet, es ginge ihr gut, aber sie fühlt sich heiß an und ist völlig zerkratzt. Ich dachte, das sollte sich lieber mal jemand ansehen.«

»Na dann bringen wir Sie mal in ein Untersuchungszimmer, Carolina«, erklärte David und gab der Rezeptionistin ein Zeichen. »Wir kriegen Sie schon wieder in Ordnung.«

»Danke, Doc«, sagte Carolina. »Ich komme mir richtig albern vor, bloß wegen ein paar kleiner Kratzer Ihre Zeit zu verschwenden.«

»Ob das Zeitverschwendung ist, lassen Sie mal meine Sorge sein«, entgegnete David lächelnd. Es überraschte ihn immer wieder, wie oft seine Patienten sich entschuldigten, seine Zeit zu beanspruchen.

»Na komm, Liebste«, sagte Seamus und half ihr auf.

»Soll ich Ihnen einen Rollstuhl besorgen?«, bot David an.

»Auf gar keinen Fall«, protestierte Carolina, obwohl ihr jeder Schritt Schmerzen zu bereiten schien.

Bis er Carolinas garstige Kratzer gesäubert hatte, hinkte er dem Zeitplan schon eine Stunde hinterher, und so flog der Vormittag nur so dahin. Er behandelte eine Mandelentzündung, schickte einen Jungen mit einer potenziellen Blinddarmentzündung zur sofortigen Untersuchung aufs Festland und hatte drei Patienten mit Erkältungssymptomen, die ihm Sorge wegen einer möglichen Grippewelle auf der Insel bereiteten.

Victoria kam zu ihm ins Büro, als er gerade zwischen zwei Terminen im Stehen ein Sandwich hinunterschlang und sich hastig Notizen zu den Patienten machte, die er heute schon behandelt hatte, damit er nicht vergaß, was er später in ihre Akten eintragen musste. »Ganz schön hektischer Morgen, was?«, bemerkte sie.

»Ist es doch fast immer.«

»Janey war hier. Ich hab sie eine Stunde lang überwacht. Dem Baby scheint es gut zu gehen, aber ihr Blutdruck ist immer noch ein bisschen höher, als mir lieb ist. Deine Bettruheverordnung halte ich für genau das Richtige, auch wenn Janey da ganz anderer Meinung ist.«

»Sie wird sich trotzdem dran halten. Sie würde niemals das Baby oder sich selbst in Gefahr bringen.«

»Ich weiß, aber es ist schon echt lästig, den ganzen Sommer ans Bett gefesselt zu sein.«

»Jap. Hast du einen Urintest gemacht?«

»Hab ich, und die Proteinwerte sind auch erhöht.« Sie reichte ihm die Analyse.

»Mist«, sagte er, während er die Zahlen überflog. »Ich hatte gehofft, es ist nicht das, wonach es aussieht.«

»Ging mir nicht anders.«

»Wir werden sie über die nächsten Wochen sehr genau beobachten müssen. Ab der sechsunddreißigsten Woche sollte sie auf dem Festland sein.«

»Ich hab mir schon gedacht, dass du das sagen würdest, deshalb hab ich sie vorsorglich mal darauf vorbereitet.«

»Gut. Ich bin froh, dass wir da einer Meinung sind.«

Sie reichte ihm zwei weitere Blätter. »Dann waren da noch zwei Anrufe für dich.«

David überflog die Zettel, und ihm blieb fast das Herz stehen, als er auf dem zweiten den Namen seines Onkologen sah. Was zum Teufel wollte der denn von ihm?

»Alles in Ordnung?«

»Ja, sicher.« Da er wusste, dass seine Testergebnisse alle unauffällig gewesen waren, schob er die Sorge wegen des Onkologen für einen Moment beiseite und wandte sich einer dringenderen Angelegenheit zu. »Kann ich dich mal was fragen?«

»Schieß los.«

»Ich hab Daisy Blumen geschickt.«

»Oooooh, es wird ernst!«

»Ich hab ihr Blumen geschickt, keinen Antrag gemacht.«

»Das eine führt oft zum anderen.«

»Seit wann?«

Ihr Lächeln verriet, dass sie ihre Freude daran hatte, ihn zu triezen. Wie immer. »Was wolltest du fragen?«

»Ich glaube, der Spruch, den ich für die Karte ausgesucht habe, ist ein bisschen lahm.«

»Was hast du denn reinschreiben lassen?«

»Danke, dass du du bist.«

Ihre schmerzlich verzogene Miene bestätigte seine Befürchtung. »Hmm. Eine Beleidigung ist es nicht, aber es könnte besser sein.«

Bei ihrer Wortwahl musste er lächeln. Das hatte er in letzter Zeit öfter gehört.

»Was ist denn der Anlass?«

»Anlass? Es gibt keinen Anlass. Ich hab ihr Blumen geschickt.«

»Ohne jeden Grund?«

Er hätte sie da nie mit reinziehen sollen, aber er brauchte unbedingt die Meinung einer Frau, und sie war eben gerade da. »Es gab da vielleicht eine gewisse … Entwicklung … in unserer Beziehung letzte Nacht.«

Victorias Augen leuchteten auf, wie sie es immer taten, wenn sie einen saftigen Leckerbissen witterte.

»Nicht das, was du denkst«, wehrte er ab und hoffte, er konnte sie damit noch bremsen, bevor sie völlig durchdrehte. »Und mehr sage ich dazu nicht.«

»O mein Gott, ihr habt es getan! Ihr habt Such die Salami gespielt, Matratzensport getrieben, gerammelt wie die Karnickel.« Anzüglich wiegte sie das Becken, um jeden Zweifel auszuräumen, was sie damit meinte – nicht dass das nötig gewesen wäre.

»Victoria, ich schwöre bei Gott …«

Sie jagte ihm einen Heidenschreck ein, als sie völlig überraschend auflachte und ihm um den Hals fiel. Glücklicherweise fing er sie auf und bewahrte das Gleichgewicht, sonst hätten sie womöglich selbst ärztlicher Versorgung bedurft. »Endlich! Du bist wieder im Spiel! Die ewige Trauerphase ist vorbei! Dem Himmel sei Dank – Daisy sei Dank!«

Er war kurz davor, ihr den Hals umzudrehen, als er vorsichtig von ihr zurücktrat. »Du kriegst gleich einen Knebel verpasst, wenn du nicht sofort die Klappe hältst.«

Unbeeindruckt klatschte sie in die Hände und freute sich weiter, während David sich auf seinen Bürostuhl fallen ließ und wünschte, er könnte die letzten zehn Minuten seines Lebens ungeschehen machen. »Wir haben nicht ›Such die Salami gespielt‹, wie du es ausgedrückt hast, aber ein bisschen vergnügt haben wir uns schon.«

»In dem Fall liegst du richtig. Im Hinblick auf die jüngsten Entwicklungen ist der Spruch echt lahm. Da musst du dir was Besseres einfallen lassen. Lässt sich das noch korrigieren?«

»Ich hab drum gebeten, dass sie am späten Nachmittag liefern, wenn Daisy von der Arbeit kommt, deshalb würde ich mal davon ausgehen, dass uns noch ein bisschen Zeit bleibt.«

Sie setzte sich auf einen seiner Besucherstühle. »Das müssen wir uns gut überlegen.«

»Nein, wir müssen gar nichts. Ich denk mir was aus.«

Das brachte ihm nur einen angewiderten Blick ein. »Du dachtest auch, ›Danke, dass du du bist‹ würde reichen!«

»Das ist wiederum ein Argument.« Ihr ansteckendes Lachen entlockte auch ihm ein Lächeln. »Also, überrasch mich. Was soll ich schreiben lassen?«

»›Du warst toll letzte Nacht, Baby‹?«

»Victoria …«

»Ich veräppel dich echt gerne. Das macht mir richtig Freude.«

»Stets zu Diensten.«

»Wie wär’s mit: ›Ich kann’s kaum erwarten, dich wiederzusehen‹?«

Darüber dachte David einen Moment nach. »Vermittle ich damit auch die richtige Botschaft?«

»Na ja, kannst du’s kaum erwarten, sie wiederzusehen?«

Er rieb sich das Gesicht. So langsam holte ihn die kurze Nacht ein. »Verdammt, voll in die Falle getappt.«

Energiegeladen sprang Victoria auf. »Der Spruch ist gut, und offensichtlich stimmt er ja auch, also ruf den Floristen an.«

»Mach ich. Und, was gibt’s Neues von deinem Iren?«

»Erzähl ich dir gleich haarklein, aber vorher noch was anderes.«

»Was denn?«, fragte er perplex, während sie um seinen Schreibtisch herumkam.

Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Willkommen zurück unter den Lebenden. Wurde aber auch höchste Zeit, dass du dir verzeihst und beschließt, dir jemand Neues zu suchen.«

»Mir war nicht bewusst, dass ich mir nicht verziehen hätte.«

»Hattest du nicht. Bis vor Kurzem noch.«

»Tja, dann danke für die Info und den Einblick in mein Seelenleben.«

»Ich mein’s ernst. Als Freundin war es wirklich nicht leicht, zuzusehen, wie du dich immer noch für einen Fehler von vor zwei Jahren geißelst, während Janey und Joe und alle anderen längst ihr Leben weiterleben.«

»So schlimm war es ja wohl nicht, Vic.«

Darauf stemmte sie nur die Hände in die Hüften, legte den Kopf schief und strafte diesen Blödsinn ohne ein Wort Lügen.

»Okay, ein bisschen vielleicht schon.«

»Nicht nur ein bisschen.«

»Wenn du das sagst.«

»Tu ich.«

Er spielte mit einem Stift von seinem Schreibtisch. Auch wenn Victoria oft eine verdammt anstrengende Nervensäge war, besaß sie zugleich einigen Tiefblick. Und sie war eine Frau, und er brauchte dringend eine zweite Meinung zu dem, was gestern Nacht vorgefallen war. »Also, der Grund, aus dem wir nicht … ist, dass sie in letzter Sekunde in Panik geraten ist, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ach du liebe Güte, wirklich? Was hast du gemacht?«

»Ich hab versucht, sie zu trösten, aber es war schlimm. Sie hat richtig geweint und gezittert.« Schon beim Gedanken daran wurde ihm ganz übel, dass er ihr solches Leid verursacht hatte, auch wenn ihm aus rein logischer Sicht klar war, dass er nicht der wahre Grund war. Vielmehr konnte er sich bei Truck Henry für den Schaden bedanken, den er hinterlassen hatte.

Nachdenklich musterte Victoria ihn. »Was ist passiert, nachdem sie die Panikattacke hatte?«

»Wir haben darüber geredet, und ich bin bei ihr geblieben.«

»Bis sie eingeschlafen ist oder die ganze Nacht?«

»Die ganze Nacht.«

»Das ist gut. Bei ihr zu bleiben war genau das Richtige.«

»Ich bin erst gegangen, als ich zur Arbeit musste, aber heute nach Feierabend fahre ich wieder zu ihr, genau wie morgen und übermorgen Abend.«

Noch während er das sagte, nickte Victoria. »Genau das musst du jetzt tun. Und nach einer Weile wird sie den Akt hoffentlich nicht mehr mit ihm assoziieren.«

Fragend schaute er zu ihr auf. »Und wenn sie den Akt für immer mit ihm assoziiert?«

»Das wird sie nicht. Denk dran, es ist erst ein paar Wochen her. Äußerlich sind ihre Verletzungen vielleicht verheilt, aber innerlich hat sie noch einen langen Weg vor sich. Aber genauso, wie die Blutergüsse mit der Zeit verblasst sind, werden auch ihre seelischen Wunden langsam heilen – vor allem, wenn sie weiß, dass sie sich dazu alle Zeit nehmen kann, die sie braucht. Das wird sehr wichtig für sie sein.«

»Ich hab ihr gesagt, dass ich nirgendwohin gehe und mit ihr zusammen sein will.«

»Dann tu auch genau das. Sei geduldig und unterstütz sie und zeig Verständnis. Das alles wird ihr helfen, wieder gesund zu werden.«

»Du erzählst doch keinem davon, oder?«

»Natürlich nicht. Mag ja sein, dass ich dich gnadenlos quäle, aber du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst. Zumindest hoffe ich, dass du das weißt.«

»Ja, das weiß ich, und ich weiß deinen Rat zu schätzen. Also, dieser Ire …«

Sie hob die Hände ans Herz und erklärte: »Dieser Ire ist göttlich. Charmant, sexy – und oh, dieser Akzent!« Theatralisch fächelte sie sich Luft zu. »Der Akzent haut mich echt um.«

»Was findet ihr Frauen denn immer an diesem irischen Akzent, dass ihr da reihenweise ins Schwärmen geratet?«

»Wir können nicht anders. Diese Schwärmerei ist in unseren Genen verankert.« Mit übertriebenem irischem Akzent deklamierte sie: »Wir hören die lyrischen Klänge der Grünen Insel und sind Wachs in ihren Händen, ich sag’s dir.«

»Und was ist, wenn dein irischer Galan wieder nach Hause fliegt?«

»Er hat gesagt, er bleibt vielleicht länger als die zwei Wochen, die seine Tante und er eingeplant hatten. Es gefällt ihm hier.« Ihr anzügliches Grinsen ließ ahnen, dass Seamus’ Cousin die Insel vor allem ihretwegen so gut gefiel.

»Es täte mir wirklich leid, wenn du dich in einen Kerl verliebst, der auf der anderen Seite des Ozeans lebt.«

»Ich verlieb mich doch nicht«, antwortete sie, als wäre das das Lächerlichste, was sie je gehört hatte. »Ich benutze ihn für Sex. Verdammt guten Sex.«

»Ah, verstehe. Danke für die Aufklärung.«

»Immer gern. Ich muss mich mal wieder an die Arbeit machen.«

»Hey Vic.«

»Ja?«

»Danke.«

Die Hand schon am Türrahmen, drehte sie sich um und fragte: »Wofür?«

»Dafür, dass du mir so eine gute Freundin bist. Davon hab ich nicht mehr viele seit der Geschichte mit Janey, deshalb weiß ich die wenigen echten umso mehr zu schätzen.«

Sie lächelte. »Ich freu mich für dich, dass du Daisy gefunden hast. Ich hoffe, du freust dich auch. Sie tut dir wirklich gut.«

»Ja, allerdings.«

»Und jetzt ruf den Blumenladen an.«

»Jawohl, Ma’am.«

Sie verließ das Büro und er griff zum Hörer. Nachdem er den dämlichen Spruch für die Karte korrigiert hatte, wählte er die Nummer von seinem Onkologen in Boston, um herauszufinden, was er von ihm wollte. Bis Dr. Garrity endlich am Apparat war, hatte David sich schon in eine halbe Panikattacke hineingesteigert.

»David. Vielen Dank, dass Sie sich melden.«

»Kein Problem, aber ich muss Ihnen gestehen, ich sitze hier etwas auf glühenden Kohlen. Letzte Woche haben Sie noch gesagt, es sei alles in Ordnung …«

»Und das ist es auch. Besser als in Ordnung. Sie sind weiterhin in Remission, da sehe ich keinerlei Grund zur Besorgnis.«

David ließ den angehaltenen Atem entweichen und spürte seine Glieder zittern, während das Adrenalin durch seine Adern pumpte. Jetzt, wo er endlich sein Leben wieder in den Griff bekam, war die Möglichkeit einer weiteren gesundheitlichen Krise das Letzte, was er gebrauchen konnte.

»Entschuldigen Sie bitte, falls ich Sie beunruhigt habe«, sagte Garrity.

»Beunruhigt ist ein gutes Wort dafür«, antwortete David mit einem Lachen.

»Tatsächlich habe ich eine Neuigkeit im Gepäck, die für Sie vielleicht interessant sein könnte.«

»Und die wäre?«

»In unserer Abteilung ist eine Stelle frei geworden, und Sie sind als potenzieller Kandidat für den Posten im Gespräch. In Ihrer Zeit bei uns haben Sie einen positiven Eindruck hinterlassen. In Verbindung mit Ihrer persönlichen Erfahrung als Patient macht Sie das in unseren Augen zu einer verdammt guten Ergänzung für unser Team. Hätten Sie Interesse?«

»Ich, äh … Wow, da haben Sie mich jetzt aber kalt erwischt.«

»Das kann ich mir vorstellen – vor allem, nachdem wir uns gerade erst gesehen haben und ich kein Wort darüber verloren habe. Nun ist es aber so, dass einer unserer angestellten Ärzte sich entschlossen hat, in eine andere Stadt zu ziehen, womit die Stelle neu zu besetzen wäre. Haben Sie sich schon einmal mit dem Gedanken beschäftigt, eine Laufbahn in der Onkologie einzuschlagen, David?«

»Um ehrlich zu sein, habe ich mit meiner Krankenstation hier auf der Insel so viel um die Ohren, dass ich kaum zum Essen komme, geschweige denn dazu, mir Gedanken über meine Karriere zu machen.«

Garritys schnaubendes Lachen rief David in Erinnerung, warum er den jovialen, fröhlichen Arzt gewählt hatte, um ihn durch seine Therapie zu begleiten. »Daran erinnere ich mich auch noch. Hab ich Ihnen je erzählt, dass ich meine Karriere als Allgemeinmediziner in einer Kleinstadt in Wyoming begonnen habe? In meinem ganzen Leben habe ich nie wieder so geschuftet.«

»Ganz schön fordernd, vor allem, wenn dann noch der Isolationsfaktor hier draußen dazukommt.«

»Nun gut, nach dem, was ich da so heraushöre – und korrigieren Sie mich gern, wenn ich falsch liege –, haben Sie sich dort gut eingerichtet und sind nicht auf der Suche nach einer Veränderung.«

»Ihr Angebot erwischt mich komplett unvorbereitet, deshalb würde ich gern ein, zwei Tage darüber nachdenken, wenn das möglich wäre.«

»Absolut, aber viel länger auch nicht. Wir brauchen hier so bald wie möglich einen Ersatz. Leider sind unsere Fälle zahlreicher denn je.«

»Das verstehe ich. Ich melde mich so bald wie möglich wieder bei Ihnen. Und vielen Dank für das Angebot. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie an mich gedacht haben.«

»Sie sind unsere erste Wahl, David. Jetzt sind Sie am Ball. Wir hören uns.«

David beendete das Gespräch und blieb an seinem Schreibtisch sitzen, wo er über die Implikationen dieses Angebots nachdachte, bis Janice vom Empfang zur Tür kam und ihn informierte, dass seine Ein-Uhr-Termine langsam eintrudelten. »Ich komme sofort.«

Noch vor wenigen Wochen hätte Dr. Garritys Angebot ihn sehr gereizt. Langsam war er es müde geworden, sich in seiner Heimatstadt wie ein Aussätziger vorzukommen, und hatte sich nach einem Neuanfang gesehnt. Nie hätte er damit gerechnet, dass dieser Neuanfang in Gestalt einer wunderbaren Frau erscheinen würde, die ihm das Gefühl gab, wieder ganz er selbst zu sein.

Wie konnte er auch nur in Erwägung ziehen, die Insel zu verlassen, wo sie sich doch gerade gefunden hatten? Eins wusste er mit Sicherheit: Nach dem Desaster mit Janey würde er sich nie wieder auf eine Fernbeziehung einlassen. Das funktionierte für ihn nicht, und er verspürte nicht das Bedürfnis, diesen Weg je wieder zu beschreiten.

Doch für die nächsten paar Stunden musste er sich erst einmal auf seine Patienten konzentrieren. Um seine Lebensplanung konnte er sich auch später noch Gedanken machen.
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Tiffany beschloss, zu warten, bis Blaine zur Arbeit gefahren war, bevor sie Maddie anrief und um ihre Erlaubnis bat, die Grillparty zu kapern.

In seiner Uniform – die Tiffany jedes Mal wieder begeisterte, wenn sie ihn darin sah – kam Blaine die Treppe heruntergepoltert. Er war so heiß, so sexy und so in sie verliebt, dass sie sich manchmal immer noch am liebsten gekniffen hätte, um glauben zu können, dass er real war. Dass sie real waren.

Er schloss sie in die Arme, hüllte sie mit seinem großen, muskulösen Körper ein, und Tiffany ließ sich gegen ihn sinken. Er war so real, wie er nur sein konnte, und er gehörte ganz allein ihr, für immer. Bei dem Gedanken erfüllte sie eine unsinnige Erleichterung. Nichts hatte sich wirklich verändert zwischen ihnen, und doch kam es ihr vor, als wäre alles im Wandel – zum Besseren, wenn das überhaupt noch möglich war.

»Was geht dir durch den Kopf, Baby?«, fragte er, während er ihren Hals mit strategisch platzierten Küssen verwöhnte.

»Ach, dies und das.« Sie drängte sich gegen ihn und spürte, dass er schon wieder für sie bereit war, wie eigentlich immer, wenn sie zusammen waren.

Sein tiefes, dunkles Lachen gefiel ihr. »War dir das letzte Nacht noch nicht genug?«

»Davon werde ich nie genug bekommen.«

»Und das ist einer von tausend Gründen, warum ich dich so unglaublich liebe.«

»Bei Gelegenheit musst du mir mal die anderen neunhundertneunundneunzig erzählen.«

»Dafür habe ich noch den Rest meines Lebens Zeit – und um noch unzählige weitere zu finden.«

Tiffany drehte sich zu ihm um. »Ziehen wir das wirklich durch?«

»Teufel, ja, aber so was von. Wann rufst du Maddie an?«

»Noch heute Vormittag.«

»Warum machst du schon wieder so ein besorgtes Gesicht?« Sanft küsste er die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Ich hab dir doch gesagt, das sollst du nicht mehr.«

»Also wenn ich frei von jeglicher Sorge sein und dich gleichzeitig in zwei Tagen heiraten soll, musst du schon ein wenig Nachsicht üben.«

»Es gibt keinerlei Grund zur Sorge, Baby. Das wird toll. Das weiß ich genau, und zwar, weil du und Ashleigh und ich da sein werden. Was sonst spielt schon eine Rolle?«

»Kriegen wir überhaupt so schnell eine Lizenz?«

»Das überlass mir. Der Bürgermeister schuldet mir noch ein bisschen was.«

»Und wenn er nicht mitspielt, sag Bescheid. Mir schuldet er nämlich auch noch was.«

Sein finsterer Gesichtsausdruck war geradezu komisch. »Was zum Teufel schuldet der dir denn für einen Gefallen?«

»Kann ich dir nicht sagen.« Sie küsste ihm die Entrüstung von seinem sexy Mund. »Kundengeheimnis.«

»Wenn Upton oder seine Frau bei dir im Laden einkaufen, dann lasse ich mir lieber die Augen ausstechen, als mir dazu irgendwelche Details anzuhören.«

Tiffany prustete los. »Na los, sag schon: Wie geht es dir wirklich damit?«

»Mit Vergnügen.« Er zog sie so eng an sich, wie es nur ging, und bedeckte ihre Lippen mit seinen. »Ich liebe dich. Ich liebe Ashleigh. Ich kann’s kaum erwarten, dich in zwei Tagen zu heiraten. Und ich kann’s kaum erwarten, mein ganzes Leben mit euch zu verbringen.« Noch einmal küsste er sie, dann ließ er sie mit einem Klaps auf den Hintern los. »Und jetzt ruf deine Schwester an, damit du aufhören kannst, dir Sorgen zu machen, sie könnte Nein sagen, obwohl du ganz genau weißt, dass sie komplett ausrasten wird, wenn du ihr von deinem Plan erzählst.«

»Stimmt«, räumte Tiffany lächelnd ein, »das wird sie.«

»Das wollte ich hören. Ich will mehr Lächeln und weniger Sorgenfalten sehen. Haben wir uns verstanden?«

»Verstanden.« Sie packte ihn am Hemd und scherte sich nicht darum, dass sie es in ihrer Faust zerknitterte. »Und ich behalte dich.«

»Jetzt lass mich endlich zur Arbeit gehen, du lüsternes Weibsstück. Ich habe eine Familie zu ernähren.«

»Halt.«

»Was?«

Sie legte ihm die Hände auf die Brust und schaute zu ihm empor. »Eins sollst du wissen. Auch wenn es mich ein klitzekleines bisschen nervös macht, innerhalb von zwei Tagen eine Hochzeit zu planen … was meinen Zukünftigen angeht, habe ich nicht die geringsten Zweifel. Ich liebe dich über alles.«

»Ach Baby«, sagte er und ließ seine Stirn gegen ihre sinken, »du weißt aber auch wirklich, was du sagen musst, um einen so richtig zu treffen. Ich liebe dich auch. Ich will, dass du dich entspannst, es genießt und akzeptierst, dass eben geschieht, was geschieht. Wen zum Teufel interessiert’s, wenn irgendwas schiefgeht? Solange wir am Samstag bei Sonnenuntergang verheiratet sind, habe ich alles, was ich mir je gewünscht habe. Und mehr, als ich je zu träumen gewagt hätte.«

Sie lächelte zu ihm auf, fest entschlossen, seinen Rat zu befolgen und sich wegen der Details nicht zu stressen. Er hatte recht. Wen interessierte es, wenn das Ganze ein einziges Chaos wurde? Trotz allem würde sie am Ende seine Frau sein, und das war es, worauf es ankam. »Und, wann beichtest du deinen Eltern, dass du am Samstag heiraten wirst?« Bildete sie sich das ein oder wurde er wirklich ein wenig blass?

»Äh, heute, schätze ich.«

»Könnte gar keine so schlechte Idee sein – die beiden haben schließlich vielleicht andere Pläne.«

Er blies den Atem aus. »Na, hoffentlich schmeißen sie ihre Pläne für uns um.«

»Bestimmt. Und jetzt ab zur Arbeit mit dir. Bis nachher.«

Mit einem letzten Kuss löste er sich von ihr und marschierte zur Tür. »Ruf deine Schwester an!«

»Erzähl’s deiner Mutter!«

Sein leises Lachen drang noch vom Gehweg herein.

Der kurze Moment mit ihm hatte ihre Nervosität in übersprudelnde Freude verwandelt. Etwas derart Spontanes hatte sie in ihrem gesamten Leben noch nicht getan – abgesehen von der Eröffnung eines Ladens voller Sexspielzeug, dachte sie grinsend, während sie Maddies Nummer wählte.

Ihre Schwester meldete sich gleich beim ersten Klingeln. »Hey! Gerade wollte ich mich bei dir melden! Das glaubst du nie, aber David hat Janey für den Rest ihrer Schwangerschaft absolute Bettruhe verordnet. Wie übel ist das denn bitte?«

»Richtig übel. Geht’s ihr gut?«

»Grundsätzlich wohl schon, aber ihr Blutdruck ist ein bisschen erhöht, genau wie der Proteingehalt im Urin.«

»Das sind Anzeichen für eine Schwangerschaftsvergiftung«, erinnerte Tiffany sich noch aus der Zeit, als sie Ashleigh erwartet hatte.

»Mit der verordneten Bettruhe versuchen sie, zu verhindern, dass es so weit kommt. Aber egal, weshalb rufst du an?«

»Äh, na ja, ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Es wäre ein ziemlich großer Gefallen, deshalb fühl dich bitte nicht genötigt, Ja zu sagen.«

»Jetzt spuck’s schon aus, Tiff«, rief Maddie lachend. »Was es auch ist, du weißt doch, dass ich es für dich tue, wenn ich kann.«

»Ich hab mir überlegt …« Tiffanys Herz pochte unregelmäßig. »Wäre es für dich in Ordnung, wenn Blaine und ich die Grillparty am Wochenende kapern?«

»Wie meinst du das? Sollen wir alle zu euch kommen?«

»Nicht unbedingt. Wir hatten gehofft, wir könnten deine Grillparty auch gleichzeitig zu unserem Hochzeitsempfang machen.«

Maddie stieß einen so ohrenbetäubenden Schrei aus, dass Tiffany das Telefon ein Stück von sich weghielt.

»O mein Gott! Ich glaube, ich hyperventiliere. Dieses Wochenende – mit anderen Worten: in zwei Tagen?«

»Sieht ganz danach aus.«

Am anderen Ende der Leitung wurde es ganz still, bis Tiffany ein eindeutiges Schniefen hörte.

»Weinst du etwa?«

»Ein bisschen vielleicht. Das ist so verdammt aufregend! Aber bist du dir sicher, dass du schon so weit bist, Süße? Ich meine, du bist gerade erst geschieden. Ich weiß, du bist genauso verrückt nach Blaine wie er nach dir …«

»Wahrscheinlich ist es noch viel zu früh, aber unsere Hintergedanken drehen sich dabei auch ein bisschen um Jims Theater, was Blaines Einzug bei mir angeht.«

»O Mann, so ein Arschloch.«

»Ja, das ist er, aber wir haben uns gedacht, wenn wir heiraten, hat er wesentlich weniger in der Hand, als wenn wir einfach so zusammenleben, und da hat Dan uns beigepflichtet. Es war Blaines Idee, es gleich dieses Wochenende zu machen, um Jim den Wind aus den Segeln zu nehmen und weil er nicht ohne mich leben kann. Also Blaine jetzt.« Tiffany kicherte nervös. Der ganze Plan klang total lächerlich, als sie ihn so ihrer Schwester darlegte.

»O Tiff, das ist so romantisch. Natürlich könnt ihr meine Grillparty kapern. Nur zu! Ist das aufregend!«

»Blaine hat schon prophezeit, dass du sofort dafür zu haben sein würdest.«

»Ich liebe meinen neuen Schwager. So ein kluges Köpfchen. Was kann ich tun? Egal was! O mein Gott! Ich kann’s kaum erwarten, das Mac zu erzählen. Hast du’s Mom schon gesagt?«

»Ich fahre die beiden später besuchen«, berichtete Tiffany, ermutigt von Maddies Freude.

»Wie ist es mit Ashleigh?«

»Die war gestern bei Mom und schläft heute bei Jim. Wir sagen es ihr morgen früh, wenn sie nach Hause kommt.«

»Ich fahr nachher zu dir rüber, dann planen wir alles. Bist du heute zu Hause oder im Laden?«

»Zu Hause. Mir ist schon aufgegangen, dass ich den Laden Patty überlassen muss, wenn ich bis Samstag eine Hochzeit auf die Beine stellen will.«

»Das wird so genial. Wenn die erst alle rausfinden, dass sie sich auf einer Hochzeit befinden! Oh! Macs Onkel Frank kommt zu Besuch, der Richter. Der kann euch sogar trauen!«

»Bist du sicher, dass ihm das nichts ausmacht? Er kennt mich doch kaum.«

»Das wird er sogar mit Freuden übernehmen. Das weiß ich genau. Aber ich sage Mac, er soll ihn fragen.«

»Und du hältst das Ganze nicht für verrückt, Maddie?«

»Ich halte es für absolut wahnsinnig wundervoll. Du kriegst einen tollen Kerl, der dich anbetet und alles für dich und deine Tochter tun würde. Was gibt es da noch zu diskutieren?«

»Nichts«, antwortete Tiffany leise. »Absolut gar nichts.«
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Als sie von der Krankenstation wieder heimkamen, bestand Seamus darauf, Carolina ins Haus zu tragen, wo seine Mutter sich in der Küche gerade einen Tee machte.

»Da seid ihr ja. Ich hatte schon angefangen, mich zu fragen, wohin ihr verschwunden seid.« Beim Anblick von Carolinas zerkratztem Gesicht zuckte sie erschreckt zusammen. »Um Himmels willen! Was ist denn mit dir passiert?«

»Ich hatte gestern Abend noch eine Begegnung der dritten Art mit einem Dornengestrüpp. Bin gestolpert und hingefallen.«

»Ach du liebe Güte! Wie kann ich helfen?«

»Sie muss sich ausruhen, Mum. Sie war fast die ganze Nacht wach, und wir kommen gerade vom Arzt.«

Seine Mutter folgte ihnen durch den Flur, der zum Schlafzimmer führte. »Was hat er gesagt? Ist alles in Ordnung?«

»Das wird wieder«, gab Caro sich vor seiner Mutter tapfer. »Den größten Schaden hat mein Stolz davongetragen.«

»Das stimmt nicht, Liebste«, widersprach Seamus, während er sie so behutsam wie möglich absetzte. Als sie vor Schmerzen das Gesicht verzog, spürte Seamus sie praktisch am eigenen Leib. Es brachte ihn um, sie so leiden zu sehen. Und zu wissen, dass ihr Unfall allein seine verdammte Schuld war … Das war beinahe zu viel, um es ertragen zu können. »Du hast einige ernsthafte Verletzungen davongetragen, und du hast ärztliche Anordnung, es ruhig angehen zu lassen, solange nicht alles verschorft ist.«

Caro schaute zu seiner Mutter auf. »Was so gar nicht mit meinen Plänen für deinen Besuch zusammenpasst.«

»Ach, Unfug. Mach dir um mich keine Gedanken. Ich weiß mir schon zu helfen. Seamus und ich werden uns um alles kümmern, nicht wahr, mein Sohn?«

Seamus fühlte sich in tausend Richtungen zugleich gezerrt. Vorhin hatte Joe angerufen und ihn über Janeys Bettruhe informiert. Damit war sein Chef außer Gefecht und auf absehbare Zeit aus dem Dienstplan gestrichen – was bedeutete, dass es keine Möglichkeit für Seamus gab, zu Hause bei Carolina zu bleiben, auch wenn er es noch so sehr wollte.

Caro griff nach seiner Hand. »Was ist denn?«

»Ich sage es äußerst ungern, Liebste, aber ich muss wieder an die Arbeit. Erinnerst du dich noch an den Anruf in der Krankenstation?«

Sie nickte.

»Das war Joe. Anscheinend waren die beiden, während wir da waren, in einem anderen Behandlungsraum, und Janey wurde für den Rest ihrer Schwangerschaft strikte Bettruhe verordnet.«

»O nein! Arme Janey. Wie furchtbar für sie, vor allem zu dieser Jahreszeit. Und dann bin ich auch noch so angeschlagen und kann ihr nicht unter die Arme greifen.«

»Du wirst in null Komma nichts wieder auf den Beinen sein, aber du hast Dr. David gehört. Du musst vorsichtig sein, bis die Wunden wenigstens ansatzweise verschorft sind. Das soll sich doch nicht entzünden.«

Während sie sich unterhielten, lief Nora geschäftig im Zimmer umher, legte fallengelassene Kleidung zusammen und räumte auf. Seamus wusste, Carolina würde es furchtbar finden, dass seine Mutter in ihrem Urlaub putzte oder anderweitig arbeitete. »Du musst das nicht tun, Mum.«

Dankbar lächelte Carolina ihn an. Wahrscheinlich hatte sie gerade dasselbe sagen wollen.

»Macht euch um mich keine Gedanken. Und jetzt auf zur Arbeit, mein Junge. Ich passe hier auf Caro auf und sorge dafür, dass sie es schön ruhig angehen lässt. Na los, ab mit dir. Wir kommen schon klar, stimmt’s, Caro?«

»Natürlich.« Carolina nahm seine Hand und lächelte zu ihm empor. Doch er sah die Anspannung, die sie mit großer Mühe vor ihm zu verbergen versuchte.

Seamus beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss. »Ich komme wieder, so schnell ich kann.«

»Ich weiß.«

In einem nur für ihre Ohren bestimmten Flüstern fügte er hinzu: »Dafür schulde ich dir einen Riesengefallen.«

»Ja, das tust du.«

Er lachte auf und küsste sie noch einmal. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Pass auf dich auf da draußen.«

Als Seamus sich aufrichtete, musste er sich wirklich zusammenreißen, um sie verlassen zu können. Doch Joe zählte auf ihn, und seinen Boss im Stich lassen wollte Seamus auf gar keinen Fall. Joe war immer sehr gut zu ihm gewesen und hatte für Seamus’ Beziehung zu seiner Mutter weit mehr Verständnis gezeigt als erwartet. Die Firma am Laufen zu halten, sodass Joe sich auf seine schwangere Frau konzentrieren konnte, war das Mindeste, was Seamus für ihn tun konnte.

Seine Mutter folgte ihm in die Küche. »Tut mir leid, dass das ausgerechnet jetzt passieren musste, Mum.«

»Du weißt doch, dass ich ohnehin nichts lieber tue, als mich im Haus nützlich zu machen. Caro und ich kommen schon zurecht.«

»Was denkst du, wo hat Shannon die Nacht verbracht?«

»Der hat sicher ein warmes Bett mit einer zuvorkommenden Frau gefunden.« Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge. »Bei dem hab ich wirklich die Hoffnung aufgegeben, dass er je zur Ruhe kommt – andererseits hab ich von dir früher dasselbe gesagt, und jetzt sieh dich an.«

»Ich weiß, es war ein Schock, als du Caro zum ersten Mal begegnet bist, aber ich hoffe, mittlerweile kannst du nachvollziehen, was ich in ihr sehe, und gibst ihr eine Chance.«

»Für mich ist es glasklar erkennbar, dass ihr zwei verrückt nacheinander seid. Ich habe die volle Absicht, ihr jede Gelegenheit zu geben, mir zu zeigen, dass sie meines Sohnes würdig ist.«

»Mum …«

»Komm mir nicht in diesem Ton, Seamus Padric O’Grady. Ich bin immer noch deine Mutter, vergiss das ja nicht.«

»Als könnte ich das je.« Seamus gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Benimm dich heute. Ich mein’s ernst. Wenn du irgendwas machst, womit du einen Keil zwischen uns treibst …«

»Wenn du glaubst, das ist der Grund, aus dem ich hier bin, dann kennst du mich aber schlecht. Und jetzt los, hast du nicht eine Fähre zu steuern?«

»Doch, das habe ich. Zum Abendessen bin ich wieder da.«

Sie krümmte den Zeigefinger, damit er sich weit genug vorbeugte, dass sie ihn auf die Wange küssen konnte. »Gute Fahrt!«

»Danke, Mum. Und danke, dass du dich um Caro kümmerst. Sie spielt die Tapfere, aber sie ist wirklich schlimm verletzt.«

»Das sehe ich, und ich werde sie gut versorgen.«

Sie folgte ihm noch bis in die Auffahrt, was ihn an die vielen Male erinnerte, die sie ihn in seiner Zeit als Fahranfänger zum Auto begleitet und ihm dabei endlose Vorträge über Sicherheit im Straßenverkehr gehalten hatte. Daran hatte er seit Jahren nicht mehr gedacht. Als er vor dem Firmenwagen stand, den Joe ihm gleich nach seinem Einstieg zur Verfügung gestellt hatte, fühlte Seamus sich zwischen dem, was er tun musste, und dem, was er tun wollte, so zerrissen wie noch nie. Er wandte sich zu seiner Mutter um.

»Tut mir leid, dass ich dir das mit dem Altersunterschied nicht erzählt hab.«

»Mir auch, aber nur, weil ich glaube, deiner Caro war es sehr unangenehm, als sie entdeckt hat, dass ich nichts davon wusste.«

»Ja.« Mit beiden Händen fuhr sich Seamus durchs Haar. »Das kann man wohl sagen.«

»Warum hast du es mir denn nicht erzählt?«

»Weil ich wollte, dass du sie kennenlernst und mich mit ihr siehst, bevor du beschließt, dass sie die Falsche für mich ist.«

»Da traust du mir aber zu wenig zu.«

»Vermutlich schon.«

»Ich leugne nicht, dass ich enttäuscht bin, dass du deine Chance, Vater zu werden, damit aufgibst. Ich glaube, du wärst ein wundervoller Vater, deshalb ist da eine gewisse Trauer um etwas, das nun niemals sein wird. Aber ich erkenne wahre Liebe, wenn ich sie sehe, Seamus. Und hier sehe ich sie.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Also hör auf, so ein säuerliches Gesicht zu machen, und lass uns unsere gemeinsame Zeit genießen, ja?«

Lachend schloss Seamus sie in die Arme. »Sehr gern.«

»Wenn du im Ort deinen Cousin entdeckst, schick ihn zu mir nach Hause.«

»Mach ich. Er hat sich kein bisschen verändert, seit ich ihn zuletzt gesehen habe.«

Ihre Grimasse verriet ihm alles. »Er ist nie über die arme Fiona hinweggekommen. Und ich weiß auch nicht, ob er das jemals wird. Und so spielt er den ewigen Schürzenjäger und glaubt dabei, irgendwie könnte das den Schmerz in seinem Innern lindern.«

»So überlebt er nun einmal«, stellte Seamus schlicht fest.

»Ja, da hast du wohl recht, aber ich kann nicht aufhören, mich zu fragen, wie lange er damit noch so weitermachen kann.«

Ein letztes Mal gab Seamus ihr einen Kuss auf die Wange. »Er wird weitermachen, bis er etwas findet – oder jemanden, der diesen Schmerz tatsächlich lindern kann. Wir sehen uns heute Abend, Mum.«

»Ich werde hier sein.«

Und das, dachte Seamus, als er abfuhr, war sehr tröstlich.





KAPITEL 12

Leise hörte Carolina, wie Seamus mit seiner Mutter sprach, konnte jedoch nicht ausmachen, worüber sie redeten. Wenn sie darüber nachdachte, ob die beiden sich über sie unterhielten, wurde ihr nur noch unbehaglicher zumute. Unruhig rutschte sie im Bett hin und her, setzte sich auf und versuchte, eine bequemere Position zu finden, aber bei den tiefen Kratzern sowohl auf der Vorder- als auch auf der Rückseite beider Beine gab es einfach keine bequeme Position. Schließlich trieben die Schmerzen ihr Tränen in die Augen und zwangen sie, sich hinzulegen.

»Ach Liebes«, sagte Nora, als sie zurückkam. »Warum bewegst du dich denn? Du reißt dir noch diese Schnitte wieder auf, wenn du so weitermachst.«

»Ich finde einfach keine bequeme Haltung. Mir tut alles weh, und ich ärgere mich so, dass das ausgerechnet direkt nach deiner Ankunft passieren musste. Ich hatte so tolle Pläne, wollte dir so viel zeigen auf dieser Insel, und jetzt …« Durch die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, kam sie sich noch lächerlicher vor als ohnehin schon. Rasch wischte sie sie fort. »Entschuldige, dass ich mich hier so in meinem Selbstmitleid suhle. Das sieht mir gar nicht ähnlich.«

»Ach, Unsinn. Ich weiß doch, dass du kein Jammerlappen bist. Nach allem, was ich gehört habe, hast du mehr oder weniger allein einen tollen Sohn großgezogen. Seamus hält große Stücke auf ihn, wusstest du das?«

»Ja«, antwortete Carolina zögerlich und konnte überhaupt nicht einschätzen, in welche Richtung dieses Gespräch ging. »Das weiß ich.«

»Seamus’ Respekt bekommt niemand, der ihn sich nicht verdient hat.«

»Es tut mir leid, dass er dir nicht … die Wahrheit … über mich … gesagt hat, bevor du hergekommen bist.«

Nora legte ein T-Shirt von Seamus zusammen, das er achtlos auf dem Boden hatte liegen lassen, und setzte sich dann am Fußende auf die Bettkante. »Er hat mir sehr wohl von dir erzählt.«

»Aber nur die halbe Geschichte.«

»In der Tat.«

»Und du warst schockiert, als dir klar geworden ist, dass die Frau, in die er sich verliebt hat, eher zu deiner als zu seiner Generation gehört.«

»Ein kleines bisschen überrascht jedenfalls.«

Carolina wartete, dass Nora weitersprach, doch die schwieg lange genug, dass Carolina in Versuchung geriet, unruhig hin und her zu rutschen. Wenn ihr das bloß nicht solche Schmerzen bereiten würde. »Bist du böse?«

»Nein, aber ich werde nicht leugnen, dass es mich traurig macht, dass er nicht mehr Vater werden wird.«

»Mich auch. Das war sogar einer der Gründe, warum ich monatelang versucht habe, ihm … das hier … auszureden.«

»Und so, wie ich meinen Sohn kenne, hat er sich nur umso mehr in die Sache verbissen, je mehr du versucht hast, ihn davon abzubringen.«

»Du kennst ihn gut.«

»Ja, in der Tat, und aus diesem Grunde kann ich dir auch sagen, dass ich ihn noch nie eine Frau so habe anschauen sehen wie dich. Er scheint völlig hin und weg zu sein.«

Carolina wünschte, sie hätte die plötzliche Hitze kontrollieren können, die angesichts Noras freimütiger Einschätzung über ihre Wangen kroch.

»Beruht das auf Gegenseitigkeit?«

»Voll und ganz.«

»Nun, das beruhigt mich. Du bist selbst Mutter, da verstehst du sicher, wie viel mir das bedeutet.«

»Absolut.« Sie wagte einen Blick zu Nora. »Diesen Sommer erwarte ich mein erstes Enkelkind.«

»Das ist mir bereits zu Ohren gekommen.«

»Er hat mir erzählt, dass du deine anderen Söhne verloren hast. Das tut mir sehr leid.«

»Aye, das war schlimm. Beide Male. Es stimmt, was man sagt. Keine Mutter sollte ihre Kinder zu Grabe tragen müssen.«

»Seamus ist dein einziger noch lebender Sohn …«

»Ich weiß, woran du denkst, aber wir haben immer noch Shannon und noch einige weitere Neffen. Die werden die Familie schon fortführen.«

»Weißt du, als das mit Seamus angefangen hat, hab ich oft an dich gedacht.«

»An mich? Inwiefern?«

»Ich habe es mit den Augen einer Mutter betrachtet. Darüber nachgedacht, wie ich es fände, wenn mein Sohn sich mit einer Frau einlassen würde, die ihm niemals Kinder schenken könnte.«

»Und wie würdest du das finden?«

»Es würde mich traurig machen, niemals Enkel haben zu können. Nach allem, was man so hört, sind die so ungefähr das Beste seit Erfindung der Eiscreme.«

»Das kann ich bestätigen, und auch wenn ich wünschte, Seamus könnte diese Erfahrung selbst machen – ich habe noch andere Kinder, du hingegen nicht. Deshalb kann ich mir vorstellen, dass meine Perspektive in dieser Sache ein wenig anders ist als deine.«

Daran hatte Carolina nicht gedacht.

»Liebst du ihn so sehr, wie er dich offensichtlich liebt?«

»Ja. Ich liebe ihn über alles.«

»Mehr kann keine Mutter für ihre Kinder verlangen.«

Seamus’ Mutter wusste über sie Bescheid, und auch wenn sie ihre Vorbehalte hatte, schien sie nicht zu beabsichtigen, sich ihrem Glück in den Weg zu stellen. Jetzt hinderte sie nichts mehr daran, unbekümmert miteinander zu leben. Zum ersten Mal, seit dieser stürmische Ire in ihr Leben gepoltert war, spürte Carolina, wie sich ein gewisser Friede in ihr ausbreitete.

Auch wenn ihre Haut brannte wie Feuer und ihr alles wehtat, glaubte sie endlich, dass ihre Beziehung mit Seamus womöglich tatsächlich funktionieren könnte.

[image: images]

Groggy und desorientiert kam Daisy zu sich und fürchtete für einen Moment, sie hätte ihren Wecker überhört. Doch ein rascher Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie noch eine Stunde hatte, bevor sie bei der Arbeit sein musste. Ihr tat alles weh, und sie spürte ihre verquollenen Augen, als sie an das Desaster zurückdachte, zu dem die Nacht mit David mit ihrer Panikattacke geworden war.

Auch wenn sie keinen Bedarf hatte, das Geschehene noch einmal zu betrachten, zwang sie sich, in Gedanken zurück zu letzter Nacht zu gehen, als im Bruchteil einer Sekunde alles von schön zu schrecklich umgeschlagen war. Der Druck seiner Erektion zwischen ihren Beinen hatte einen Flashback von jener Nacht ausgelöst, als Truck versucht hatte, sie mit Gewalt zu nehmen. Zum Glück war es ihm damals nicht gelungen, sie zu penetrieren, aber von seinen wiederholten Versuchen hatte sie Blutergüsse und Quetschungen an ihrer empfindlichsten Körperregion davongetragen.

Als sie sich erinnerte, wie David sie nach der Attacke dort untersucht hatte, verzog sie das Gesicht. Dachte er daran, wenn er sie ansah oder sie dort berührte? Sie rieb sich das Gesicht. Gott, hoffentlich nicht. Als sie sich auf die Seite drehte, sah sie eine Nachricht von ihm an der Nachttischlampe lehnen.

Guten Morgen!

Ich musste los zur Arbeit und wollte dich nicht wecken. Ich fand es wundervoll, letzte Nacht neben dir zu schlafen, und ich hoffe, wir können das wiederholen, heute und morgen und übermorgen … Ruf mich an, wenn du aufwachst – und die Zeit dazu hast. Wenn nicht, dann sehen wir uns heute Abend.

David

Er war so herzensgut und hatte es nach seiner Trennung von Janey so schwer gehabt. David verdiente eine Frau, die ihm alles geben konnte, was er brauchte – nicht eine, die ausflippte, wenn er versuchte, mit ihr zu schlafen. So sehr sie auch jede Minute in seiner Gegenwart genoss, sie konnte es nicht verantworten, ihm die Chance zu verwehren, mit einer anderen glücklich zu werden.

Daisy hievte sich aus dem Bett und schleppte sich unter die Dusche. Das Wasser wusch die Tränen fort, die bei der Vorstellung von ihm mit einer anderen Frau aus ihren ohnehin schon völlig verweinten Augen fielen.

Sarah, dachte sie. Ich brauche Sarah. Eilig machte sie sich fertig, sparte sich das Föhnen und verließ zwanzig Minuten früher als sonst das Haus, lief geradewegs zum Sand & Surf.

Bitte sei da, bitte hab Zeit, dachte Daisy, als sie raschen Schrittes durch den Ort ging. Ihre Augen hatte sie hinter einer übergroßen Sonnenbrille versteckt, damit niemand sah, wie rot geweint sie waren und wie dunkel die Schatten darunter. Als das Surf in Sichtweite kam, sah sie zu ihrem Schrecken einen Krankenwagen davor stehen. Auf der Veranda hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet.

Voller Sorge um ihre Freundin lief sie zu dem altehrwürdigen Hotel. »Was ist passiert?«, fragte sie eine Frau, die ein Poloshirt mit dem Emblem des Hotels trug.

»Lauras Schwangerschaftsübelkeit ist so schlimm geworden, dass Owen den Rettungswagen gerufen hat, um sie in die Krankenstation bringen zu lassen. Er hat Angst, sie könnte dehydriert sein.«

In diesem Moment erschienen die Rettungsassistenten an der Tür, eine äußerst blasse Laura auf der Liege zwischen sich und einen beinahe genauso blassen Owen im Schlepptau. Hinter ihnen trat Sarah an die Tür, die Lauras Baby Holden auf dem Arm hielt. Sobald der Krankenwagen abgefahren war, nahm Daisy die Stufen zur Veranda zwei auf einmal. Sie wollte unbedingt zu Sarah. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«

»Das hoffe ich. Sie ist schrecklich geschwächt. Heute konnte Owen sich das nicht länger mit ansehen, deshalb hat er – gegen ihren Willen – den Krankenwagen gerufen. Normalerweise schlage ich mich auf ihre Seite, wenn die beiden sich miteinander anlegen, aber diesmal sehe ich das genau wie er.«

Holden streckte seine pummelige kleine Hand aus und packte eine Handvoll von Daisys Haaren. Bevor er daran ziehen und Daisy damit wehtun konnte, löste Sarah geschickt seinen Griff.

»Wie kann ich helfen?«, fragte Daisy.

»Das brauchst du nicht. Holden und ich halten hier die Stellung, solange die beiden weg sind.« Erst jetzt betrachtete sie Daisy genauer. »Was führt dich denn hierher? Bist du um diese Zeit nicht normalerweise schon längst auf dem Weg zur Arbeit?«

»Ja, aber …« Daisy schüttelte den Kopf. »Ach, vergiss es. Du hast heute andere Sachen zu tun. Da muss ich mich nicht auch noch bei dir ausheulen.«

Geschickt beförderte Sarah den kleinen Holden auf ihre rechte Hüfte, wie es nur eine siebenfache Mutter konnte, und ergriff mit der linken Hand Daisys Arm. »Mitkommen. Sofort.«

Widerspruchslos folgte Daisy ihr ins Hotel, wo Sarah ein Schild mit der Aufschrift »Bin gleich wieder da« aufstellte und dann zur Küche im hinteren Teil des Gebäudes durchging. Dort angekommen setzte sie Holden in seinen Hochstuhl und schüttete ihm ein paar trockene Cerealien auf die Ablage. Enthusiastisch quietschend stürzte er sich auf die Nascherei und entlockte Daisy damit trotz ihrer inneren Qualen ein Lächeln.

Sarah machte Kaffee, stellte zwei dampfende Becher auf die Frühstückstheke und bedeutete Daisy mit der Hand, sich auf einem der Hocker niederzulassen. »Nimm die Sonnenbrille ab.«

Widerstrebend schob Daisy sie sich in den Haaransatz.

Sarah schnappte nach Luft. »Hat er dir wehgetan?«

»Gott, nein. Nie und nimmer. Das ist es nicht. Diesmal lag es an mir. Wir haben, du weißt schon … rumgemacht.«

»Und?«

»Und als er versucht hat … mit mir Sex zu haben …« Daisy schaute in ihren Kaffee hinunter, als ihr Kummer erneut an die Oberfläche stieg. Wie hatte sie ihm das antun können? Wie hatte sie bei ihm den Eindruck hinterlassen können, er wäre auch nur ansatzweise wie Truck? Wie hatte sie ihn schlagen können? »Ich bin komplett ausgeflippt. Auf einmal war die ganze hässliche Geschichte wieder da, als wäre es gestern gewesen und nicht schon vor Wochen.«

»Ein paar Wochen sind in dieser Beziehung nicht besonders lang, Daisy. Vor allem, wenn du es seitdem noch nicht wieder getan hast.«

»Ich weiß, aber ich dachte wirklich, ich wäre so weit. Ich hab überhaupt nicht damit gerechnet, sonst hätte ich es nie so weit kommen lassen. Das Traurige ist, dass ich wirklich mit ihm schlafen wollte.«

»Das willst du jetzt vielleicht nicht hören, aber Missbrauchsüberlebende können noch Jahre nach dem Geschehen Flashbacks haben. Manchmal frage ich mich, ob ich nach dem, was Mark mir angetan hat, je wieder normal sein werde, aber ich bin fest entschlossen, es zu versuchen. Ich werde mich nicht von ihm besiegen lassen, indem ich mir das Recht auf eine glückliche Zukunft versage.«

»Das gefällt mir. Ich wäre auch gern so.«

»Du brauchst noch etwas Zeit, Daisy. Überstürz es nicht. Geh es langsam an, und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wirst du es wissen.«

»Aber wird David dann auch noch da sein?«

»Was hat er denn gestern Nacht gesagt, als du solche Angst bekommen hast?«

»Genau das, was ich in dem Moment gebraucht habe, aber trotzdem … Es ist viel verlangt, jemanden zu bitten, eine solche Situation geduldig auszusitzen.«

»Seit ich hierher zurückgekommen bin, habe ich ihn ziemlich gut kennengelernt, und wenn er der Mann ist, für den ich ihn halte, dann meint er es ernst. Du bedeutest ihm etwas. Da wird er nicht beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten die Flucht ergreifen.«

»Jemand wie er ist mir noch nie begegnet. Er ist so …«

»Normal?«, schlug Sarah mit einem humorvollen Funkeln in ihren Augen vor.

»Ja! Ganz genau!«

»In meiner Zeit mit Charlie habe ich entdeckt, dass Normalität eine Menge für sich hat. Ich hatte schon genug Drama in meinem Leben.«

»Wie läuft es mit euch beiden?«

»Gut. Normal. Langsam … Auch ich habe meine Probleme. Es behagt mir nicht besonders, angefasst zu werden. Noch habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sich das irgendwann ändert, und Charlie ist unglaublich geduldig und ermutigend – obwohl ich ihm immer noch nicht die ganze Geschichte erzählt habe, was Mark betrifft.«

»Eine weise Frau hat mir mal gesagt, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wirst du es wissen.«

Lächelnd hob Sarah ihren Kaffeebecher. »Touché.«

»Wir sind schon ein Paar, was?«

»Wir sind Überlebende, Daisy. Vergiss das nie. Wir sind durchs Feuer gegangen und besser und stärker daraus hervorgetreten, aber eben auch mit Narben. Es ist nichts Verkehrtes daran, Narben zu haben. Die haben nicht wir uns zugefügt, das ist nichts, wofür wir uns schämen müssten.«

»Du zeigst mir immer wieder neue Perspektiven auf, und du hast recht. Es ist nicht meine Schuld. Aber Davids Schuld ist es auch nicht. Er hat eine Frau verdient, die ihm alles geben kann, was er braucht.«

»Was er braucht, lass ihn entscheiden. Wenn es ihm zu viel wird, wirst du das noch früh genug erfahren. In der Zwischenzeit versuch, ihm zu glauben, wenn er dir sagt, er sei gewillt, auf dich zu warten.«

»Ich geb mir Mühe. Danke, dass du immer so für mich da bist. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.«

»Mir bedeutet es genauso viel, jemanden ganz in der Nähe zu wissen, der versteht, was in mir vorgeht.«

»Ich sollte jetzt lieber los zur Arbeit.« Daisy stand auf und wusch ihren Kaffeebecher in der Spüle aus, beugte sich vor, um Holden ein Küsschen auf die runde Wange zu geben, und umarmte Sarah, bevor sie die Küche verließen.

»Halt durch, Kleines, und wann immer du mich brauchst – du weißt, wo du mich findest.«

»Danke, gleichfalls.«

Sarah und Holden winkten ihr noch vom Eingang des Sand & Surf nach, und während Daisy in Richtung North Harbor hastete, dachte sie über die Worte ihrer Freundin nach. Sie war noch immer nicht restlos überzeugt, dass es die beste Lösung wäre, ihre Beziehung mit David fortzusetzen. Doch jedes Mal, wenn sie sich vorstellte, ihn wegzuschicken, wurde ihr schlecht.

Als sie erst einmal im Hotel angekommen war, verflog der Vormittag in einem Strudel von Papierkram, Mini-Krisen, Inventur und Umherlaufen. Mehr als zehnmal musste Daisy schon im zweiten Stock gewesen sein, dabei war es erst elf. Doch auch wenn ihre Rippen brannten, hielt der rege Betrieb sie davon ab, sich zu sehr in ihr persönliches Problem zu vertiefen, und das war eine willkommene Erleichterung.

Kurz vor zwölf tauchte Maddie an ihrer Tür auf. Ihre Augen funkelten aufgeregt. »Hast du gerade viel zu tun?«

»Das immer, aber nie zu viel, um mit dir zu reden.« Daisy stand auf und räumte den Stapel Handtücher beiseite, der auf ihrem Besucherstuhl gelandet war. »Komm rein.«

»Ich hab so viele Neuigkeiten, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

»Gute Neuigkeiten, hoffe ich?«

»Die besten überhaupt. Ich hoffe bloß, das siehst du auch so.«

Irgendetwas an der Art, wie Maddie das sagte, machte Daisy nervös. »Was soll das heißen?«

Auf Maddies Gesicht blitzte ein verlegenes Lächeln auf. »Ich hab da was gemacht …«

»Was hast du gemacht?«

»Weißt du noch, wie der Stadtrat beschlossen hat, das Land, das Mrs Chesterfield der Stadt hinterlassen hat, als Baugrund für bezahlbaren Wohnraum zu verwenden?«

»Ich erinnere mich dunkel, davon mal was gehört zu haben. Aber was hat das mit mir zu tun?«

»Seit einer Weile arbeiten Mac und sein Cousin Shane mit einer Organisation zusammen, die Häuser für Geringverdiener baut, und sie haben das erste Haus bewilligt bekommen.«

»Das ist ja klasse. Hier auf der Insel ist alles so teuer. Es wird eine große Erleichterung für die normale arbeitende Bevölkerung sein, wenn wir uns bald auch eine vernünftige Bleibe leisten können.«

»Das sehen wir ganz genauso. Es ist noch gar nicht so lange her, dass ich selbst ständig knapp bei Kasse war, deshalb weiß ich, wie es ist, sich kaputt zu schuften und trotzdem nie wirklich Land zu sehen. Und aus diesem Grund hab ich für dich einen Antrag auf eins der Häuser gestellt, und der wurde bewilligt. Eins dieser Häuser ist für dich, Daisy.«

Daisys Kopf war wie leer gefegt. Sie hörte die Worte, die aus Maddies Mund kamen, doch sie wollten einfach nicht zu ihr durchdringen.

»Sag was. Ich war so nervös, dir das zu erzählen – ich wollte nicht, dass du einen falschen Eindruck bekommst, warum ich das gemacht hab.«

»Warum hast du es denn gemacht?«, fragte Daisy, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Bin ich für dich ein Sozialfall oder so was?«

»Nein, Gott, ganz und gar nicht! Aber wer wüsste besser als ich, wie hart du arbeitest und wie kostspielig das Leben hier ist? Ich erinnere mich, wie du vor ein paar Monaten gesagt hast, noch einen Winter hier könntest du dir vielleicht nicht leisten, deshalb hab ich den Antrag eingereicht. Nur aus diesem Grund. Und weil du mal einen Lichtblick verdient hast nach allem, was du durchgemacht hast.«

Tränenblind wischte Daisy sich die Augen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Sag mir, dass du nicht sauer bist, dass ich das hinter deinem Rücken durchgezogen hab. Ich wollte dir keine Hoffnungen machen, für den Fall, dass es doch nichts wird – nur deshalb hab ich dir nichts davon gesagt.«

»Ich bin doch nicht sauer. Wie könnte ich? So etwas hat noch nie jemand für mich getan. Ich bin dir so dankbar, Maddie. Eine Freundin wie dich hatte ich noch nie.«

»Unsere Leben waren ganz ähnlich, bis Mac McCarthy mich vom Fahrrad geschmissen hat. Vergiss das nie.«

»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du das niemals vergisst.«

»Wie könnte ich? Jahrelang hab ich von der Hand in den Mund gelebt. Ich werde niemals vergessen, woher ich komme oder was für ein Riesenglück ich habe.«

»Das ist unglaublich«, brachte Daisy hervor, während ihr schon wieder die Augen überliefen. Langsam kam es ihr vor, als hätte sie die letzten zwölf Stunden nichts anderes getan als zu weinen, aber diesmal waren es Freudentränen. »Mein eigenes Haus!«

»Ich bin so froh, dass du das auch so siehst! Das andere, was ich dir erzählen wollte, ist, dass Mac und ich morgen Nachmittag eine Grillparty schmeißen, und wir hätten dich gern dabei. Und David kannst du natürlich auch mitbringen.«

Daisy nahm sich ein Taschentuch, um der Tränenflut Einhalt zu gebieten. »Ich komme sehr gern, aber ich weiß nicht, ob ich ihn überreden kann.«

»Damit haben wir gerechnet, und wir haben mit Joe und Janey darüber gesprochen. Sie haben beide gesagt, es ist für sie in Ordnung, wenn er auch mit dabei ist.«

»Oh, okay … Das habt ihr sie wirklich gefragt?«

»Haben wir.«

»Ich spreche das mit ihm ab.«

»Gut. Und hab ich erwähnt, dass meine Schwester heiratet und die Grillparty zugleich der Hochzeitsempfang sein wird?«

Vor Überraschung blieb Daisy der Mund offenstehen. »Ist das dein Ernst? Ich hab sie gestern noch gesehen, da hat sie kein Sterbenswörtchen davon gesagt.«

»Wahrscheinlich, weil sich das erst gestern Abend ergeben hat.«

»Und die beiden heiraten morgen.«

»Jap.«

»Ist es wegen Jim?«

»Davon hast du auch gehört, was?«

»Sie hat gerade mit Dan telefoniert, als ich gestern in den Laden gekommen bin.«

Fragend hob Maddie eine Augenbraue, und Daisy wurde klar, dass sie zu viel gesagt hatte. »Und was genau hast du in Tiffanys Laden gemacht, wenn ich fragen darf?«

Daisy bemühte sich, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. »Ich war noch nicht drin gewesen und wollte ihn mir mal ansehen.«

Maddies Lachen füllte den kleinen Raum. »Du kannst echt nicht lügen, Daisy Babson. Du solltest niemals Poker spielen. Ich hoffe, du hast dir was sündhaft Heißes besorgt, das Dr. David zum sabbernden Idioten gemacht hat.«

Daisy wusste, wann sie verloren hatte. »Gesabbert hat er jetzt nicht direkt, aber Tiffanys Geschmack in Sachen Reizwäsche wusste er durchaus zu schätzen.«

»Also geht es voran mit euch beiden?«

»Könnte man so sagen.«

»Und für dich ist es okay, wenn ihr … Du weißt schon?«

Maddie war so begeistert wegen des Hauses und Tiffanys Hochzeit, dass Daisy es nicht übers Herz brachte, ihre Freundin mit ihren Problemen zu behelligen. »Jedenfalls hoffe ich, dass es eines Tages so sein wird. Er ist wirklich wundervoll zu mir.«

»Das ist ja toll, Daisy. Ich freu mich so für dich. Teufel, ich freu mich für euch beide. Er hat auch sein Glück verdient.« Sie stand auf. »Wir sehen uns dann morgen?«

»Ich bin dabei.«

»Und du versuchst, David zu überzeugen, mitzukommen?«

Daisy musste schwer schlucken, als ihr wieder einfiel, dass die Dinge zwischen ihnen im Augenblick etwas unsicher standen. »Ich versuch’s.«

»Richte ihm aus, wir würden uns freuen, ihn zu sehen.«

»Mach ich.«

»Und sag ihm, dass wir das ernst meinen.«

Lachend versprach Daisy: »Auch das mach ich.«

Als sie am Nachmittag nach Hause ging, versuchte Daisy, die Neuigkeit mit dem Haus zu begreifen. Das war eins der aufregendsten Dinge, die ihr je widerfahren waren. Wenn man dazu noch ihre aufkeimende Beziehung zu David in Betracht zog, konnte sie mit Überzeugung sagen, dass ihr Leben nie vielversprechender ausgesehen hatte.

Normalerweise war das der Punkt, an dem bei ihr irgendetwas schiefging.

»Nein«, sagte sie sich. »So darfst du nicht denken. Vielleicht ist es dieses Mal ja anders.« Bis gestern Nacht – und selbst einschließlich dem, was dann passiert war – war ihre Beziehung mit David vollkommen anders gewesen als alles, was sie je mit irgendeinem anderen erlebt hatte. Zuerst einmal war er immer nett zu ihr. Immer. Noch kein einziges Mal hatte sie ihn genervt oder verärgert oder irgendwie anders als als perfekten Gentleman erlebt. In all ihrer gemeinsamen Zeit hatte sie nicht einen Moment Unruhe oder Unsicherheit verspürt, er könne seinen Frust an ihr auslassen.

Dieses Gefühl von Sicherheit war neu für sie, und es war gut möglich, dass es das war, was sie an ihm am liebsten mochte. Nun ja, er sah zudem unheimlich gut aus, das schadete auch nicht. Bei dem Gedanken musste sie lächeln, während sie die Stufen zu ihrer Veranda nahm und ihren Schlüssel in die Haustür schob. Vor dem Vorfall mit Truck hatte sie nie die Notwendigkeit gesehen, ihre Tür zu verschließen. Jetzt konnte sie sich nicht mehr vorstellen, sie unverschlossen zu lassen.

Drinnen angekommen kuschelte sie sich aufs Sofa und versuchte, ihre rasenden Gedanken zu beruhigen. David hatte geschrieben, dass er sie heute Abend sehen wollte, aber sie mussten darüber reden, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Und beim Gedanken an diese Unterhaltung waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.
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Ausnahmsweise einmal verließ David die Krankenstation pünktlich – genau um sechs schloss er den Noteingang ab. Der Nachmittag war relativ ereignislos gewesen, wodurch er endlich einmal Gelegenheit gehabt hatte, den Papierkram nachzuholen, der sich mittlerweile auf seinem Schreibtisch türmte.

Doch bei all seiner Arbeit hatte er immer Dr. Garritys Angebot im Hinterkopf gehabt. Als er nun in die warme Spätnachmittagssonne trat, setzte David sich damit auseinander, was dieses Angebot nach sich ziehen würde und ob er sich überhaupt für den Job interessierte.

Einerseits reizte ihn das Fachgebiet der Onkologie. In seiner Ausbildung war das seine Lieblingsstation gewesen, denn dort hatte er wirklich etwas bewirken können – für Patienten, die um ihr Leben kämpften. Nach seiner eigenen Erfahrung mit dem Lymphom verstand er noch besser, was Krebspatienten durchmachten, und er würde diese Erfahrung in seine Arbeit mit einbringen können. Mit den anderen Leuten in Garritys Team verstand er sich auch prächtig. Sie alle waren erstklassige Ärzte, die ausgezeichnete Mentoren und Kollegen abgeben würden.

Aus diesen Gründen war das Angebot äußerst verlockend.

Als er noch mit Janey zusammen gewesen war, hatten sie geplant, dass er nach dem Studium auf die Insel zurückkehren und die Praxis in der Krankenstation übernehmen würde, in der sie selbst schon als Kinder behandelt worden waren. Über etwas anderes hatte er nie wirklich nachgedacht. Nach der Trennung und dem Abschluss seiner Behandlung war er für eine Weile ins Schwimmen geraten, während er herauszufinden versuchte, was er wollte.

In diesen Job war er irgendwie hineingerutscht, als Dr. Cal Maitland nach einem Schlaganfall seiner Mutter in Texas abrupt die Insel verlassen hatte. David war gerade in der Heimat gewesen, um sich von den Strapazen seiner letzten Behandlung zu erholen, als sich mit Cals Weggang die Stelle auftat, auf die David von vornherein gehofft hatte. Ohne lange darüber nachzudenken, hatte er das Angebot des Stadtrats angenommen und es nie bereut.

Mehr schlecht als recht hatte er sich durchs Leben geschlagen, seit er nicht mehr mit Janey zusammen war. Ohne einen Gedanken an das große Ganze hatte er sich von einem Tag zum nächsten gehangelt. Jetzt allerdings kam es ihm vor, als könnte er endlich einmal Luft holen. Es war an der Zeit für eine Bestandsaufnahme, wo er stand und was er wollte.

Nach den vergangenen Wochen mit Daisy konnte er unmöglich über seine Wünsche nachdenken, ohne dabei auch sie mit zu berücksichtigen und wie sie in alles hineinpasste. Einerseits brannte er darauf, sich mit ihr zu beraten, andererseits widerstrebte es ihm, ihr einen Anlass zu Selbstzweifeln zu liefern, während zwischen ihnen noch alles so frisch war.

Als er am Polizeirevier vorbeifuhr, sah er Blaines SUV draußen stehen und entschied sich spontan, anzuhalten und mit seinem Freund zu reden. Er musste sich mit jemandem über dieses Dilemma austauschen, dem er vertraute, und das galt definitiv für Blaine Taylor.

Drinnen am Empfangstresen rief der diensthabende Beamte bei Blaine durch und fragte, ob er Zeit für einen Besucher hätte. Kurz darauf wurde David in Blaines Büro am Ende eines Korridors gebracht, der vom Hauptraum abzweigte. Blaine war auf den Beinen und telefonierte, winkte David aber herein.

»Es wird alles ganz wunderbar laufen, Mom«, sagte er, verdrehte die Augen und begrüßte David mit einem breiten Grinsen. »Sieh es doch mal so, wir hätten auch miteinander durchbrennen können. Ist es so nicht besser?« Blaines Lächeln wurde noch breiter, als er sich das Telefon vom Ohr weghalten musste.

Selbst am anderen Ende des Raums hörte David Mrs Taylor noch zetern.

»Ich muss aufhören, Mom. Hab dich lieb. Wir sehen uns morgen. Ja, ich weiß. Bis dann.« Er ließ das Handy auf den Schreibtisch fallen. »O mein Gott! Notiz an mich selbst: Mom nicht vierundzwanzig Stunden vorher Bescheid geben, wenn ich das nächste Mal heirate.«

David fiel vor Überraschung die Kinnlade herunter. »Ihr wollt heiraten?«

»Morgen.«

»Erzähl keinen Scheiß. Ernsthaft?«

»Jap, und dich will ich auch dabeihaben. Die Trauung findet am Strand statt, und im Anschluss kapern wir Macs und Maddies Grillparty und funktionieren sie zum Hochzeitsempfang um.«

»Oh, äh, ich weiß nicht …«

»Komm schon, David. Ich brauche da jeden Freund, den ich kriegen kann. Meine Mom rastet völlig aus, und Tiffany ist mit den Nerven am Ende, auch wenn sie sich die größte Mühe gibt, es zu verbergen.«

»Warum denn überhaupt so plötzlich?«

»So plötzlich ist das gar nicht. Ich will sie schon eine ganze Weile heiraten, aber jetzt, wo ihr Widerling von einem Exmann ihr Stress macht, weil sie mit mir zusammenwohnen will, haben wir uns gedacht: Warum ziehen wir unsere Pläne nicht ein bisschen vor?«

»Das ist ja der Wahnsinn. Gratuliere.«

»Danke«, antwortete Blaine mit einem zufriedenen Lächeln. »Ich kriege genau, was ich wollte, auch wenn meine Mutter deswegen am Rad dreht. Aber was gibt’s denn bei dir?«

»Ach, nicht so wichtig. Du hast gerade anderes zu tun.«

Blaine kam um den Schreibtisch herum, ließ sich auf einem der Besucherstühle nieder und lud David mit einer Geste ein, sich auf den anderen zu setzen. »Irgendwas hat dich doch hergeführt. Wie wär’s, wenn du mir einfach erzählst, was das war?«

David setzte sich und lehnte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Mir wurde eine Stelle in Boston angeboten.« Er schilderte die Einzelheiten und die vielen Boni, die der Job mit sich bringen würde. »Das ist meine Gelegenheit, mich zu spezialisieren und wirklich etwas zu bewirken.«

»Hast du denn hier nicht das Gefühl, etwas zu bewirken?«

»Doch, schon. Bloß denke ich, nachdem ich selbst Krebs hatte, könnte ich ein wirklich guter Onkologe werden. Das war meine Lieblingsabteilung in meiner Assistenzzeit. Aber dann gibt es da eben auch Daisy … Es läuft wirklich toll zwischen uns, und ihre neue Stelle im Hotel gefällt ihr, da wird sie nicht plötzlich nach Boston ziehen wollen.«

»Wow«, sagte Blaine. »Mir war nicht klar, dass ihr schon so weit seid, dass sie bei einer solchen Entscheidung eine Rolle spielt.«

»Mir genauso wenig, bis ich vor der Entscheidung stand und als Erstes an sie gedacht habe«, gab David mit einem trockenen Lächeln zurück. »Sie spielt sogar eine große Rolle.«

»An sich hatte ich immer das Gefühl, die Arbeit in der Allgemeinmedizin hier auf der Krankenstation gefällt dir.«

»Das tut sie auch. Ich mag das Gefühl, hier gebraucht zu werden. Es gefällt mir, dass ich nicht die Insel verlassen kann, ohne vorher sicherzustellen, dass jemand vom Festland kommt und für mich einspringt. Da fühlt man sich ganz schön wichtig.«

Blaine grinste. »Du bist hier quasi wie Gott.«

»So weit würde ich nun nicht gehen.«

»Musst dich nur mal bei jemandem wie zum Beispiel Mrs Murtry erkundigen, ob du mit Gott in einer Liga spielst.«

David hatte besagter älterer Dame mit einem Luftröhrenschnitt das Leben gerettet, als sie eine bedrohliche allergische Reaktion gehabt hatte.

»Oder Chris Allston«, fuhr Blaine fort.

Chris hatte sich beim Heckeschneiden einen Finger abgetrennt. David hatte den abgetrennten Teil fachgerecht verpackt, einen Notarzthubschrauber für den Transport in ein Unfallkrankenhaus auf dem Festland organisiert und den Mann vor dem Verbluten bewahrt, während sie auf den Helikopter gewartet hatten.

»Was hätten Paul und Alex Martinez das vergangene Jahr über ohne dich getan?« Blaine hob eine Augenbraue. »Muss ich noch weitermachen? Was ist mit Daisy? Was mit Sarah Lawry? Glaubst du nicht, bei denen hast du was bewirkt?«

»Ja, natürlich. Und ich weiß zu schätzen, was du hier versuchst. Ich weiß, dass mein Tun für die Inselbewohner von Bedeutung ist. Aber ist das auch das, was ich für den Rest meines Lebens machen will?«

»Schätze, das kannst nur du entscheiden.«

»Manchmal habe ich es satt, in dieser Stadt zu leben, wo so viele Leute wissen, dass ich Janey McCarthy betrogen habe«, kam David zum springenden Punkt in seinem Dilemma.

»Das kommt jetzt vielleicht ein bisschen überraschend für dich, aber es kann gut sein, dass du der Einzige bist, der sich daran noch festklammert. Sie hat damit abgeschlossen – und ist glücklich, nach allem, was ich so sehe, wenn ich ihr und Joe begegne. Der Rest der McCarthys weiß mit Sicherheit zu schätzen, was du für Mac und Maddie getan hast, als ihre Kleine zur Welt gekommen ist – ganz zu schweigen davon, dass du nach diesem Bootsunfall für die Jungs da warst.«

»Ja, das tun sie.«

»Du kannst hier hoch erhobenen Hauptes durch die Stadt gehen, David. Du hast deine Buße abgeleistet, und wenn’s dir hilft: Ich halte dich für einen verdammt guten Allgemeinmediziner. Du hast mir meinen Job bei mehr als einer Gelegenheit erleichtert.«

David stand auf und reichte Blaine die Hand. »Danke für das Kompliment, ich weiß das zu schätzen. Und genauso, dass du mir Mut zugesprochen hast, obwohl du mit Sicherheit Besseres zu tun hast.«

»Kein Ding. Also sehen wir uns morgen?«

»Du weißt, dass ich wirklich gern dabei wäre, oder?«

»Das hoffe ich jedenfalls.«

»Lass mich drüber nachdenken.«

»Damit kann ich leben.«

»Meinen Glückwunsch noch mal«, sagte David. »Ich freu mich für Tiffany und dich.«

»Danke, ich mich auch.«

Mit einem Lächeln im Gesicht verließ David das Polizeirevier. Er wollte unbedingt zu Daisy und hören, was sie zu dem Stellenangebot zu sagen hatte.





KAPITEL 13

Da Blaine bis acht arbeiten musste, bevor sein Wochenende begann, und Ashleigh heute bei Jim war, beschloss Tiffany, zu ihrer Mutter und Ned Saunders zu fahren. Sie würde den beiden die frohe Botschaft persönlich überbringen.

Francine und Ned wollten gerade mit dem Abendessen anfangen, als Tiffany zur Hintertür hereinkam.

»Hallo Schätzchen«, begrüßte Francine sie und hielt Tiffany die Wange zum Kuss hin. »Das ist aber eine schöne Überraschung.«

»Haste Hunger, Kleines?«, fragte Ned und deutete auf ein Grillhähnchen auf dem Tisch, bei dessen Anblick Tiffany der Magen knurrte.

»Eigentlich wollte ich mit Blaine essen, wenn er nach Hause kommt.«

Ned sprang auf, um sie kurz zu umarmen, und kehrte mit einem Teller und Besteck zurück. »Wir verraten ihm auch nicht, dass du schon was gegessen hast, wenn’s dir so lieber ist.«

»Deine Denkweise gefällt mir«, sagte Tiffany zu dem Mann, der für sie wie ein Vater war, seit er mit ihrer Mutter zusammengekommen war. Als sie jetzt daran dachte, was sie den beiden zu sagen hatte – und worum sie sie bitten wollte –, hatte sie einen überraschend großen Kloß im Hals.

Dankbar lächelte sie Ned an, als er ihr ein Glas von dem Wein einschenkte, den er immer für sie bereithielt. »Danke.«

»Also, was führt dich zu uns zweien hier draußen?«, wollte Ned wissen, nachdem er sich wieder gesetzt hatte.

»Ich hab aufregende Neuigkeiten, die ich euch persönlich überbringen wollte.«

»Und zwar?«, fragte Francine.

»Blaine und ich wollen heiraten.«

»O Schätzchen.« Sofort wurden Francine die Augen feucht. »Das sind ja wundervolle Neuigkeiten! Ich freu mich so für euch.«

»Ich weiß, so kurz nach der Scheidung ist es eigentlich noch zu früh, aber für uns fühlt es sich richtig an.«

Francine legte ihre Hand auf die von Tiffany. »Das ist alles, worauf es ankommt.«

»Und wann ist der große Tag?«, fragte Ned.

»Äh … morgen?«

Ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, während Francine nach Luft schnappte und zu husten begann.

»Morgen?«, brachte sie schließlich heraus.

»Ich weiß, es klingt irre, aber Blaine hat da diese verrückte Idee, uns am Strand trauen zu lassen und dann Maddies Grillparty zum Hochzeitsempfang umzufunktionieren.«

»Du meinst das ernst«, keuchte Francine fassungslos.

Tiffany nickte und hoffte gegen jede Hoffnung, dass ihre Mutter ihre Entscheidung gutheißen und sie darin unterstützen würde.

Francine blickte zu Ned hinüber, der breit lächelte. »Was gibt’s da zu grinsen? Das ist die verrückteste Idee, die mir je zu Ohren gekommen ist!«

»Da sagste was. Aber gleichzeitig isses auch die romantischste Idee, die ich je gehört habe. Blaine drängt drauf, weil Jim sich so aufplustert, stimmt’s, Kleines?«

Kein Stück überrascht, dass Ned die Sache durchschaut hatte, nickte Tiffany. »Das ist einer der Gründe, aber einer, der weit weniger wichtig ist als die Tatsache, dass ich bis über beide Ohren in ihn verliebt bin und für immer mit ihm zusammen bleiben will. Und er liebt Ash genauso sehr wie mich.« Als sie das sagte, stiegen Tiffany die Tränen in die Augen. »Er liebt uns beide so sehr. Ich hätte nie geglaubt, so etwas eines Tages erleben zu dürfen.« Flehentlich schaute sie ihre Mutter an. »Bitte, du musst das verstehen – und ich brauche deinen Segen.«

»Den hast du, Schätzchen. Natürlich hast du den. Wie könnte ich das nicht verstehen nach allem, was Jim dir vor meinen Augen angetan hat? Ich hab mir so lange gewünscht, du würdest genau das bekommen, was du jetzt mit Blaine hast. Da würde ich eurem Glück doch niemals im Weg stehen, selbst wenn dieser Plan das Verrückteste ist, was ich je gehört habe.«

Tiffany lachte, während ihr neuerliche Tränen in die Augen stiegen. Das Essen auf ihrem Teller war noch unangerührt, als sie aufstand, um ihre Mutter zu drücken. »Ich danke dir so sehr. Dafür und für alles andere, was du Maddie und mir unser Leben lang geschenkt hast.«

»Jetzt hör aber auf«, beschied ihr Francine streng, während sie Tiffanys Umarmung erwiderte.

»Ich sage nur die Wahrheit.«

Einen langen, tränenreichen Moment hielten die beiden einander im Arm, bevor sie sich voneinander lösten und sich lachend die Wangen trockneten.

»Jetzt bin ich dran«, verkündete Ned.

Tiffany trat in seine wartenden Arme, als hätte sie das schon ihr Leben lang getan.

Liebevoll drückte er ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich freu mich so für dich, Kleines. Keiner hätte das mehr verdient.«

Neds leise Worte lösten eine weitere Tränenflut aus. »Danke.« Er ließ sie los, und wieder wischte sie sich die Wangen trocken. »Tut mir leid, da störe ich euch beim Essen und heule euch dann auch noch voll.«

»Kein Problem«, winkte Ned ab. »Für gute Neuigkeiten sind wir hier immer zu haben.«

Tiffany wandte sich ihm zu. »Ich hab mich gefragt … Falls du morgen nichts vorhast … Ob du vielleicht … Ob ich euch beide bitten könnte … mich zum Altar zu führen.« In ihrem ganzen Leben würde Tiffany niemals den Ausdruck vergessen, der auf sein Gesicht trat, als die Frage zu ihm durchdrang.

Er blinzelte mehrmals, als versuche er, die Fassung zu wahren, und räusperte sich. »Es wäre mir eine Ehre, Kleines. Wirklich.«

Sie drückte seinen Arm. »Danke.«

»Das muss gefeiert werden«, verkündete Ned. Er ging ins Wohnzimmer und kehrte mit einer Flasche Champagner zurück. Sie ließen den Korken knallen, aßen das Brathähnchen, das während ihrer Unterhaltung abgekühlt war, und machten zu dritt die Flasche leer, lachten und redeten und schmiedeten Pläne.

Irgendwann zwischendrin musste einer der beiden Blaine angerufen haben, denn der tauchte nach seiner Schicht auf, um Tiffany abzuholen, damit sie nicht fahren musste. Als er zur Tür hereinkam, sprang Tiffany auf, warf sich ihm in die Arme und drückte ihm einen schallenden Kuss auf den Mund.

»Wir heiraten! Morgen schon!«

»Hab ich auch irgendwo gehört«, bestätigte er, erheitert von ihrer Aufregung. »Bist du ein bisschen beschwipst, Babe?«

»Ein ganz kleines bisschen vielleicht.« Sie konnte den Blick nicht von dem Gesicht abwenden, das innerhalb so kurzer Zeit zum Zentrum ihrer Welt geworden war. Ihr war durchaus bewusst, dass sie vermutlich Panik haben sollte angesichts der rasanten Entwicklung, doch das hatte sie nicht. Denn sie wusste ohne jeden Zweifel, dass dies genau das Richtige für sie war. Er war der Richtige für sie.

»Was?«

Tiffany schüttelte den Kopf. »Gar nichts.«

»So, und was zum Teufel soll ich denn bitte zur Hochzeit meiner Tochter anziehen – also morgen?«

Mit dieser Frage brachte Francine sie alle zum Lachen.

Während er sie immer noch in seinen starken Armen hielt, sodass ihre Füße kaum den Boden berührten, ließ Tiffany den Kopf an Blaines Schulter sinken und schmiegte sich an ihn. Morgen um diese Zeit würde er ihr Ehemann sein. Sie konnte es kaum erwarten.
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Daisy wachte auf, als ihr Telefon den Empfang einer Nachricht von David vermeldete.

Kann’s kaum erwarten, dich zu sehen. Bin in zwanzig Minuten da.

Ihr Herz flatterte vor Aufregung. Er konnte es kaum erwarten, sie zu sehen. Er war auf dem Weg zu ihr. Jede dieser Tatsachen für sich reichte schon, um sie in freudige Erregung zu versetzen, doch beides zusammen steigerte ihre Freude ins Unermessliche. Und dann fiel ihr wieder ein, dass sie reden mussten, dass sie ihm einen Ausweg anbieten musste, wenn er das wollte.

Es wäre nur fair. Wer wusste, wann oder ob sie überhaupt je in der Lage sein würde, eine körperliche Beziehung mit ihm zu führen. Da wäre es nicht richtig von ihr, ihn an sich zu ketten, wenn er lieber woanders wäre.

Ein Picknick, beschloss sie. Wir fahren irgendwohin und reden beim Essen darüber. Während sie umherlief und alles zusammensuchte, was sie brauchte, wurde aus dem Flattern ihres Herzens ein Pochen. Er hatte geschrieben, er könne es nicht erwarten, sie zu sehen. Hatte das schon jemals jemand zu ihr gesagt? Nicht dass sie sich entsinnen könnte.

Ein Klopfen an der Tür erschreckte sie so heftig, dass sie den Korb fallen ließ, den sie gerade aus dem Abstellraum geholt hatte. Augenblicklich löste ihre Vorfreude sich in Luft auf. Für David war es noch zu früh. Instinktiv nahm sie den Baseballschläger zur Hand, den der Vormieter im Abstellraum hatte liegen lassen, und hielt ihn neben dem Körper, während sie nach vorn ging. Durch ein Seitenfenster erspähte sie einen jungen Mann vor der Tür, der einen riesigen Blumenstrauß in den Händen hielt.

Peinlich berührt, dass sie so überreagiert hatte, lehnte Daisy den Baseballschläger gegen die Wand und öffnete die Tür.

»Daisy Babson?«

»Das bin ich.«

»Für Sie.«

Der überwältigende Duft von Stargazer-Lilien flutete ihre Sinne und ließ ihr Herz erneut flattern angesichts dieser unglaublich aufmerksamen Geste. »Danke.«

»Eigentlich sollten die schon da sein, bevor Sie nach Hause kommen, aber bei uns hat sich heute einiges verzögert. Tut mir leid, dass es so spät geworden ist.«

Er hatte gewollt, dass die Blumen schon auf sie warteten, wenn sie heimkehrte. Da hatte er sich einige Mühe gemacht, ganz zu schweigen von den Unkosten. Eingehüllt in ihren Lieblingsduft stand sie da vor dem verdatterten Lieferjungen und fühlte, wie die Tür zu ihrem Herzen weit aufschwang. Der Ansturm der Emotionen machte ihr Angst. So hatte sie definitiv noch nie für einen Mann empfunden, vor allem für einen, den sie ziehen lassen wollte, wenn das sein Wunsch war.

Gerade als der Lieferjunge die Treppe hinunterging, parkte David an der Straße vor dem Haus. Überglücklich, ihn zu sehen, erwartete Daisy ihn an der Tür. Heute trug er ein blütenweißes Hemd und Khakihosen. Bei seinem Anblick stieg eine Flut erotischer Erinnerungen an letzte Nacht in ihr auf, die ein elektrisierendes Kribbeln über ihre Haut sandte. Bevor es so in die Hose gegangen war, war es wirklich, wirklich gut gewesen.

»Die sind jetzt erst gebracht worden?«, fragte er sichtlich ungehalten.

»Der Lieferjunge hat gesagt, es gab einige Verzögerungen.«

»Ich wollte, dass der Strauß schon hier auf dich wartet, wenn du kommst.«

Vorsichtig platzierte Daisy die Blumen auf einem Tisch, wandte sich wieder David zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Sie sind wunderschön, und ich liebe sie.«

Im nächsten Moment spürte sie seinen Arm um die Taille, und er drückte sie an sich. »Das freut mich.«

»Das gibt richtig Punkte für die romantischste Geste aller Zeiten.«

»Aller Zeiten?« Sein Lächeln erhellte sein gesamtes Gesicht.

»Aller Zeiten.« Wieder küsste Daisy ihn, und diesmal ließ sie sich die Zeit, mit der Zunge über seine Unterlippe zu streichen.

Als er stöhnte und die Arme fester um sie schloss, erfüllte sie freudige Erregung. Sie liebte das Wissen, dass sie eine ebenso starke Wirkung auf ihn hatte wie er auf sie. Er löste sich ein Stück von ihr und sah leicht benommen aus, als er zu ihr herunterschaute. »Diese Punkte, die du da erwähnt hast … Wie kann ich die einlösen?«

»Das wirst du wohl herausfinden müssen.«

»Das sind nicht bloß irgendwelche Blumen. Das sind Stargazer-Lilien.«

»Und in den damit gesammelten Punkten wird sich deutlich widerspiegeln, dass du es absolut und vollkommen perfekt hinbekommen hast.«

»Es ist sehr lange her, dass ich etwas absolut und vollkommen perfekt hinbekommen habe.«

Daisy lächelte ihn an und freute sich, dass er sich bei ihr wohl genug fühlte, das einzugestehen. »Tja, aber heute ist es so weit.« Ihr Lächeln verblasste, als ihr das bevorstehende Gespräch wieder einfiel.

»Was?«, fragte er und strich mit der Fingerspitze über ihre Lippen.

Trotz des dringenden Bedürfnisses, nie wieder zu erwähnen, was letzte Nacht vorgefallen war, zwang sie sich, seinem Blick zu begegnen. »Ich wollte mit dir über letzte Nacht reden.«

»Da gibt es nichts zu reden.«

»David …«

Diesmal ließ er den Finger auf ihren Lippen ruhen, um sie vom Weitersprechen abzuhalten. »Jedes Wort, das ich letzte Nacht gesagt habe, war auch so gemeint. Ob es nun einen Monat oder ein Jahr oder zwei Jahre dauert, egal wie lange, es spielt keine Rolle. Ich bin gern mit dir zusammen. Es geht mir gut, wenn wir zusammen sind. Weißt du, wie viel mir das bedeutet, nachdem ich mir so lange wie der letzte Dreck vorgekommen bin?«

»Und wenn es ewig dauert?«, fragte sie und verlieh damit ihrer größten Angst Ausdruck.

»Das glaube ich nicht, aber selbst wenn, dann soll es eben so sein.«

»Das kannst du doch nicht ernst meinen. Welcher Kerl würde freiwillig anbieten, so lange auf Sex zu verzichten?«

»Ich hatte zwei Jahre lang keinen Sex, Daisy. Ich glaube, ich habe unter Beweis gestellt, dass ich auch ohne überleben kann. Im Augenblick zählst du und was immer du brauchst. Ich werde mich ganz nach dir richten und dir geben, was du willst, wenn du es willst. Nichts darüber hinaus, versprochen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse wirklich nur ungern die Zynikerin raushängen, wenn du so liebe Sachen sagst, aber eins hat mein Leben mich gelehrt: Wenn etwas zu schön wirkt, um wahr zu sein, dann ist es das meistens auch.«

»Nicht in diesem Fall.« Er legte ihr die Hände an die Wangen, brachte sie dazu, zu ihm aufzuschauen. »Ich fühle mich gut, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich hasse mich nicht, wenn ich bei dir bin. Das ist ein Riesenschritt nach vorn für mich, und das habe ich allein dir zu verdanken. Bitte stoß mich jetzt nicht weg, bloß weil wir eine schwierige Nacht hatten. Vielleicht haben wir noch ein Dutzend weitere schwierige Nächte, aber das ist okay. Ich bin genau da, wo ich sein will, und was auch geschieht, gemeinsam kriegen wir das hin.«

Wie gern wollte Daisy ihm das glauben. »Ich hab heute eine ziemlich unglaubliche Nachricht erhalten.«

»Witzig, ich auch. Wie wär’s, wenn wir all die tollen Neuigkeiten beim Essen besprechen?«

»Ich hab ein Picknick vorbereitet, nur für den Fall.«

Verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen – ein unwiderstehlicher Anblick. Zum Teufel, jeder seiner Gesichtsausdrücke war zum Anbeißen. »Für welchen Fall?«

»Für den Fall, dass du beschließt, zu bleiben.«

»Ich kann nicht weg.«

»Wieso das?«

»Weil ich noch Punkte einzulösen habe, und wie soll ich je erfahren, wie es weitergeht, wenn ich jetzt alles stehen und liegen lasse und das Weite suche?«

Amüsiert und glücklich, dass er es sich nicht leicht machte, lächelte sie ihn an. »Und du willst wissen, wie es weitergeht?«

»Ganz dringend. Du nicht?«

Daisy nickte und entdeckte, dass sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte. »Doch, auf jeden Fall.«

Er machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen. Behutsam legte er ihr die Hände auf die Schultern und ließ sie langsam an ihren Armen hinabgleiten, um seine Finger mit ihren zu verschränken. Dann senkte er den Kopf und küsste sie.

Überwältigt von seiner zärtlichen, sanften Berührung umfasste Daisy seine Hände fester. Gerade als sie in Fahrt kam, löste er seine Lippen von ihren. »Warum hörst du auf?«

»Ich will es nicht übertreiben.«

»Bitte mach dir keine Gedanken darum, du könntest das Falsche tun. Alles war vollkommen in Ordnung, bis … Du weißt schon …«

»Okay, verstanden.« Noch einmal küsste er sie rasch. »Wenn ich dir das nächste Mal einen Kuss gebe, mache ich es wieder gut. Versprochen.«

»Versprichst du mir noch was?«

»Klar.«

»Versprichst du mir, dass du mir ehrlich sagst, wenn du es irgendwann satthast, darauf zu warten, dass ich meine Ängste überwinde?«

»Ich werde es niemals satthaben.«

»Trotzdem … Versprichst du’s?«

Er legte die Arme um sie und zog sie an seine Brust. »Ich versprech’s, aber ich gehe nicht davon aus, dass dieses Versprechen je gebraucht wird.«

Lange hielt Daisy sich an ihm fest und atmete den vertrauten Duft seines Parfums ein. »Und du kommst mit mir zu Blaines und Tiffanys Hochzeit, obwohl bei der Party auch die Familie deiner Exverlobten dabei ist?«

»Und ich komme mit dir zu Blaines und Tiffanys Hochzeit. Mit Freuden.«

»Danke«, sagte sie und lächelte zu ihm auf. »Sollen wir dann picknicken gehen?«

»Erst muss ich noch kurz nach Hause und mich umziehen.«

»Das ist in Ordnung. Wir haben schließlich keine Eile, oder?«

»Nicht dass ich wüsste, aber ich habe ständig Rufbereitschaft, das wird uns manchmal in die Quere kommen.«

»Damit arrangieren wir uns schon.« Sie wollte sich von ihm entfernen, doch seine Hand umschloss ihre Finger. »Was?«

»Es gefällt mir, wie du das ausgedrückt hast. Wir arrangieren uns damit. Das gibt mir das Gefühl, dass du vorhast, noch eine Weile mit mir zusammen zu bleiben.«

Sie ging zu ihm zurück und schlang ihm die Arme um den Hals. »Wohin soll ich denn auch gehen, wenn ich immer nur daran denken kann, wann ich dich das nächste Mal sehe?«

»Das ist alles, woran du denken kannst?«

Einen Moment lang sorgte Daisy sich, sie könnte zu viel gesagt haben. Es sah ihr nicht ähnlich, sich einem Mann gegenüber eine emotionale Blöße zu geben. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, ihre Gedanken und Gefühle für sich zu behalten. Aber irgendetwas hatte David an sich, dass sie nach den gemeinsamen Wochen das Bedürfnis verspürte, ehrlich zu ihm zu sein. Selbst wenn sie damit ihr zerbrechliches Herz in Gefahr brachte. »So ziemlich.«

»Wie kommst du denn überhaupt noch zu irgendwas, wenn du immer nur an mich denkst?«

Mit einem Lächeln über seine Antwort drückte sie ihm einen Kuss auf den Hals. »Einfach ist es nicht.« Daisy löste sich gerade lange genug von ihm, um sich ihren Picknickkorb und die bereitgelegte Decke zu schnappen. Auf dem Weg zu seinem Haus plauderten sie über seinen Tag in der Krankenstation und die zehnköpfige Familie, die heute unter viel Lärm ins Hotel eingecheckt hatte.

Sie wartete im Wagen auf ihn, während er in seine Wohnung lief, um sich umzuziehen. So kam es, dass sie einen Blick auf seinen geheimnisvollen Vermieter erhaschte, als der aus der großen Villa trat – in einem Zustand, als hätte er mehrere Tage lang durchgesoffen. Trotz der Stoppeln am Kinn, der geröteten Augen und der zerrauften dunkelblonden Frisur erkannte Daisy, dass er ein außergewöhnlich attraktiver Mann war.

David kam die Treppe herunter und schien überrascht zu sein, Jared auf der Terrasse zu sehen. Die beiden wechselten ein paar Worte, bevor David wieder ins Auto stieg.

»Wow, der wirkt echt fertig«, bemerkte David.

»Was hat er gesagt?«

»Nicht viel. Nur die üblichen Höflichkeitsfloskeln, aber sonst sieht er immer perfekt aus. Echt seltsam, ihn so derangiert zu erleben.«

»Frag ihn doch, ob er mitkommen will.«

David schaute zu ihr herüber. »Zu unserem Picknick am Strand?«

»Wir haben reichlich Essen, und er macht den Eindruck, als könnte er einen Freund gebrauchen – oder zwei.«

»Du meinst das ernst.«

»Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.«

»Ich hab mich schon ein bisschen mies gefühlt, ihn da so allein sitzen zu lassen, obwohl offensichtlich irgendwas nicht stimmt.«

»Was sagst du, wollen wir hier mit ihm essen und mal nachhorchen, was da los ist? Und später können wir dann zu zweit am Strand spazieren gehen.«

Er beugte sich über die Mittelkonsole und gab ihr einen Kuss. »Ich sage, du bist ein außergewöhnlich großherziger Mensch, Daisy Babson, und ich mag dich wirklich gern.«

Hocherfreut über den Kuss und die Komplimente strahlte Daisy ihn an. »Ich mag dich auch wirklich gern.«

Sie stiegen aus und gingen zur rückwärtigen Terrasse der Villa, wo Jared am Geländer lehnte und ins Leere starrte. Die geräumige Konstruktion war mit traumhaften Outdoor-Möbeln ausgestattet, die aussahen, als wären sie noch nie benutzt worden. In jeder Ecke stand ein riesiger Blumentopf voll mit farbenfrohen Blüten.

Daisy fragte sich, ob Jared überhaupt bemerkt hatte, wie viel offensichtliche Mühe sich da jemand für ihn gemacht hatte. Ihre Arbeit im Hotel hatte sie gelehrt, dass reichen Leuten oft gerade diese kleinen Dinge entgingen, die ihr so wichtig waren.

»Ich dachte, du wärst schon weg«, sagte Jared zu David.

»Das ist meine Freundin Daisy.« David legte einen Arm um sie, während sie die simple Freude genoss, dass er sie als seine Freundin vorstellte. »Du wirkst ein bisschen mitgenommen, da haben wir uns gedacht, ein wenig Gesellschaft tut dir vielleicht gut.« Er stellte den Picknickkorb auf den Tisch. »Hast du Hunger?«

Jared zuckte nur die Schultern, als hätte er keine Ahnung, wie er auf diese einfachste aller Fragen antworten sollte.

»Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, nur für uns zwei dermaßen viel Essen einzupacken«, schaltete Daisy sich in fröhlichem Tonfall ein und erntete dafür von David ein dankbares Lächeln. »Du würdest uns einen Gefallen tun, wenn du auch was davon isst.«

»Äh, ja, okay. Danke.« Jared wies auf die Terrassenstühle. »Setzt euch doch. Brauchen wir Besteck oder so was?«

»Ist alles hier im Korb«, winkte Daisy ab. »Meine Freundin Maddie hat mir letztes Jahr zum Geburtstag ein komplettes Set geschenkt, weil sie weiß, wie gern ich picknicken gehe. Das ist das erste Mal, dass ich es benutzen kann.« Daisy war bewusst, dass sie ins Plappern geriet, aber sie hielt einfach diese Trostlosigkeit nicht aus, die Jared verströmte. Das Gefühl war ihr sehr vertraut, denn sie hatte es selbst erlebt. Vor gar nicht allzu langer Zeit.

Daisy packte das Menü aus, das sie für David und sich zusammengestellt hatte: Hähnchenbrust, Kartoffelsalat und einen grünen Salat. Es war nicht gelogen gewesen, als sie behauptet hatte, es gäbe von allem reichlich. Da sie wusste, wie oft David bei der Arbeit das Essen vergaß, hatte sie extra etwas mehr gemacht, falls er halb verhungert bei ihr aufkreuzen würde.

»Das sieht toll aus, Daisy«, schwärmte David und tat sich mit seiner üblichen Begeisterung für hausgemachtes Essen von allem auf.

»Bedien dich, Jared«, sagte Daisy.

»Danke.«

Bevor David sich an dem Hähnchen gütlich tat, öffnete er den Wein, den sie mit in den Korb gelegt hatte, und goss jedem von ihnen etwas davon ein.

»Danke.« Daisy nippte an ihrem Glas. Der trockene, herbe Geschmack explodierte förmlich auf ihrer Zunge. »Willst du drüber reden, was dir auf dem Herzen liegt, Jared? Ich weiß, wir sind uns gerade erst begegnet, aber manchmal ist es leichter, sich einem Fremden anzuvertrauen als einem Freund.«

Jared legte seine rote Plastikgabel weg und wischte sich mit einer rot-weiß karierten Serviette den Mund ab. »Vor ein paar Tagen hab ich meiner Freundin einen Heiratsantrag gemacht«, erzählte er ausdruckslos und starrte beim Reden stur geradeaus. »Sie hat Nein gesagt.«

»Wow«, hauchte Daisy. »Hat sie dir auch mitgeteilt, wieso?«

Jared senkte den Kopf und fuhr sich mehrmals mit den Fingern durchs Haar, was er dem Chaos auf seinem Kopf nach zu urteilen schon öfter getan hatte. »Sie hält dieses Leben im Goldfischglas nicht aus. Sie hat gesagt, sie liebt mich, aber nicht mein Leben. Die Presse ist gnadenlos, ständig gibt es Gerüchte, alle sind nur aufs Geld aus, überall Luxus. Das ist nichts für sie.«

»Tut mir echt leid, Mann«, sagte David. »Das ist hart.«

»Verdammt hart. In der Stadt hab ich’s mit dem Wissen, dass das zwischen uns vorbei ist, nicht mehr ausgehalten. Ich musste da raus.«

»Hierherzukommen war genau das Richtige«, tröstete Daisy ihn. »Es wird dir guttun, ein bisschen Abstand zu gewinnen und das Ganze aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.« Hilfesuchend schaute sie zu David hinüber – sie hatte keine Ahnung, was sie sonst noch sagen sollte.

»Daisy hat recht. Du liebst diese Insel, und hier ist es ruhig und friedlich.«

»Wisst ihr, worüber ich die ganze Zeit nachdenke, seit ich hier angekommen bin?«

»Worüber?«, fragte David.

»Wie ich es hinkriege, das Geld loszuwerden. Wenn ich dieses ganze Geld nicht mehr hätte, könnte ich ihr vielleicht das normale Leben bieten, das sie sich wünscht.«

»Aber ist das auch, was du dir wünschst?«, hakte Daisy nach und schämte sich noch im selben Moment, jemanden so geradeheraus zu hinterfragen, den sie eben erst kennengelernt hatte.

»Ich wünsche mir sie. Ich will, was wir miteinander hatten. So wie sie habe ich noch nie in meinem Leben jemanden geliebt. Ich verstehe nicht, warum sie nicht über all die Gründe hinwegsehen kann, aus denen es nicht klappen würde, und stattdessen erkennen, warum es perfekt funktioniert. Wir passen so verdammt gut zusammen.«

Als Jared die Tränen in die Augen traten, wandte Daisy den Blick ab. Sie kam sich vor wie ein Eindringling in einem sehr privaten Moment.

»Entschuldigt, Leute«, sagte Jared. »Ich weiß zu schätzen, was ihr hier versucht, aber heute Abend bin ich keine besonders angenehme Gesellschaft.«

»Ist schon okay«, beruhigte David ihn. »Wir haben das beide schon erlebt, wir verstehen das.«

»Euch ist das auch passiert?«, wollte Jared wissen.

Mit einem kurzen Blick zu Daisy schien David um ihre Zustimmung zu bitten, Jared zu erzählen, was er durchgemacht hatte.

Unter dem Tisch schloss sie ihre Hand um seine. Als ihre Blicke sich trafen, nickte sie ihm lächelnd zu.

David drückte ihre Hand. »Ich war dreizehn Jahre lang mit meiner Freundin zusammen, wir waren verlobt, und ein Jahr vor der Hochzeit hab ich’s komplett versaut. Ich kann definitiv nachempfinden, wie es dir gerade geht, aber es wird besser. Mit der Zeit.«

»Wie viel Zeit?«

»Es wird eine ganze Weile verdammt wehtun«, gestand David ein. »Aber dann wird dir eines Tages jemand Neues begegnen. Jemand, der dir wieder Hoffnung schenkt.« Er schaute Daisy an. »Es wird nicht dasselbe sein wie davor, aber es besteht die Möglichkeit, dass es sogar noch besser wird.«

Seine Miene war die eines Mannes, der einen langen und schwierigen Weg hinter sich hatte und gestärkt daraus hervorgegangen war. Der warme, liebevolle Blick, den er ihr bei seinen Worten sandte, gab Daisy das Gefühl, drei Meter groß zu sein – denn das hatte sie ihm geschenkt.

»Echt nett von euch, dass ihr mir Gesellschaft geleistet habt«, erklärte Jared jetzt, »aber ich will euch nicht länger von euren Plänen abhalten.«

»Jared«, hielt David ihn auf, bevor er flüchten konnte. »Tu dir einen Gefallen, und triff jetzt keine großen Entscheidungen. Spende nicht dein gesamtes Vermögen an irgendeine gemeinnützige Organisation oder so was. In ein, zwei Wochen, wenn sich der Nebel lichtet, würdest du das vielleicht bereuen.«

Stumm nickte Jared und verschwand dann ins Haus.

»Der arme Kerl«, sagte Daisy.

»Der ärmste reiche Kerl, den man sich nur vorstellen kann.«

»Glück kann man eben nicht kaufen.«

»Nein, das kann man nicht. Danke für das Picknick und dass du versucht hast, Jared zu trösten.«

»Ich mag ihn. Er tut mir so furchtbar leid.«

»Er fängt sich schon wieder. Normalerweise platzt er geradezu vor Selbstbewusstsein und Wagemut. Heute Abend habe ich ihn kaum wiedererkannt.«

»Er hat ein gebrochenes Herz«, erklärte Daisy und seufzte. »Er hat alles, was man mit Geld kaufen kann, aber was nützt ihm das ohne die Frau, die er liebt?«

David legte einen Arm um sie und küsste sie auf den Scheitel. »Was hältst du davon, wenn wir das restliche Essen bei mir in der Wohnung in den Kühlschrank stellen und diesen Strandspaziergang machen, den ich dir versprochen habe?«

»Klingt toll.«

Kurze Zeit später verließen sie Davids Wohnung und fuhren mit dem Auto an der dunklen Villa vorbei, in die Jared sich wieder verkrochen hatte.

»Keine Sorge«, beruhigte David sie. »Morgen sehe ich noch mal nach ihm.«

»Das ist gut.«

Er nahm ihre Hand und hielt sie den ganzen Weg bis zum Parkplatz am Carpenter’s Beach an der Ostküste der Insel. Daisy wollte ihm unbedingt von dem Haus erzählen, von dem, was Maddie für sie getan hatte, aber sie beschloss, damit bis zu ihrem Spaziergang zu warten. Als sie am Strand ankamen, ging gerade die Sonne über der Insel unter und tauchte den Himmel in leuchtende Orange- und Rottöne.

»Perfektes Timing«, bemerkte David. Gemeinsam liefen sie über die Treppe hinunter zum Strand, der – abgesehen von einem Schwarm Möwen, die sich auf der Jagd nach Fischen immer wieder in die Brandung stürzten – verlassen dalag. Immer noch händchenhaltend streiften sie am Fuß der Treppe die Schuhe ab und gingen dahin, wo die Wellen sanft über den Strand spülten. Die Glut des Sonnenuntergangs auf dem Wasser und die kreischenden, zankenden Vögel boten ein herrliches Schauspiel.

»Was für ein schöner Abend«, sagte Daisy.

»Absolut«, stimmte er zu und legte einen Arm um sie. »Gehen wir ein Stück.«

»Ich muss dich warnen – ich bin absolut verrückt nach Strandgut.« Sie holte eine Plastiktüte aus der Tasche ihrer Shorts und zeigte sie ihm.

»Wonach halten wir Ausschau?«

»Das weiß ich, wenn ich es sehe, aber hauptsächlich schöne Muscheln, Strandglas und Treibholz. Ich liebe Treibholz.«

»Ich halte die Augen offen.«

Die nächste halbe Stunde durchkämmten sie den Strand und füllten die Tüte mit einer Vielzahl von Schätzen. Daisy genoss seine Begeisterung und lobte jede Muschel, die er entdeckte, noch mehr als die davor, was ihn zum Lachen brachte.

Es war schön, zusammen mit einem Mann fröhlich und ein bisschen albern zu sein. Und es war befreiend, eine ihrer einfachen Freuden mit ihm zu teilen und seine ehrliche Wertschätzung zu spüren.

»Guck dir den mal an«, rief er und hielt einen Seestern in die Höhe.

»Lebt er noch?«

»Könnte sein.«

»Dann wirf ihn zurück ins Wasser. Vielleicht hat er noch eine Chance.«

Statt ihn zu werfen, ging David zum Wasser und ließ ihn vorsichtig in die Wellen gleiten.

»Und wieder ein Leben gerettet, Dr. Lawrence«, stellte sie lachend fest.

»Ich schreib’s mit auf die Liste.«

»Wie viele Leute verdanken dir eigentlich ihr Leben?«

»Keine Ahnung«, antwortete er, und die Frage schien ihm etwas peinlich zu sein. »Ein paar.«

»Ich hätte gedacht, man erinnert sich an jeden einzelnen.«

»Ich wünschte, es wäre so, aber in einer Großstadt-Notaufnahme geht es ziemlich hektisch zu, da ist es unmöglich, den Überblick zu behalten. Das war die wildeste Abteilung in meiner Assistenzzeit.«

»Welche hat dir am besten gefallen?«

Sein Lächeln verblasste ein wenig. »Die Onkologie.«

»Wie kam’s?«

»Ich mochte die Ärzte, mit denen ich da zusammengearbeitet habe, wirklich gern. Von denen habe ich eine Menge gelernt, und die Patienten waren ganz besondere Menschen. So fröhlich und optimistisch, selbst wenn die Chancen denkbar schlecht standen. Die habe ich versucht, mir zum Vorbild zu nehmen, als ich dann selbst in Behandlung war.«

»Wie hast du dich geschlagen?«

»Meine Depression hatte weit mehr damit zu tun, wie gründlich ich mein Privatleben in den Sand gesetzt hatte, als mit der Krankheit an sich. Ich hab mich bemüht, positiv zu denken, aber es war schwer, über irgendetwas Freude zu empfinden, nachdem ich Janey verloren hatte. Ich kann wirklich nachvollziehen, wie es Jared gerade geht. Ich hoffe, so muss ich mich nie wieder fühlen. Nie wieder.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Daisy leise, und in diesem Moment ging ihr auf, dass sie die Macht hatte, ihn zu verletzen, ebenso wie umgekehrt. Sie hoffte, sie hatten beide aus den Fehlern ihrer Vergangenheit gelernt und würden vorsichtig mit dem Herzen des jeweils anderen umgehen. Nachdenklich lehnte sie sich an ihn, legte ihm einen Arm um die Taille und genoss das Gewicht seines Arms auf ihren Schultern. »Mir ist heute was passiert, das ich dir unbedingt erzählen will.«

»Ich wollte gerade dasselbe sagen.«

»Dann du zuerst.«

»Auf gar keinen Fall. Ladies first. Immer.«

Daisy blieb stehen und drehte sich zu ihm. »Weißt du noch, wie Mrs Chesterfield der Stadt ihren Grundbesitz vermacht hat?«

»Was ist damit?«

»Der Stadtrat hat dafür gestimmt, das Land für bezahlbaren Wohnraum für Leute wie mich zu verwenden, die in der Dienstleistungsbranche arbeiten. Heute hab ich erfahren, dass Maddie mich für eins der Häuser ins Spiel gebracht hat, und mein Antrag wurde bewilligt.« Sie blinzelte ein paar Tränen zurück. »Ich kriege ein eigenes Haus, David.«

Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis. »Das ist ja fantastisch, Daisy! Herzlichen Glückwunsch.«

Fest drückte sie sich an ihn. »Ich bin so froh, dass ich hierbleiben kann. Ich hatte solche Angst davor, Ende der Saison gehen zu müssen, aber meine Miete wird steigen, und das kann ich unmöglich stemmen. Ich kann ja schon den jetzigen Betrag kaum bezahlen, selbst mit der Gehaltserhöhung durch die Stelle als Haushälterin.«

»Und jetzt musst du nicht gehen.«

»Nein, jetzt nicht mehr.«

Er setzte sie ab, hielt sie jedoch weiter fest, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen. »Ich freu mich riesig für dich, dass du diese Sorge los bist.«

»Ich mich auch. Ich hab mich noch nirgends so zu Hause gefühlt wie hier. Die Vorstellung, wegzumüssen, war furchtbar.«

»Ich freu mich wirklich für dich.«

»Aber warum siehst du dann so deprimiert aus?«

Er nahm den Arm von ihren Schultern, bückte sich nach einem flachen Kiesel und ließ ihn übers Wasser hüpfen. »Ich hab heute ein Jobangebot aus Boston bekommen.«

»Oh.«

»Ich weiß. Was für eine Ironie des Schicksals, was? Am selben Tag, an dem du eine Chance auf eine sichere Zukunft auf der Insel erhältst.«

Daisy verschränkte die Arme und starrte zum Horizont, während sie versuchte, das zu verarbeiten. »Was ist das für ein Job?«

»Die Gelegenheit, meinen Facharzt in Onkologie zu machen und dabei mit genau den Ärzten zusammenzuarbeiten, die mich während meiner Assistenzzeit betreut haben – und während meiner eigenen Behandlung.«

»Das war deine Lieblingsabteilung.«

»Ja, und die anderen Ärzte dort waren wirklich toll. Von denen habe ich unglaublich viel gelernt, und natürlich habe ich mich sofort an sie gewandt, als ich meine Diagnose bekommen habe.«

»Also willst du den Job.«

»Wäre ich auf der Suche nach einer großen Veränderung, dann wäre es wohl das, was ich wollte.«

»Bist du denn nicht zufrieden mit deiner Arbeit in der Krankenstation?«

»Ich liebe die Arbeit in der Krankenstation und meine Stellung als einziger Arzt auf der Insel. Da fühlt man sich gebraucht, verstehst du?«

»Allerdings.«

»Als vorhin der Anruf mit diesem Angebot kam, weißt du, was ich da als Erstes gedacht habe?«

»Was denn?«

»›Ich frage mich, ob Daisy sich vorstellen könnte, nach Boston zu ziehen.‹«

»Das war dein erster Gedanke?«

»Na ja, einer der ersten.«

»Boston. Wow. Seit ich da weggezogen bin, hab ich nie darüber nachgedacht, zurückzugehen.«

»Ich liebe die Stadt. Da kann man wundervoll leben.«

»Mir hat es auch gefallen, als ich da war, aber hier gefällt es mir besser.«

»Bei mir ist es größtenteils auch so, aber ich weiß nicht … Vielleicht ist es an der Zeit für eine Veränderung.«

Daisy hatte keine Ahnung, was sie dazu sagen sollte. Unzählige Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, während sie ihm zu einem Fleckchen zwischen zwei Dünen folgte und half, die Decke auszubreiten.

Er machte es sich darauf bequem und streckte einladend den Arm aus, damit sie sich zu ihm legte.

Den Kopf auf seiner Brust wollte Daisy tausend Fragen zugleich stellen. Würde er den Job annehmen? Was, wenn sie nicht mit ihm ginge? Was würde das für ihre Beziehung bedeuten? Warum stießen sie immer wieder auf neue Hindernisse?

»Erzähl mir, was du denkst.«

»Ich wüsste lieber, was du denkst. Nimmst du den Job an?«

»Hätten sie mich vor zwei Monaten gefragt, hätte ich die Gelegenheit wahrscheinlich sofort ergriffen. Aber jetzt …«

»Was ist jetzt?«

»Jetzt ist alles anders, es geht nicht mehr nur um mich.«

»Du kannst doch so wichtige berufliche Entscheidungen nicht von dem abhängig machen, was zwischen uns passiert.«

»Warum zum Teufel denn nicht? Würdest du einen Job irgendwo anders annehmen, ohne einen Gedanken an mich oder meine Meinung dazu zu verschwenden?«

»Na ja, nein, aber das ist was anderes.«

»Wieso das denn?«

»Du bist Arzt, David.«

»Ach ja, richtig, war mir entfallen.«

Zur Strafe pikste sie ihm in den Bauch, sodass er zusammenzuckte und nach Luft schnappte.

Er lachte leise und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Deine Logik ist ganz schöner Blödsinn.«

»Wieso das denn?«

»Deine Arbeit, dein Leben, deine Träume und Ziele sind kein Stück weniger wichtig als meine.«

»Ich weiß den Versuch zu schätzen, aber dein Job ist deutlich wichtiger als meiner. Gerade heute haben sie zum Beispiel Laura McCarthy in die Krankenstation gebracht. Ich wette, du hast ihr mit ihrer Dehydrierung und Übelkeit geholfen.«

»Kann sein.«

»Und ich hab gehört, Carolina Cantrell ist in ein Dornengestrüpp gestürzt. Ich wette, mit ihrer Behandlung hattest du auch zu tun.«

»Wohl möglich. Du bist schockierend gut informiert.«

»Ich war gerade da, als sie Laura am Hotel in den Krankenwagen getragen haben, und Mrs McCarthy ist mit Mrs Cantrell gut befreundet, deshalb hat sie es heute bei der Arbeit erwähnt. Geht es den beiden gut?«

»Bald wieder.«

»Ich habe heute Reinigungsmittel nachbestellt, die Leute in der Wäscherei ermahnt, dass sie um diese Jahreszeit schneller sein müssen mit dem Bettzeug, und den Schichtplan für nächste Woche aufgestellt. Du rettest Leben. Ich beaufsichtige Zimmermädchen. Dein Job ist wichtiger.«

»Für kranke Menschen mag mein Job ja wichtiger sein, aber deiner ist wichtiger für solche Leute, die auf der Suche nach einem sauberen Bett und einer Pause vom Alltag sind.«

»Du hättest Anwalt werden sollen. Du hast deine Berufung verfehlt.« Seufzend richtete sie sich auf einen Ellbogen auf, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. »Wenn du diesen Job in Boston willst, dann solltest du ihn annehmen. Das klingt nach einer tollen Gelegenheit.«

»Das könnte es sein. Würdest du mich vermissen, wenn ich weggehen würde?«

»Ja, ich würde dich vermissen.«

»Würdest du in Erwägung ziehen, mit mir zu kommen?«

»Ich weiß nicht. Ich fühle mich hier wirklich wohl. Was ist, wenn ich meinen Job und meine Freunde und alles hier aufgebe, um mit dir nach Boston zu ziehen, und dann geht das mit uns in die Brüche? Was würde ich dann machen?«

»Ich würde dich niemals einfach so sitzen lassen, Daisy. Ganz egal, was zwischen uns passiert.«

»Trotzdem … Ich müsste komplett von vorn anfangen. Noch mal. Und ich weiß nicht, ob ich das noch mal könnte.«

»Dann lassen wir es.«

»Du kannst doch so eine Entscheidung nicht bloß nach den Launen einer Frau treffen, die nicht mal mit dir Sex haben kann!«

Da besaß er tatsächlich die Frechheit, zu lachen. Heftig. Er lachte so heftig, dass ihm die Tränen in den Augen standen, als er sich schließlich wieder einkriegte.

»Das ist nicht witzig.«

»Du bist witzig.« Sanft zwickte er sie in die Nasenspitze. »Du bist glücklich hier. Ich bin glücklich mit dir. Also bleiben wir. Es wird noch andere Jobs geben, wenn wir das Inselleben irgendwann satthaben.«

Sie starrte ihn an und konnte nicht begreifen, dass er eine Entscheidung dieser Größenordnung tatsächlich anhand ihrer Wünsche traf, nicht nach dem, was das Beste für seine Karriere wäre. »David, hör mir zu. Du benimmst dich völlig verrückt …«

Unerwartet veränderte er seine Position, beförderte sie auf seine Brust und ihre Lippen direkt auf seine.

Obwohl sie ihm noch so einiges zu sagen hatte, forderte dieser Kuss plötzlich all ihre Aufmerksamkeit, als er mit der Zunge in ihren Mund drang und sie mit den Händen in ihrem Haar an sich gedrückt hielt. Als er sie schließlich losließ, hatte sie vergessen, was sie hatte sagen wollen – und hatte den Verdacht, dass genau das sein Ziel gewesen war.

Jetzt wandte er sich ihrem Hals zu, küsste sich über ihre Kehle hinab bis zu ihrem Schlüsselbein und dem Träger ihres Tanktops auf ihrer Schulter.

»Ich weiß, was du vorhast.« Mit strategisch platzierten Küssen raubte er ihr den Atem, während er sie im schwindenden Licht auf seiner Brust hielt.

»Was habe ich denn vor?«, fragte er und fuhr mit der Zungenspitze ihr Schlüsselbein entlang.

Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie erregend das sein konnte. »Du willst mich ablenken, damit ich dir nicht sagen kann, dass es bescheuert ist, berufliche Entscheidungen nach meinen Wünschen auszurichten.«

»Wieso?« Seine Hände glitten zu ihren Brüsten, tastend, formend, neckend.

»David«, stöhnte sie lang gezogen. Sie ließ den Kopf an seine Schulter fallen, konnte ihn nicht länger aufrecht halten. »Hörst du mir bitte zu?«

»Ich hab jedes Wort von dem gehört, was du gesagt hast.«

»Aber du hörst nicht zu.«

»Ich höre sehr wohl zu. Du findest es albern, dass ich eine berufliche Entscheidung auf Grundlage dessen treffe, was das Beste für dich ist, nicht für mich. Habe ich das so ungefähr richtig verstanden?«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. In seinen Augen funkelte Erheiterung. »Ja!«

»Okay, gut. Können wir dann jetzt weiter knutschen und so, jetzt, wo wir das geklärt haben?«

»Wir haben gar nichts geklärt.«

»So langsam kriege ich das Gefühl, du willst mich loswerden.«

»Das will ich nicht. Das weißt du auch, aber du musst über diese Sache nachdenken und die richtige Entscheidung treffen.«

»Ich hab darüber nachgedacht und bin mit der Entscheidung zufrieden. Okay?«

»Willst du dieses Angebot wirklich meinetwegen ablehnen?«

»Ähm, darf ich dazu die Aussage verweigern und darauf verweisen, dass ich diese Unterhaltung beenden und wieder zu der anderen zurückkehren will, die ich deutlich mehr genossen habe?«

»Beantworte meine Frage.«

Schwer seufzend hob er die Hände und fuhr sich mit ihnen durch die Haare.

Als seine Erektion sich an ihren Bauch drückte, versuchte sie, von ihm runterzurutschen. Blitzschnell hatte er wieder die Arme um sie gelegt und hinderte sie an der Flucht. »Es stecken mehrere Gründe dahinter, aber hauptsächlich bist es tatsächlich du.«

Daisy schüttelte den Kopf. »Das ist eine Menge Druck, den du mir da auferlegst.«

»Kein Druck. Betrachte es so: Ich sage damit nur, dass ich gern hier bin, weil du hier bist. Mehr ist es nicht.«

»Ja, klar, mehr ist es nicht.«

»Können wir jetzt weiter fummeln?«

Noch einmal betrachtete sie eingehend sein Gesicht, und dabei ging ihr auf, dass er trotz seiner gespielten Verärgerung entspannter und mehr mit sich im Reinen wirkte als je zuvor.

»Hab ich was zwischen den Zähnen?«

»Du siehst gut aus.«

»Genau wie du«, gab er zurück und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. »Zum Anbeißen, um genau zu sein.«

»Du siehst auch zum Anbeißen aus. Das hab ich schon bei unserer ersten Begegnung gedacht. Ich meinte, du siehst entspannt aus.«

»Halt mal, Augenblick. Unsere erste Begegnung war vor fast zwei Jahren, als dich eine Biene gestochen hat und du davon Ausschlag bekommen hast.«

»Das weißt du noch?«

»Ich weiß noch sehr gut, wie äußerst anziehend ich dich fand.« Während er das sagte, fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar.

»Obwohl ich überall diese hässlichen roten Pusteln hatte?«

»Selbst damit.«

»Warum hast du denn nichts gesagt?«

»Damals hattest du gerade mit Truck angebandelt. Da wollte ich nicht dazwischenfunken.«

»Gott, ich wünschte, du hättest es getan.«

»Geht mir nicht anders. Ich würde alles geben, könnte ich dir dadurch ersparen, was er dir angetan hat. Darf ich dich dazu was fragen?«

»Was willst du wissen?«

»Was hast du in ihm gesehen? Ich würde es gern verstehen.«

Darüber dachte Daisy einen Moment nach. Sie ließ ihre Gedanken zu jener Anfangszeit mit Truck schweifen. »Er war eine angenehme Gesellschaft und witzig, und er schien mich wirklich zu mögen. Ich war einsam, und er war da.« Sie zuckte die Achseln und verfluchte sich dafür, wie naiv sie gewesen war – wieder einmal. »Er hat seine Dämonen lange Zeit äußerst gut vor mir verborgen.«

»Ich wollte dir mit meiner Frage nicht die Laune verderben.«

»Das hast du nicht.«

»Lass uns über dich reden, über deine sexy Lippen und darüber, wie deine Augen immer ganz groß werden, wenn du überrascht, und ganz schmal, wenn du sauer auf mich bist. Lass uns über dieses unfassbar sexy Tanktop reden, das mich schon den ganzen Abend wahnsinnig macht. Und lass uns darüber reden, wo wir heute Nacht schlafen. Bei dir oder bei mir?«

Und so einfach hatte er ihre Gedanken aus der Vergangenheit geholt und fest auf die Zukunft gerichtet. »Bei dir.«

»Alles klar. Sollen wir uns auf den Weg machen, bevor es ganz dunkel wird?«

»Mhm«, murmelte sie und senkte den Kopf, um ihn zu küssen. »Gleich.«

Fest umschlungen von seinen Armen verlor Daisy sich in dem Kuss. Sie wand sich auf ihm, wollte ihm noch näher sein. Sein gequältes Stöhnen und seine Hände auf ihrem Po machten sie verrückt vor Verlangen. Als sie sich schließlich von ihm löste und auf ihn hinunterschaute, wurde das Licht bereits schwächer. »Kann ich dich auch was fragen?«

»Klar.«

»Die Frage ist ein bisschen seltsam.«

»Damit kann ich umgehen.«

»Ich gebe mir wirklich große Mühe, nicht an diese Nacht mit dem Überfall zurückzudenken.« Sie leckte sich die Lippen und sah, wie seine Augen der Bewegung ihrer Zunge folgten. »Aber als ich auf die Krankenstation gebracht wurde, hast du gesehen, was er mir angetan hatte. Und deshalb frage ich mich, ob du manchmal daran denkst, wenn du mich da berührst.« Sie hob den Blick, um seinem zu begegnen. »Siehst du? Ich hab ja gesagt, die Frage ist seltsam.«

»Nein, daran denke ich nicht. Ich denke daran, wie sexy und heiß du bist, wie feucht du für mich bist, wie sehr ich dich kommen sehen will. Aber niemals, keine Sekunde lang, denke ich an das, was ich in jener Nacht gesehen habe. Das schwöre ich dir.«

Bei seinen unverblümten Worten begann ihr Herz zu rasen vor Verlangen und Liebe. Wie hätte sie ihn nicht lieben können? Er war nicht perfekt. Bei Weitem nicht. Aber es wurde immer deutlicher, dass er perfekt für sie war.

»Danke, dass ich dich das fragen durfte.«

»Du kannst mich fragen, was immer du willst, wann immer du willst.«

Ermutigt durch seine Worte und die Zuneigung in seinen Augen fragte sie: »Hattest du schon mal Sex am Strand?«

Er lächelte, genau wie sie gehofft hatte. »Den Cocktail oder den Akt?«

»Den Akt.«

»Der Strand ist so ziemlich der einzige Ort, an dem ich Sex hatte, bis ich ans College gekommen bin. Das erste Mal, dass wir es in einem Bett tun konnten, war ein ziemliches Ereignis.« Als ihm klar wurde, was er da gerade gesagt hatte, trat ein schuldbewusster Ausdruck auf sein Gesicht. »Und das hättest du nicht unbedingt hören müssen.«

»Ich erfahre gern etwas aus deinem Leben.«

»Aber nicht unbedingt von meiner Ex.«

»Sie war ein wichtiger Teil deines Lebens.«

»Ja, das war sie, aber jetzt ist sie es nicht mehr. Du glaubst mir doch, wenn ich das sage, oder?«

Daisy biss sich auf die Unterlippe und nickte.

»Ich liebe es, wenn du das tust«, sagte er und berührte ihre Lippe mit dem Zeigefinger. »Unfassbar aufregend.« Seine Fingerspitze glitt von ihrer Lippe über ihr Kinn und an ihrem Hals hinab, und ein Schauer rieselte durch Daisys Körper. »Und wie ist es mit dir? Schon mal Sex am Strand gehabt?«

»Noch nicht, aber ich glaube, das würde ich gern mal.«

»Dann kommt das auf unsere To-do-Liste. Aber jetzt will ich dich erst mal zu mir nach Hause bringen, eine schöne heiße Dusche mit dir genießen, wenn du magst, und dich die ganze Nacht im Arm halten.«

»Das klingt himmlisch.«

»Dann lass uns aufbrechen.«





KAPITEL 14

David war im Fegefeuer gefangen. Die gemeinsame Dusche mit Daisy hatte zu den erotischsten Erfahrungen seines Lebens gehört. Das Wasser über ihre Kurven fließen zu sehen, wie es an ihren rosigen Brustspitzen hängen blieb, hatte ihn so hart gemacht, dass man mit seiner Erektion Zaunpfähle hätte in den Boden treiben können. Da hatte es auch nicht besonders geholfen, sie an die Wand zu drücken und zu küssen, bis seine Lippen taub wurden und seine Lungen nach Sauerstoff schrien, genauso wenig wie das hitzige Petting, das sie nach der Dusche in seinem Bett fortgesetzt hatten.

Auch wenn sie es nicht erwähnten, hatten die Ereignisse der vergangenen Nacht ihnen beiden einen gehörigen Schrecken eingejagt, und so blieben sie mit Händen und Lippen oberhalb der Gürtellinie. Und aus genau diesem Grund lag er jetzt neben ihr wach und dachte an kalte Duschen und Eisbäder.

Das Gefühl der Decke auf seiner steifen Männlichkeit war beinahe mehr, als er ertragen konnte, und so veränderte er seine Lage, um eine bequemere Position zu finden. Er stöhnte laut auf, als ihr weicher Bauch sich an seine Erektion drückte.

»Was ist los?«, fragte sie mit verschlafener Stimme.

»Gar nichts. Schlaf weiter.«

»Du bist unruhig.«

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.«

»Sag schon, was los ist.«

»Es ist nichts. Ich bin nur ein bisschen … angespannt. Das ist alles.« Angespannt war ein treffender Ausdruck dafür.

»Soll ich dir die Schultern massieren?«, fragte sie durch ein Gähnen hindurch.

»Ist schon gut.« Er hoffte, sie würde gleich wieder einschlafen, doch stattdessen schob sie sich halb auf seine Brust, und auch wenn er es nicht für möglich gehalten hätte, wurde er noch härter.

Ihre Hand glitt von seiner Brust zu seinem Bauch.

Er versuchte, sie aufzuhalten, doch die Lust verlangsamte seine Reflexe, und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie die Finger um seine Erektion geschlossen. »Daisy«, keuchte er. »Wenn du jetzt auch nur einen Finger rührst, komme ich auf der Stelle.«

Das sagte er in der Hoffnung, sie würde ihn dann vielleicht loslassen, doch stattdessen drückte sie sanft, aber bestimmt zu und begann, ihn zu massieren. »Oh, verdammt. Himmel. Daisy …« Wie von selbst hob sein Becken sich von der Matratze, folgte dem Rhythmus, den sie anschlug. Es brauchte keine große Anstrengung ihrerseits, um ihm den Rest zu geben. »Wow«, flüsterte er, als er wieder dazu in der Lage war. »Das war … unglaublich.«

»Bitte leide nicht stumm vor dich hin. Mein schlechtes Gewissen wegen des Ausrasters gestern ist schon schlimm genug, auch ohne dass du dich quälst. Du musst mir erlauben, mich um dich zu kümmern.«

»Und du hast dich sehr gut um mich gekümmert«, versicherte er ihr und hielt sie fest im Arm, während die Anspannung aus seinen Gliedern wich.

»Morgen Abend, nach Blaines und Tiffanys Hochzeit, möchte ich es wieder versuchen.«

David wartete ab, ob sie noch etwas sagen würde.

»Ich will versuchen, mit dir zu schlafen.«

Aus ihren Worten klang so viel Tapferkeit und zugleich so viel Angst.

»Lass uns noch eine Weile damit warten. Es eilt nicht.«

»Ich kenne mich, David. Bis ich diese Hürde überwunden habe, werde ich an nichts anderes denken können. Bitte?«

»Was immer du willst, Schatz. Ich tue, was immer du willst.«

»Danke«, sagte sie und schmiegte sich an ihn.

David hatte gesagt, was sie hören wollte, aber er hoffte, dass er keinen Riesenfehler beging, wenn er sich auf ihren Plan einließ.
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Als Tiffany aufwachte, strömte vor ihr strahlender Sonnenschein zur Balkontür herein, die sie gestern Nacht offen gelassen hatten, und hinter ihr schmiegte sich Blaines bloßer Körper eng an ihren. Nackt schliefen sie nur, wenn Ashleigh die Nacht bei ihrem Vater oder ihren Großeltern verbrachte und sie das Haus für sich allein hatten.

Groß und warm spürte Tiffany seine besitzergreifende Hand auf dem Bauch, seufzte zufrieden und war schon fast wieder eingeschlafen, als sie abrupt die Augen aufriss. Ach du meine Güte! Heute würden sie heiraten! Sie hatte keine Zeit, im Bett zu faulenzen! Sie musste aufstehen und duschen und irgendwas mit ihren Haaren anstellen, und wann sollte eigentlich Ashleigh nach Hause kommen, und o mein Gott! Heute würden sie heiraten!

Sie warf die Decke von sich und war schon halb aus dem Bett, als Blaine sie wieder an sich zog.

»Nicht so schnell.«

»Aber ich hab noch so viel zu erledigen!«

»Es ist halb sieben, Tiff. Du hast noch reichlich Zeit.«

»Lauten die Worte eines echten Mannes, der sich kurz abduscht, sich das Wasser aus den Haaren schüttelt, ein paar Klamotten überwirft und heiratet.«

»Nur zu deiner Information, zur Feier des Tages habe ich auch vor, mich zu rasieren.« Demonstrativ rieb er seine Bartstoppeln an ihrer Schulter und bereitete ihr damit eine Gänsehaut.

»Bitte nicht. Du weißt doch, wie sehr ich deinen Dreitagebart liebe.«

»Meine Mutter würde es mir nie verzeihen, wenn ich mich für meine eigene Hochzeit nicht rasiere.«

»Deine Frau wird es dir nie verzeihen, wenn du’s tust.«

»O Baby, du bist echt eine zähe Verhandlungspartnerin.« Er schob das Becken vor und drückte sich gegen sie, während er mit einer Hand ihre Brust umfing.

Wenn es um ihn ging, war sie dermaßen leicht rumzukriegen. Er musste sie nur anfassen, und schon war sie zu allem bereit, was er ihr geben wollte. Auch heute stellte keine Ausnahme dar, ungeachtet ihrer schwindelerregend langen To-do-Liste und der für zwei Uhr nachmittags angesetzten Trauung am Leuchtturm.

Während er ihre Brustwarze zusammendrückte, dachte sie darüber nach, wie schnell sich alles ergeben hatte. Jenny hatte den Leuchtturm für die Zeremonie angeboten, Mac und Maddie hatten sich um Essen und Getränke gekümmert und ihre gemeinsamen Freunde wissen lassen, dass für die Grillparty eine ganz besondere Überraschung geplant war.

In der jüngsten Lieferung für den Laden hatte Tiffany sogar das perfekte Kleid entdeckt, in einem warmen Elfenbeinton und mit einer großen, leuchtend orangeroten Blüte auf der Hüfte. Neben zarten Spaghettiträgern hatte es auch noch einen hohen Schlitz an der Seite, der mitten durch die Blüte lief. Ein kleines bisschen unkonventionell – und damit perfekt für sie. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Blaine das Kleid lieben würde. Dazu hatte sie Blumensträuße aus roten und orangen Gerbera für sich und Ashleigh und Maddie bestellt.

Blieb nur noch die Frage, ob Ashleigh noch in ihr weißes Osterkleid mit der Lochstickerei passte. Das würden sie herausfinden, wenn Jim sie in ein paar Stunden nach Hause brachte. Tiffany konnte es kaum erwarten, ihrer Tochter von der Hochzeit zu erzählen, da die Kleine sich riesig freuen würde. Ashleigh liebte Blaine genauso sehr wie Tiffany – wahrscheinlich war das der Grund, weshalb Jim wegen Blaines geplantem Einzug bei ihnen solchen Stunk machte. Er fühlte sich von dem anderen Mann im Leben seiner Tochter bedroht.

»Woran denkst du?«, fragte Blaine, während er eine Spur von Küssen über ihren Rücken zog.

»Wenn ich dir das sage, kommst du womöglich auf den Gedanken, mir würde nicht gefallen, was du da tust.«

Er zwickte sie mit den Zähnen in den Po und entlockte ihr damit ein überraschtes Quieken. »Raus damit.«

»Ich hab gedacht, der Grund, warum Jim so sauer ist, dass du bei uns einziehen willst, ist wahrscheinlich der: Er wird rausgefunden haben, dass Ashleigh dich lieber mag als ihn.«

»Das war nie meine Absicht.«

»Ich weiß, aber du gehst einfach so toll mit ihr um. Wenn du Zeit mit ihr verbringst, schenkst du ihr deine ungeteilte Aufmerksamkeit. Das hat Jim nie getan. Der hängt ständig über seinem Handy oder schaut Football oder macht irgendwas anderes, damit er sich bloß nicht mit ihr befassen muss. Deshalb finde ich es so furchtbar, wenn sie über Nacht bei ihm ist. Ich mache mir immer Sorgen, dass sie sich verletzt, wenn er mal nicht aufpasst.«

»Bei all seinen Fehlern, Tiffany: Er liebt sie. Er würde nie zulassen, dass ihr irgendwas zustößt.«

»Ich weiß. Du hast ja recht, aber trotzdem – mir ist so viel wohler, wenn sie hier bei uns ist.«

»Mir geht es genauso, aber ich muss sagen, die FKK-Nächte gefallen mir auch ganz gut. Sehr gut sogar.«

Sein übertrieben anzüglicher Ton brachte Tiffany zum Lachen, und sie drängte ihm den Hintern entgegen, was ihm wiederum ein Stöhnen entlockte.

»Ich will mit meiner Verlobten schlafen. Das war die kürzeste Verlobungszeit in der Geschichte der Menschheit, wir hatten nicht annähernd genug Verlobungssex.«

»Nur, wenn wir es so machen. Eigentlich darfst du mich doch an unserem Hochzeitstag gar nicht sehen. Das bringt Unglück, und davon hatte ich nun wahrlich schon genug.«

»Deine Pechsträhne ist ein für alle Mal vorbei, Baby. Dafür sorge ich, ganz egal, was ich dafür tun muss.«

»Hab ich heute schon erwähnt, dass ich dich unfassbar liebe?«

»Ich glaube nicht.«

»Aber so ist es. Und ich freu mich wahnsinnig auf heute und all die Tage, die uns noch bevorstehen.«

»Genau wie ich. Ich kann es kaum erwarten, dass du endlich offiziell meine Frau bist.«

»O mein Gott! Blaine! Wir haben keine Ringe!«

»Darum mach dir keine Gedanken, das ist alles geregelt.«

»Wie um alles in der Welt hast du denn das in nur zwei Tagen hingekriegt?«

Er schob eine Hand nach vorn, um sie zwischen den Beinen zu liebkosen. »Mmh, ich liebe es, dass du jederzeit bereit für mich bist.«

»Du musst mich nur ansehen, und schon bin ich so weit.«

»Gut zu wissen. Ich habe vor, dich sehr oft anzusehen, wenn wir verheiratet sind.«

Er brachte sie zum Lachen. Sie kam sich bei ihm vor wie eine alberne Fünfzehnjährige, die zum ersten Mal verliebt war. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Bei ihm fühlte sie sich sexy und begehrt. Jeden Tag löste er so viele Emotionen in ihr aus, dass sie sie kaum verarbeiten konnte. Aber am allerwichtigsten: Er vermittelte ihr das Gefühl, für ihn wichtiger zu sein als alles andere auf der Welt. Er war ihr Leben, und das würde auch immer so bleiben.

Als er sie mit den Fingern bis an den Rand des Höhepunkts getrieben hatte, zog er sie auf die Knie und drang von hinten in sie ein. Wie jedes Mal steigerte es ihre Erregung noch, dass er sie so dehnte, und jeder Gedanke, der sich nicht um ihn und sein gekonntes Liebesspiel drehte, war wie ausgelöscht.

»Gott, ich liebe deinen süßen Hintern«, keuchte er rau und umfasste und knetete ihre Pobacken. »Und wie du dich mir hingibst, wann immer ich dich will. Ich muss der größte Glückspilz auf Erden sein.«

Seine Worte und seine Hände und die festen Stöße bescherten ihr einen Weltklasse-Orgasmus, der einfach kein Ende zu nehmen wollen schien. Immer wenn sie dachte, jetzt wäre es vorbei, kniff er noch einmal ihre Brustwarzen oder rieb ihren Kitzler oder versenkte sich in sie und traf jenen Punkt tief in ihrem Inneren, der eine erneute Woge der Lust anschob.

»Blaine«, stieß sie keuchend hervor.

»Was, Baby?«

»Du bringst mich um.«

»Nein, tu ich nicht«, entgegnete er lachend. »Du hältst das aus.«

»Ich glaub nicht, dass ich das noch länger schaffe.«

»Einen noch, dann lass ich dich in Ruhe.«

»Du hast schon vier aus mir rausgekitzelt!« Früher hatte Tiffany multiple Orgasmen nicht für möglich gehalten – bis er ihr das Gegenteil bewiesen hatte.

»Einen noch. Betrachte es als mein Hochzeitsgeschenk.«

»Also muss ich das heute nicht noch mal über mich ergehen lassen?«

Für diesen Kommentar erntete sie einen schallenden Klaps auf den Hintern, der sie aufs Neue anheizte.

»Das ist mein Mädchen. Ich liebe es, wie feucht du wirst, wenn ich dir den Hintern versohle.« Zum Beweis tat er es noch einmal, sodass auch ihre andere Pobacke brannte, und tatsächlich befand Tiffany sich im nächsten Moment am Rande eines weiteren Höhepunkts. »Komm schon, Baby. Ich will fühlen, wie du dich um mich klammerst. Bis ich vor Lust die Augen verdrehe.«

Hart und schnell gab er es ihr, legte ein erbarmungsloses Tempo vor.

»Du prahlst schon … wieder … mit deinem … Stehvermögen«, brachte sie hervor.

Mit einem dunklen Lachen ließ er alle Beherrschung fahren, packte ihre Hüften und hämmerte sich in sie, bis er von ihr bekam, was er wollte. Erst dann ließ auch er sich gehen.

In einem Knäuel verschwitzter Gliedmaßen landeten sie auf dem Bett, schwer atmend und noch pulsierend von den Nachbeben. Und unglaublich, aber wahr – er war immer noch hart in ihr. Wie machte er das?

»Das wird die beste Ehe in der Geschichte aller fantastischen Ehen«, raunte er heiser und hauchte ihr kleine Küsse auf die Schulter, sodass sie unter ihm erschauerte.

»Wenn du nicht bald von mir runtergehst und hier verschwindest, sehe ich aus wie eine Vogelscheuche, wenn du mich heiratest.«

»Das liegt nicht im Bereich des Möglichen, aber ich lass dir deine Zeit, um dich aufzubrezeln – solange du mir versprichst, dass du keine Minute zu spät kommst.«

»Ich werde da sein. Nichts könnte mich davon abhalten, zu dir zu kommen – weder heute noch irgendwann sonst.«

Er zuckte in ihr und wurde wieder praller.

»Blaine!«

Leise lachend zog er sich aus ihr zurück. »Ich geh ja schon, ich geh ja schon.«

»Spar dir das für die Flitterwochen auf.« Tiffany drückte das Gesicht ins Kissen, damit sie nicht in Versuchung käme, ihn zu beobachten, wie er sich in all seiner nackten Pracht durch den Raum bewegte. Nach dem Orgasmusmarathon fühlte sie sich träge und tiefenentspannt, und so blieb sie, wo sie war, während er duschte und sich anzog.

Mit beiden Händen zu ihren Seiten stützte er sich auf dem Bett ab und küsste sie auf den Nacken. »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, gilt es.«

»Ich kann’s kaum erwarten.«

»Genauso wenig wie ich. Es scheint mir, als hätte ich mein Leben lang darauf gewartet, dass dieser Tag endlich kommt.«

Tiffany nahm seine Hand und drückte ihm einen Kuss auf die Handfläche. »Jetzt ab mit dir, bevor ich in Versuchung gerate, dich zurück ins Bett zu zerren.«

»Mmh, das ist kein besonders großer Anreiz, zu verschwinden.«

»Los jetzt!«

»Ich vermisse ein bisschen die Liebe in deinem Tonfall.«

»Ich mach’s später wieder gut.«

»O ja, das wirst du«, murmelte er und ließ die Hand über ihren Rücken hinabgleiten, um ein letztes Mal ihren Po zu drücken. »Himmel, Tiff.« Er beugte sich vor, sodass sein Kopf auf ihrem Rücken ruhte. »Ich kann’s nicht fassen, dass du mich wirklich heiratest. Es kommt mir vor, als wäre das alles ein Traum oder so was.«

»Mir auch«, antwortete sie leise, zu Tränen gerührt von seinen Worten.

»Ich rechne damit, dass heute einer der besten Tage meines Lebens sein wird, aber bevor der ganze Wahnsinn losgeht, sollst du noch eins wissen: Der allerbeste Tag in meinem Leben war der, an dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wie du da in der Krankenstation auf Maddies Bett gesessen hast. Schon in diesem Augenblick wusste ich, dass du für mich bestimmt bist.« Er küsste sie zwischen die Schulterblätter und verließ zügig das Zimmer.

Tiffany trocknete sich die Tränen mit dem Kopfkissenbezug. Als sie unten die Tür ins Schloss fallen hörte, stand sie auf, um sich einen Morgenmantel überzustreifen, denn der allererste Punkt auf ihrer Tagesordnung war Kaffee. Auf halbem Weg die Treppe hinunter drangen durch das geöffnete Fenster erhobene Stimmen an ihr Ohr, und sie rannte eilig zur Hintertür. Sie warf die Tür auf und sah Jim, der Blaine niederzustarren versuchte, während Ashleigh zwischen den beiden stand und aussah wie ein verschrecktes Reh.

»Hey Ash«, sagte Tiffany. »Komm mal zu Mommy.«

Sofort riss Ashleigh sich aus Jims losem Griff und stürmte zu ihrer Mutter.

Tiffany fing sie in vollem Lauf auf und drückte sie an sich. »Hallo, mein Schatz.«

»Daddy ist böse auf Blaine.« Ihr zitterndes Kinn löste in Tiffany den Drang aus, ihrem Exmann körperlich wehzutun, dass er es wagte, vor ihrer Tochter einen Streit anzuzetteln.

»Tust du mir einen Riesengefallen und gehst nach oben in dein Zimmer, um deine Tasche auszupacken?« Ashleighs Fenster ging nach hinten raus, so würde sie nichts von dem Geschehen in der Auffahrt mitbekommen. »Ich komme gleich nach, und dann hab ich eine große Überraschung für dich.«

»Okay, Mommy.«

Tiffany küsste sie auf die Wange und setzte sie ab. »Das ist mein braves Mädchen.«

Bedrückt schleifte Ashleigh ihre Übernachtungstasche mit einem Aufdruck der Zeichentrickfigur Dora auf dem Weg ins Haus hinter sich her.

Sobald die Tür sich hinter der Kleinen schloss, drehte Tiffany sich zu Jim herum. »Wo liegt das Problem?«

»Ich hab dir doch gesagt, ich will ihn hier nicht sehen«, sagte er und starrte Blaine wütend an, der wiederum wirkte, als müsste er sich sehr zurückhalten, Jim nicht zu verprügeln, was ihm ein Leichtes gewesen wäre.

»Mit wem ich meine Zeit verbringe, geht dich nichts mehr an. Du hast, was du wolltest. Du bist nicht länger mit mir verheiratet. Also bitte kümmere dich um deine Angelegenheiten, und halt dich aus meinen zum Teufel noch mal raus.«

»Deine Angelegenheiten sind meine Angelegenheiten, wenn sie auch meine Tochter betreffen.«

»Anders als für dich hatte meine Tochter für mich immer oberste Priorität, und so wird es auch für den Rest meines Lebens sein. Du hast mich weggeworfen wie ein Stück Müll, das du nicht gebrauchen konntest, also komm jetzt nicht hier an und bilde dir ein, du hättest irgendein Mitspracherecht darüber, wie ich mein Leben lebe.«

»Du wirst es schwer bereuen, wenn du nicht tust, was man dir sagt.«

»Ist das dein Ernst?« Blaine trat auf Jim zu und drückte ihm den Zeigefinger gegen die Brust. Jim stolperte nach hinten, gewann jedoch das Gleichgewicht zurück, bevor er stürzte. »Hast du sie allen Ernstes gerade vor meinen Augen bedroht? Hast du auch nur den kleinsten Schimmer, wie viel Ärger ich dir machen könnte, wenn ich es drauf anlegen würde? Ist dir klar, dass deine entzückende kleine Tochter der einzige Grund ist, dass ich dir das Leben auf dieser Insel noch nicht zur Hölle auf Erden gemacht habe? Nur aus Respekt vor ihr erzähle ich nicht allen, was für ein Arschloch ihr Vater ist. Aber du solltest gut zuhören, wenn ich dir sage, dass ich nicht zögern werde, alles in meiner Macht Stehende zu unternehmen, um dich zu ruinieren, wenn du deine Exfrau nicht in Ruhe lässt. Dein Benehmen grenzt an Nötigung, und wenn es so weit kommt, dass dein Wort gegen meines steht, wird niemand dir glauben. Also sieh zu, dass du hier verdammt noch mal verschwindest, und leb dein Leben ohne sie, wie du es so unbedingt wolltest. Abgesehen von deiner Tochter ist hier für dich nichts mehr zu holen.«

Jims Gesicht war puterrot angelaufen, aber er war so klug, auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzustürmen. Hätte Tiffany nur glauben können, dass sie zu diesem Thema das letzte Mal von ihm gehört hatten.

Blaine wartete, bis Jim das Grundstück verlassen hatte, bevor er sich zu Tiffany umdrehte. »Alles okay?«

Ihm zuliebe rang sie sich ein kleines Lächeln ab. »Du solltest mich doch nicht vor der Trauung sehen.«

Er kam zu ihr herüber und blieb auf der untersten Stufe stehen, wodurch sie auf Augenhöhe waren. »Ich glaube nicht, dass es Grund gibt, abergläubisch zu sein. Ich habe da so ein Gefühl, dass das Blatt sich für dich gerade wendet.«

Sie kämmte ihm mit den Fingern durch das widerspenstige Haar und versuchte, es wenigstens ein bisschen in Ordnung zu bringen. »Das hat es längst.« Sie küsste ihn. »Da unsere Hochzeit jetzt sowieso verflucht ist, was hältst du davon, wenn wir Ashleigh gemeinsam von unserer Neuigkeit berichten?«

Liebevoll nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Das fände ich wundervoll.«
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Daisy hatte einen unglaublich schönen Traum. David und sie schliefen miteinander, und es war unglaublich. Nichts daran machte ihr Angst oder ließ sie vor ihm zurückschrecken. Wenn überhaupt, dann wollte sie ihm noch näher sein. Sie wollte mehr. Sie wollte alles, was er ihr zu geben hatte. Auch wenn sie wusste, dass sie träumte, beobachtete sie wie von außen, wie die erotische Szene sich entfaltete.

Gerade als es auf den Höhepunkt zuging, wachte sie auf, mit einem Pochen zwischen den Beinen und dem verzweifelten Verlangen, zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatten.

Sie fand es unglaublich schön, beim Aufwachen Davids attraktives Gesicht auf dem Kissen neben sich zu sehen. Während sie ihn frisch geduscht und zurechtgemacht schon umwerfend fand, war er zerzaust und unrasiert geradezu sündhaft sexy. Die Stoppeln an seinem Kinn faszinierten sie, und sie konnte nicht anders, als sachte mit der Fingerspitze darüberzustreichen.

Aufgrund der Tatsache, dass er sich nicht regte, mutig geworden, fuhr sie mit ihrer Erkundungstour fort und ließ den Finger über seine Unterlippe gleiten.

In diesem Moment schnappte er zu und biss sie leicht.

Sie schrie auf und musste lachen. »Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt.«

Ohne die Augen zu öffnen, lächelte er und knabberte weiter an ihrem Finger. »Da ist aber jemand früh wach.« Seine Hand schob sich unter ihr T-Shirt und ruhte auf ihrem Bauch, sandte Wärme durch sie.

Daisy rückte näher, wollte seine Haut auf ihrer spüren und war frustriert, als ihr Nachthemd ihr dabei in die Quere kam. Sie spürte, dass es ihn überraschte, als sie es sich über den Kopf zog und in die Ecke warf. Wie er sie anschaute, war eine der erotischsten Erfahrungen ihres Lebens. »David …«

»Ja, Schatz?« Er legte den Arm um sie und zog sie enger an sich, sodass ihr Busen über die Härchen auf seiner Brust rieb.

Bis zu diesem Moment hatte sie keine Ahnung gehabt, wie erregend Brustbehaarung sein konnte, und das sehnsüchtige Kribbeln zwischen ihren Beinen flammte zu einer brennenden Begierde auf. »Ich bin so … so …«

»Sag es mir.«

»Verzweifelt«, platzte es aus ihr heraus, bevor sie sich korrigieren konnte. Am liebsten wäre sie im Boden versunken, bis seine Hand sich in ihren Schritt legte und sie keine Gehirnkapazitäten mehr für irgendetwas anderes als die unglaubliche Erregung hatte.

»Hier?«

»Ja. So bin ich noch nie gewesen.«

»Wie denn?«

»Forsch, begierig, fordernd. Im Bett.«

»Ich liebe alle diese Dinge. Ich liebe es, wenn du forsch bist. Ich liebe es, wenn du mich willst. Und ich liebe, liebe, liebe es, wenn du einforderst, was immer du im Bett oder irgendwo sonst willst.« Er fing ihr Ohrläppchen mit den Zähnen ein und biss gerade fest genug zu, um sicherzustellen, dass die Empfindung durch ihren gesamten Körper fuhr. »Sag mir, was du willst«, bat er, intensivierte das Streicheln seiner Finger und zog sich wieder zurück, ein ums andere Mal.

Sie klammerte sich an seine Schultern, als hinge ihr Überleben davon ab. »Ich … Ich will … Ich will dich. Ich hab noch nie jemanden so sehr gewollt wie dich.«

»Und du hast mich. Mit Haut und Haaren. Jetzt sag mir, was ich tun soll.«

Daisy wusste nicht, was sie mehr erregte – die rhythmische Massage seiner Finger an ihrer empfindsamsten Stelle oder wie er versuchte, sie dazu zu bringen, Worte auszusprechen, die sie noch nie zu einem Mann gesagt hatte. »Ich will kommen.«

»Wie soll ich dich zum Kommen bringen? Willst du meine Finger oder meine Zunge oder meinen Schwanz? Du kannst alles haben, was du willst. Du musst es mir nur sagen, damit ich sicher sein kann, dass du kriegst, was du willst.«

»Ich will deine Finger.« Durch ihr Höschen rieb er ihren Kitzler, dass ihr vor Lust ein Schrei entfuhr.

»Und deine Zunge.« Sie konnte nicht fassen, dass sie es tatsächlich ausgesprochen hatte, doch jetzt, da die Worte gesagt waren, beeilte er sich, ihren Wunsch zu erfüllen. Geschickt streifte er ihr das Höschen ab und schob sich zwischen ihre Schenkel, die vor Erwartung bebten.

»Lass dich gehen, Schatz. Spreiz die Beine für mich.«

Irgendwie gelang es Daisy, ihre Füße weiter auseinanderzuschieben, doch das war ihm nicht weit genug. Mit den Schultern öffnete er ihre Oberschenkel noch weiter.

Eine sengende Hitze erfasste ihren gesamten Leib, als er sie mit der Zunge dort berührte, wo sie es sich am meisten wünschte.

»Verdammt, schmeckst du köstlich. Ich wusste es.« Gefühlt stundenlang machte er so weiter, neckte und leckte, saugte und küsste, setzte sämtliche Nervenenden ihres Körpers in Brand, bis ihre Haut von einem feinen Schweißfilm überzogen war.

Er wusste genau, worauf er seine Bemühungen konzentrieren musste, und trieb sie gnadenlos auf den Höhepunkt zu, und als er die Finger in sie schob, löste die Kombination einen allumfassenden Orgasmus aus, gegen den alle vorherigen verblassten. Es war wie eine Feuersbrunst.

Möglicherweise schrie sie sogar, aber ganz sicher war sie sich nicht. Als er sie anschließend streichelte und sanft wieder zurückholte, tat ihr ein bisschen die Kehle weh. »Hab ich geschrien?«

»Da kannst du Gift drauf nehmen«, antwortete er mit einem stolzen Lächeln und küsste sich über ihren Bauch nach oben zu ihren Brüsten.

»Das war unglaublich.«

»Es war auch ein unglaublicher Anblick.«

Wieder erfasste sie Verlegenheit. Sie wandte den Blick ab, doch sofort spürte sie seinen Finger am Kinn, der sie wieder zu ihm drehte. »Es war sexy und wunderschön, genau wie du.«

Sie strich mit der Hand über seine Brust hinab und umfasste seine Erektion. Ohne den Blick von seinem zu lösen, kniete sie sich rittlings über ihn und führte ihn an ihren Eingang.

Seine Hände glitten zu ihren Hüften, und seine Augen wurden vor Überraschung weit. »Was machst du da?«

Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und ließ sich ein Stück auf ihn sinken. »Das.«

»Das gefällt mir sehr. Und dir?«

Weil ihr die Worte fehlten, nickte sie nur.

»Müssen wir verhüten?«

»Ich nehme die Pille und bin gesund. Du auch, nehme ich an?«

»Ich bin auch gesund.«

Sie legte die Hände auf seine Brust, um sich besser abstützen zu können, während sie ihn langsam weiter in ihren Körper aufnahm. Die ganze Zeit über beobachtete er aufmerksam ihr Gesicht. Vermutlich hielt er Ausschau nach dem kleinsten Anzeichen von Panik oder eines Zusammenbruchs. Aber diesmal war nichts dergleichen zu spüren. Da war nichts als Lust, eine Art von Lust, wie Daisy sie in dieser Intensität bisher nur in ihrem Traum erlebt hatte.

»Geh ein bisschen hoch«, sagte er mit rauer, sexy Stimme. »Und jetzt komm wieder runter. Ja, ja. Genau so. Mach das noch mal.«

Jedes Mal, wenn sie das Becken hob, sank sie danach weiter hinunter als zuvor, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte. An seinem angestrengten Gesichtsausdruck konnte sie sehen, dass er sich bemühte, sich zu beherrschen. Er gab ihr genau das, was sie brauchte, ohne dass sie es ihm erklären musste. Er überließ ihr die absolute Kontrolle.

»Sieh mich an, Daisy.«

Sie verlor sich in diesen betörenden Augen, die voller Anteilnahme und Fürsorge und Zuneigung zu ihr aufblickten.

»Schau nicht weg. Ich will, dass du die ganze Zeit über weißt, dass ich es bin.«

»Fühlt es sich gut für dich an?«, fragte sie.

»Zu gut.«

»Wie kann sich denn etwas zu gut anfühlen?«

»Das wirst du in etwa dreißig Sekunden rausfinden, wenn ich es so lange überhaupt noch aushalte.«

Daisy hatte nicht damit gerechnet, zu lachen, während sie Sex hatte, denn das hatte sie noch nie. Doch wie alles andere war auch das mit ihm neu.

»Können wir uns ein bisschen anders hinlegen? Auf die Seite vielleicht?«

»Das hab ich noch nie gemacht. Wie geht das?«

»Halt dich an mir fest. Und nicht wegsehen.«

Er hielt sie in den Armen und verlagerte ihre Körper ein wenig, sodass sie immer noch miteinander verbunden waren, sich jetzt aber auf der Matratze gegenüberlagen. Die Liebkosung seiner Haut an ihrer sandte ein Beben durch sie.

»Halt dich nicht zurück, David.« Sie legte den freien Arm um ihn und ließ das Becken kreisen. »Mir geht’s wunderbar. Versprochen.«

Ihre Worte schienen seiner Beherrschung den Rest zu geben, und er tat, was sie wollte, mit tiefen Stößen, die ihr Schreie der Lust entlockten.

»Augen auf«, mahnte er und klang dabei ebenso atemlos, wie sie sich fühlte.

Wieder zwang sie sich, die Lider zu öffnen, und blinzelte einige Male, um ihn besser sehen zu können. Bei seinem Anblick, wie er sich ihr hingab, erregt, außer Kontrolle, das dunkle Haar zerzaust in die Stirn hängend und mit flammendem Blick, machte ihr Herz einen Satz.

Eine seiner großen Hände umschloss ihren Po und drückte sie noch enger an ihn. Die veränderte Position sandte ihn tiefer in sie, was eine Kettenreaktion von Empfindungen auslöste, die wie winzige Blitzeinschläge durch ihren Körper rasten. Seine Brustbehaarung rieb über ihren Busen und startete eine weitere Reihe von Reaktionen, dass sie sich nur noch an ihn klammern konnte, als ein letzter tiefer Stoß ihren Höhepunkt einleitete.

»Ja«, flüsterte er, »lass dich fallen. Ich bin bei dir.« Seine Arme schlossen sich fester um sie, und keine Sekunde lang löste er den Blick von ihr, während er ebenfalls kam und bebend neben ihr auf die Matratze sank.

Während er noch immer in ihr pulsierte, drückte Daisy ihn an sich und atmete seinen ganz eigenen Duft ein, während seine Bartstoppeln über ihre Haut rieben. Sie legte ein Bein über seine Hüfte, um ihn noch ein bisschen länger bei sich zu behalten.

»Alles okay?«

»Mir geht’s wunderbar. Und dir?«

»Fantastisch.«

»Ja, das war es wohl, oder?«

Sein dunkles Lachen brachte sie zum Lächeln. »Ziemlich. Aber ich glaube, wir müssen das wiederholen, damit ich mir ganz sicher sein kann, bevor ich dir darauf eine endgültige Antwort gebe.«

»Es wäre unverantwortlich, eine so wichtige Erklärung zu machen, ohne alle Fakten zu kennen.«

Die Arme fest um sie geschlungen, drehte er sie lachend herum, und der leichtherzige, freudige Ausdruck auf seinem Gesicht überwältigte sie beinahe. So hatte sie ihn noch nie erlebt.

»Was?«, fragte er, als er sie zu seiner Zufriedenheit auf seiner Brust drapiert hatte.

»Du siehst unheimlich glücklich aus.«

»Ich bin unheimlich glücklich.«

»Das freut mich. Das wünsche ich mir für dich.«

Er schob ihr das Haar hinter die Ohren. »Und das Gleiche wünsche ich mir für dich.«

»Ich bin auf dem besten Weg dahin.«

»Und den beschreiten wir gemeinsam.«

Daisy legte den Kopf auf seine Brust und ließ einen langen Atemzug entweichen, in dem sich Erleichterung und Furcht zu gleichen Teilen mischten. Etwas so Gutes konnte doch unmöglich von Dauer sein. So war es noch nie gewesen. Doch davon würde sie sich nicht das Nachglühen ihres Höhepunkts verderben lassen, und so schloss sie die Augen und versuchte, ihre rasenden Gedanken zur Ruhe zu bringen, indem sie schlicht den Moment genoss.

Für den Augenblick war alles perfekt.
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Als sie das nächste Mal wach wurde, bewegte David sich leise durchs Zimmer. Er hatte sich karierte Shorts und ein dunkelblaues Poloshirt übergestreift. Als er sah, dass sie wach war, kam er zu ihr und setzte sich auf die Bettkante. Er strich ihr das Haar zurück und küsste sie auf die Stirn. »Ich hab mich schon gefragt, ob du überhaupt noch mal aufwachst.«

»Wie spät ist es?«

»Kurz vor elf.«

»Wow, das ist mir seit der Highschool nicht mehr passiert.«

»Du warst erledigt. Du arbeitest zu schwer.«

»Apropos Arbeit – da sollte ich vielleicht mal nach dem Rechten sehen.«

»Ich dachte, Samstag ist dein freier Tag.«

»Ist er auch, aber …«

Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Dann nimm ihn dir auch.«

»Hast du auch frei?«

»Samstagvormittags mache ich meine Hausbesuche, größtenteils bei älteren Leuten, für die es schwierig ist, in die Krankenstation zu kommen. Aber heute Nachmittag habe ich frei – vorausgesetzt, es gibt keinen Notfall.«

Daisy verschränkte ihre Finger mit seinen. »Es ist wirklich nett von dir, dass du auch Hausbesuche machst.«

Darauf zuckte er nur die Achseln, als sei das keine große Sache, obwohl sie überzeugt war, dass es für die Leute, die er besuchte, einen Riesenunterschied machte. »Das gehört zum Job.«

»Nein, tut es nicht. Berechnest du den Leuten diese Besuche?«

»Normalerweise nicht.«

»Du bist ein guter Mensch, David Lawrence.«

»Psst, sag das nicht zu laut. Du verdirbst mir noch meinen Ruf auf dieser Insel.«

»Ich hoffe, dir ist klar, dass die Leute sich mittlerweile weit öfter an deine Großzügigkeit ihnen oder ihren Familienmitgliedern gegenüber erinnern als an das, was mit Janey war.«

»Ist das so?«

»Wirst du etwa rot?«

»Ich werde nie rot.«

»Äh, doch, ich glaube schon.«

»Willst du mitkommen, wenn ich nach Marion sehe? Sie ist die Einzige, die ich heute besuchen wollte.«

»Liebend gern! Kann ich vorher noch schnell duschen?«

»Sicher. Ich hab da keinen festen Termin.« Dann überraschte er sie, indem er die Arme um sie legte und den Kopf an ihrer Brust ruhen ließ. »Danke.«

Daisy fuhr ihm mit den Fingern durch das dichte, seidige Haar. »Wofür?«

»Dass du mir geholfen hast, zu erkennen, dass mich weit mehr Dinge ausmachen als das alles mit Janey.«

»Da ist noch so viel mehr. Vielleicht wird es Zeit, dass du dir das eingestehst, hm?«

»Mir gefällt, wie du mich siehst.«

Das leise Eingeständnis zerriss ihr beinahe das Herz und drohte all ihre Schutzwälle zu durchbrechen. »Ich sollte dir danken.«

»Wofür?«

»Für vorhin. Ich glaube nicht, dass ich das mit irgendwem anders als dir hätte tun können.«

»Das will ich aber verdammt noch mal auch hoffen. Mach das ja nicht mit irgendwem anders, sonst kriegst du meine nicht so attraktive eifersüchtige Seite zu Gesicht.«

»Du hast eine eifersüchtige Seite?«, fragte sie und genoss das Geplänkel. Noch etwas, das sie in einer Beziehung mit einem Mann zuvor nie gehabt hatte.

»Nur wenn es um dich geht.«

»Und wie sieht diese eifersüchtige Seite aus?«

»Furchtbar hässlich und grünäugig und auf jeden fixiert, der es wagt, meine Freundin anzustarren.«

»Mmh, deine Freundin«, sagte sie seufzend. »Das gefällt mir. Aber wie wär’s, wenn du mich jetzt mal aufstehen lässt, damit wir zu Marion fahren und alles erledigen können? Vielleicht haben wir ja dann vor der Party noch etwas Zeit, um … uns besser kennenzulernen?«

Sein leises Lachen vibrierte durch ihren Körper. »Das klingt nach einer hervorragenden Idee.«

Daisy gönnte sich eine ausgiebige Dusche, benutzte das Duschgel, das nach ihm roch, und ließ sich von der Massagedüse am Duschkopf den Muskelkater bearbeiten.

Irgendwann ging die Badezimmertür auf. »Willst du den ganzen Tag da drin bleiben?«

»Ich überlege noch.«

»Willst du Gesellschaft?«

»Liebend gern, aber du bist schon so schickgemacht.«

Die Tür der Duschkabine schwang auf und enthüllte ihn in all seiner nackten Pracht. »Na und?«

Wie er da so im wallenden Dampf stand, wurden ihr die Knie ganz weich. Sie streckte ihm die Hand entgegen.

Er trat zu ihr in die Dusche und hielt sie fast genauso schnell in den Armen, wie er seine Kleider abgestreift haben musste. »Gut zu wissen, dass du dich so rasch ausziehen kannst.«

»Kommt immer auf den Anreiz an, und du bist ein ziemlich heftiger Anreiz.« Seine Hände und Lippen waren überall, herrlich glitt ihre nackte, nasse Haut übereinander. »Hast du’s schon mal in der Dusche getan?«

Daisy schüttelte den Kopf, denn ihrer Fähigkeit zur verständlichen Artikulation traute sie in diesem Augenblick nicht.

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, kommentierte er, drückte sie an die Kacheln und hob sie hoch, sodass ihre Beine um seine Hüften lagen. »Ist das okay?«

Während das heiße Wasser auf sie herunterprasselte, schlang Daisy ihm die Arme um den Hals. »Sehr okay.«

Er ließ sie seine Erektion spüren. »Wie ist es hiermit? Auch noch okay?«

»Sehr, sehr okay.«

Mit einem leichten Neigen seines Beckens glitt er in sie. »Und das?«, fragte er und ließ feuchte kleine Küsse auf ihren Hals regnen, von denen ihr Blut zu kochen begann.

»Sehr, sehr, sehr okay, aber es könnte noch besser sein.«

Sein dunkles, sexy Lachen brachte sie zum Lächeln, während er tief in sie kam.

»Immer noch alles gut?«

»Mmh, unglaublich. Aber …«

»Wenn du jetzt sagst, es könnte besser sein, dann versohle ich dir den Hintern.«

Bei den Worten, die dicht an ihrem Ohr grollten, zuckte sie zusammen.

»Tut mir leid, Daisy. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich hab dir versprochen, dass ich dich niemals schlagen würde, und das habe ich auch so gemeint.«

»Ich wusste doch, dass du nur Spaß machst. Ich fand’s gut.«

Stöhnend packte David ihren Hintern fester. »Gott, Daisy, du machst mich wahnsinnig.«

»Dann lass es raus«, sagte sie. »Ich schwöre dir, ich kann damit umgehen.« Dann schob sie die Hände in sein Haar und zog ihn zu einem sengenden Kuss an sich, ließ sich von ihm davontragen in einem Sturm der Leidenschaft. Und wie er sie so in der Dusche an die Wand drückte, zeigte er ihr, was ihr mit jedem anderen Mann gefehlt hatte, der nicht er war.

Fest klammerte sie sich an ihn, als er sie gemeinsam zu einem explosiven Höhepunkt brachte.

Die ganze Zeit über küsste er sie und löste sich erst von ihr, als er wieder atmen musste. »Wow«, flüsterte er und ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken, während er sich in kleinen, wiegenden Stößen weiter in ihr bewegte, die noch einen zweiten, sanfteren Orgasmus auslösten. »Das war unglaublich. Du bist unglaublich.«

»Genau wie du.«

Er hob den Kopf und schaute sie an. »Wir zusammen sind ziemlich unglaublich.«

Nickend küsste sie ihn erneut. In diesem zärtlichen Moment wirbelte eine erstaunliche Anzahl von Gefühlen durch sie. Die hervorstechendste Emotion war Liebe, so rein und wahrhaftig, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie liebte ihn.

Erst als das Wasser kalt wurde, lösten sie sich voneinander und lachten gemeinsam über ihre hastige Flucht aus dem eisigen Sturzbach.

David schnappte sich zwei Handtücher und wickelte zuerst Daisy ein, bevor er sich das andere um die Hüfte schlang. »Von heiß zu kalt in glatten zwei Sekunden.«

»Wenigstens ist es nicht eher passiert. Das hätte dem Ganzen einen ordentlichen Dämpfer verpasst.«

Er legte die Hände auf ihre Schultern und küsste sie erneut. »Nichts hätte dem einen Dämpfer verpassen können.«

Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich fest an ihn. »Du hast definitiv dafür gesorgt, dass ich meinen ersten Sex unter der Dusche nie vergessen werde.«

»Gut, dann ist meine Arbeit getan. Fürs Erste.« Ein letztes Mal drückte er sie, dann ließ er sie los, damit sie sich beide anziehen konnten.

Daisy, die sich normalerweise scheute, sich vor einem Mann vollkommen nackt zu zeigen, ließ ihr Handtuch fallen, als wäre es keine große Sache, im Evaskostüm vor ihm zu stehen. Nach heute Morgen erschien es ihr völlig natürlich.

Aufmerksam folgte er ihren Bewegungen, und sein Blick ging von ihrem Gesicht zu ihrem Busen und wieder zurück. »Also, Marion ist noch den ganzen Tag zu Hause, es wäre auch okay, wenn wir da ein bisschen später hinfahren.«

Mit einem Klaps scheuchte Daisy seine Hände fort, als er nach ihren Brüsten fasste. »Erst Marion. Hiervon gibt’s später mehr.«

»Wieso?«

»Wir sind gerade frisch und sauber und haben das heiße Wasser aufgebraucht.«

»Na und?«

Sie hob die Kleider auf, die er fallen gelassen hatte, drückte sie ihm in die Arme und schickte ihn nach nebenan.

»Mit dir kann man aber auch keinen Spaß haben«, beschwerte er sich durch die geschlossene Tür.

»Doch, kann man.«

»Nein, kann man nicht.«

»Ich beweise dir das Gegenteil, sobald wir von Marion zurück sind.«

»Alles leere Versprechungen.«

Lächelnd zog Daisy sich an. Lächelnd putzte sie sich die Zähne – was gar nicht so einfach war, wie man denken mochte –, und lächelnd genoss sie ihren Kaffee zu Toast und Frühstücksflocken. Er brachte sie zum Lächeln, er brachte sie zum Nachdenken, er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit und Wertschätzung, und er weckte in ihr den Wunsch nach all den Dingen, von denen sie nie geglaubt hatte, sie könne sie je haben.





KAPITEL 15

Daisys euphorische Stimmung hielt auch auf der Fahrt zu Marion und ihren Söhnen noch an. Die ganze Zeit über hatte David ihre Hand in seiner, als könne er ihr nicht nahe sein, ohne sie zu berühren. Sie liebte das. Sie liebte ihn. Sie wollte es ihm sagen, war sich aber nicht sicher, ob er schon bereit dafür war, es zu hören – und ob sie schon bereit dafür war, es auszusprechen. Aber es eilte ja nicht, beruhigte sie sich. Sie hatten alle Zeit der Welt.

Kurz darauf lenkte David den Wagen auf das Grundstück der Firma Garten- und Landschaftsbau Martinez am nördlichen Zipfel der Insel. Der frühsommerliche Samstagmorgen hatte Dutzende Kunden hergelockt, die sich im Verkaufsbereich nach Pflanzen für ihre Gärten umsahen. Dahinter reihten sich gepflegte Gewächshäuser, gefolgt von mehreren Morgen dicht bepflanzter Felder. Hinter den Gewächshäusern bog David rechts ab und folgte dem Wirtschaftsweg vielleicht eine Meile, bis an seinem Ende ein langgestrecktes Wohnhaus auftauchte.

»Das ist ja unglaublich«, bemerkte Daisy. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Anlage so weitläufig ist – nicht zu fassen, dass sie die ganze Strecke bis in die Stadt zu Fuß gelaufen ist.«

»Ja, oder? Mittlerweile ist es ein ziemlich großes Unternehmen. Schwer zu glauben, dass noch vor einem Jahr Marion das alles geregelt hat. Paul hat hier mit ihr gearbeitet, aber Alex hatte eine Wahnsinnsstelle am Botanischen Garten in Washington. Er hat sein Leben dort aufgegeben und ist wieder hierhergezogen, als seine Mutter krank geworden ist.«

»Sie hat großes Glück, dass sie die beiden hat.«

»Definitiv, aber die Sache verlangt ihnen allen viel ab. Ich weiß nicht, wie lange sie noch so weitermachen können wie im Moment.«

»Das alles ist so traurig. Und sie ist doch auch noch gar nicht so alt.«

»Ich weiß. Eine unangenehme Situation, vor allem, weil sie auf dieser Insel leben und durch die Firma hier auch gebunden sind.«

»Du bist den dreien sicher ein großer Trost.«

»Ich weiß nicht. Ich tue, was ich kann, aber irgendwie kommt es mir vor, als wäre es nie genug.«

»Hier rauszufahren, um sie dir anzusehen, ist weit mehr, als die meisten anderen Ärzte tun würden.«

»Irgendwie denke ich, das ist das Mindeste, was ich für Paul und Alex tun kann. Ich bin mit den beiden aufgewachsen, mit Paul hab ich Baseball gespielt.«

»Du hast hier Verbindungen, die du nirgendwo sonst hättest.«

»Versuchst du, mir in Erinnerung zu rufen, warum ich dieses Angebot in Boston ausschlagen soll?«, fragte er und drückte dabei ihre Hand, um ihr zu zeigen, dass er nur scherzte.

»Ich zeige dir nur die Vorteile auf, die es hat, dort zu arbeiten, wo du aufgewachsen bist.«

»Und die Tatsache, dass du auch hier bist, hat damit rein gar nichts zu tun, stimmt’s?«

»Rein gar nichts.«

Damit entlockte sie ihm ein lautes Lachen. »Ist klar.« Er parkte am Haus und stellte den Motor ab. Als sie aus dem Wagen stiegen, sahen sie Marion in einem Schaukelstuhl auf der Veranda sitzen. Ihre verletzten Füße waren auf einen Schemel hochgelegt, und auf einem Tisch neben ihr stand ein großes Glas Eiswasser. Seit ihrer letzten Begegnung war Marions graues Haar gewaschen und frisiert worden, und sie sah sehr hübsch aus.

Alex kam aus dem Haus, und als er David und Daisy sah, leuchtete sein Gesicht auf. »Hey, ihr zwei. Kommt rauf.«

»Wir wollten mal vorbeischauen und sehen, wie es eurer Mom geht«, erklärte David. »Hallo Marion. Ich bin’s, Dr. Lawrence. Ich wollte mal nach Ihnen sehen, und Ihre neue Freundin Daisy hab ich auch gleich mitgebracht.«

»Hi Marion«, begrüßte Daisy die ältere Dame.

»Daisy«, sagte Marion mit freudestrahlenden Augen. »Komm, setz dich zu mir. Vorhin hab ich meine Jungs noch gefragt, ob du mich nicht besuchen kommen könntest, aber die meinten nur, sie wollen dich nicht belästigen.«

»Sie können mich jederzeit anrufen. Ich komme immer gern auf einen Besuch vorbei.«

Marion hielt Daisy eine Hand hin. »Ist es nicht schön hier? Diese Rosen hat mein George gepflanzt.«

Daisy nahm ihre Hand und setzte sich in den Schaukelstuhl neben ihr. »Die sind ganz zauberhaft. Erzähl mir von George.«

»Oh, er ist wundervoll.«
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Gemeinsam mit Alex stand David da und sah zu, wie Daisy ihre ganz persönliche Magie auf Marion ausübte. Voller freudiger Zuneigung sprach die alte Dame von ihrem verstorbenen Ehemann und erinnerte David an die Frau, die sie gewesen war, bevor ihre ansteckende Lebhaftigkeit der Demenz zum Opfer gefallen war.

»Surreal«, murmelte Alex. »Uns erkennt sie die meiste Zeit kaum, aber eine Frau, die sie erst einmal gesehen hat, hinterlässt einen solchen Eindruck.«

»Das muss schwer sein für euch.«

Alex ging langsam zum anderen Ende der Veranda, weg von der angeregten Unterhaltung zwischen Marion und Daisy. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch schaffe, David. Das alles wächst uns über den Kopf. Das ist für uns die geschäftigste Zeit im Jahr – unsere Hop-oder-Top-Phase, die uns durch die restlichen Monate bringt. Wir kommen einfach nicht hinterher. Die Frau, die im Leuchtturm wohnt, hat uns beim Stadtrat gemeldet, weil wir da draußen noch nicht den Rasen gemäht haben. Das Ding ist, sie hat absolut recht. Mittlerweile hätten wir schon viermal da sein sollen, aber einer von uns muss immer hier zu Hause bei Mom bleiben. Es ist einfach …«

David legte seinem alten Freund eine Hand auf die Schulter. »Es ist verdammt viel auf einmal. Es wäre für jeden hart, eine Firma wie eure am Laufen zu halten und gleichzeitig eine pflegebedürftige Familienangehörige zu betreuen. Ihr zwei habt bewundernswerte Arbeit geleistet, das alles so lange zusammenzuhalten.«

»Warum höre ich da ein ›aber‹?«

»Ihr müsst auch an eure eigene Gesundheit denken. Das ist ein unglaublicher Stress für euch. Wenn einer von euch am Ende ein Burn-out hat, nützt ihr eurer Mom auch nichts mehr.«

»Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun?«, fragte Alex mit Verzweiflung in der Stimme. »Wir können sie nicht einfach in ein Heim auf dem Festland stecken, wo niemand ist, der sie besuchen könnte, während wir hier draußen sind.«

»Könnt ihr es euch leisten, eine Pflegerin einzustellen?«

»Na ja, schon, aber die letzten zwei, die wir angeheuert hatten, um sie tagsüber zu betreuen, hat sie vergrault. Sie ist nicht immer nett, wenn sie durcheinander ist.«

»Ihr müsst euch einen Experten holen – jemanden mit einer medizinischen Fachausbildung, der hier wohnen und tagsüber aushelfen würde, während du und Paul bei der Arbeit seid. Ihr habt doch immer noch dieses Gästehaus im Garten, oder?«

»Ja«, bestätigte Alex, und seine Verzweiflung schien etwas nachzulassen, während er sich an den Gedanken gewöhnte.

»Das könntet ihr herrichten und zu dem Job freie Unterkunft anbieten. Auf dieser Insel – eigentlich überall – wäre freie Unterkunft ein fantastischer Anreiz.«

»Und du denkst wirklich, wir könnten jemanden dazu bewegen, hierherzuziehen?«

»Ich denke, wenn ihr es nicht versucht, werdet ihr es nie erfahren. Victoria und ich können euch gern bei den Vorstellungsgesprächen unterstützen.«

»Du sagst das, als könnte es da mehr als einen Bewerber geben – wenn überhaupt.«

»Man kann nie wissen. Für ihren Urlaub kommen die Leute schließlich in Scharen her, oder?«

Alex nickte und rieb sich das stopplige Kinn. In der Highschool waren die Mädels verrückt nach ihm gewesen und hatten sich unermüdlich an ihn rangeschmissen. Damit hatten David und seine Freunde ihn jahrelang aufgezogen. Doch keine hatte ihn je einfangen können – jedenfalls noch nicht.

»Kontaktiert ein paar Pflegedienste auf dem Festland. Ich wette, da stoßt ihr auf mehr Interesse, als ihr denkt. Ich helfe euch bei der Stellenbeschreibung, damit ihr jemanden bekommt, der für die Aufgabe auch qualifiziert ist.«

»Das wäre super, David. Danke. Ich rede mit Paul drüber, aber ich weiß jetzt schon, dass er einverstanden sein wird. Irgendwas muss einfach passieren.«

»Ich kann es kaum glauben, dass ihr zwei überhaupt so lange durchgehalten habt, ohne dass euch jemand etwas regelmäßiger unterstützt.«

»Ohne deine Hilfe hätten wir es nie geschafft. Wir reden oft darüber, wie großartig du uns von Anfang an zur Seite gestanden hast. Es ist schön, jemanden für ihre Versorgung zu haben, der uns kennt und weiß, wie Mom vorher war.«

Alex’ Kompliment zementierte Davids Entscheidung, seine aktuelle Stelle zu behalten, wo er sowohl für diese Familie als auch für andere Menschen definitiv etwas bewirkte. »Ich helfe gern. Wenn’s geht, würde ich mir gern mal Marions Füße ansehen, um sicherzugehen, dass sie nach ihrem Ausflug neulich gut verheilen.«

»Sie machen schon einen viel besseren Eindruck, aber du bist der Experte.«

Sie schauten zu den beiden Frauen hinüber, die so in ihr Gespräch vertieft waren, dass sie die Männer gar nicht wahrnahmen.

»Du und Daisy also, ja?« Alex’ hochgezogene Augenbraue und das breite Grinsen passten weit besser zu dem Kerl, mit dem David aufgewachsen war, als die Verzweiflung, die er vorhin hatte durchscheinen lassen.

»Daisy und ich.«

»Ich mag sie. Sie war unheimlich nett zu Mom an dem Tag, als sie sie gefunden hat.«

»Sie ist ein Goldstück.«

»Ich hab gehört, was da mit Truck vorgefallen ist. Der Kerl war schon immer ein Arschloch, aber jemanden wie Daisy zu verprügeln … Das ist noch mal eine ganz andere Liga.«

»Definitiv.«

»Aber sie ist okay? Nach alledem?«

»Es wird langsam.«

»Ich freu mich für dich«, sagte Alex und boxte David leicht mit der Faust gegen den Oberarm. »Ist ’ne ganze Weile her, dass du so gut ausgesehen hast.«

»Ist auch ’ne ganze Weile her, dass ich mich so gut gefühlt hab.«

»Schön, dass du wieder unter den Lebenden weilst.«

Die Mauern, die er über die letzten zwei Jahre errichtet hatte, um die Leute von sich fernzuhalten, stürzten überall um ihn herum ein. »Tut gut, wieder da zu sein.«
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»Wie um alles in der Welt kann es sein, dass es schon halb zwei ist?«, fragte Tiffany ihre Schwester.

»Die Zeit rennt, wenn man innerhalb von zwei Tagen eine Hochzeit auf die Beine stellen muss«, erwiderte Maddie. Sie sah umwerfend schön aus in ihrem orangefarbenen Chiffonkleid, das ihren extravaganten Kurven schmeichelte.

Als ihre improvisierte Hochzeit sich langsam herumgesprochen hatte, waren von allen Seiten hilfsbereite Angebote aus der freudig erregten Inselgemeinde gekommen. Hinter Tiffany stand Chloe Dennis, Eigentümerin des Friseursalons im Ort, und legte letzte Hand an die gleiche komplizierte Hochsteckfrisur, die sie auch der vor Begeisterung förmlich übersprudelnden Ashleigh gemacht hatte.

Der inselansässige Blumenladen hatte wunderschöne Sträuße aus Gerbera und Sommerblumen für Tiffany, Ashleigh und Maddie geliefert und dazu noch Knopflochblüten für Blaine, Mac, Thomas und Ned vorbereitet. Sogar eine Handgelenkscorsage für Francine hatten sie gezaubert. Evan McCarthy hatte angeboten, für die Musik zu sorgen, Frank McCarthy stand für ihre Trauung bereit und Jenny hatte den Leuchtturm als ideale Location für eine Hochzeit am Strand vorgeschlagen. Es hatte sich alles erstaunlich gut gefügt.

»Woran denkst du gerade?«, wollte Maddie wissen.

»Das kann ich nicht sagen, sonst heule ich los und ruiniere mein Make-up.«

»Hier wird nicht geheult«, ordnete Chloe streng an und brachte die Schwestern damit zum Lachen. Heute war die ständig wechselnde Haartracht der Friseurin weißblond und mit Extensions verlängert.

»Ich kann einfach nicht fassen, wie sich alles ergeben hat für diesen Tag«, sagte Tiffany.

»Alles kommt, wie es soll.«

»Ich frage mich, ob Jim in der Stadt irgendwelche Gerüchte über die Hochzeit zu Ohren gekommen sind.«

»Und wenn schon, was soll’s?«

»Ich hab ein bisschen Angst, er könnte auftauchen und eine Szene machen.«

»Diese Möglichkeit hat dein Verlobter längst bedacht und ein paar Beamte sowohl für den Leuchtturm als auch für die Feier bei uns organisiert, die dafür sorgen werden, dass keine ungebetenen Besucher auftauchen.«

Verblüfft schaute Tiffany zu Maddie auf. »Woher weißt du das denn?«

»Weil er sich bei uns rückversichert hat, ob es für uns in Ordnung ist, wenn hier Polizisten ums Haus laufen. Und natürlich sind wir gern zu allem bereit, was nötig ist, damit ihr beide einen wundervollen Hochzeitstag habt.«

Tiffany ergriff die Hand ihrer Schwester. »Du bist die beste große Schwester, die man sich überhaupt nur wünschen kann, und ich hab dich schrecklich lieb. Jeden Tag, aber noch nie so sehr wie heute.«

»Ach Mensch«, schnüffelte Chloe. »Jetzt heule ich aber gleich.«

»Hier wird nicht geheult!«, sagten Maddie und Tiffany gleichzeitig.

»Zeit zum Aufbruch«, verkündete Maddie. »Wir wollen doch deinen Bräutigam nicht warten lassen.«

»Nein, das wollen wir nicht«, stimmte Tiffany zu und erschauerte, als sie an seine ganz spezielle Art der »Bestrafung« dachte und wie gern er die austeilte. »Ich liebe ihn so sehr, Maddie«, bekam sie nur noch als Flüstern heraus, als sie an ihn und ihren gemeinsamen Weg dachte. »Ich hätte nie gedacht, dass mir so was mal passieren würde.«

Vorsichtig schloss Maddie sie in die Arme. »Und ich freu mich riesig, dass es so gekommen ist. Niemand hat das mehr verdient als du.«

»Hat hier einer was von Hochzeit gesagt?«, tönte Neds Stimme durch Tiffanys Erdgeschoss.

»Wir kommen!«, rief Maddie. An Tiffany gewandt fragte sie: »Bereit?«

»So was von bereit. Auf geht’s!«

»Wir treffen uns auf der Party«, sagte Chloe. »Du siehst umwerfend aus.«

»Noch mal ein riesiges Dankeschön, dass du dich so kurzfristig bereit erklärt hast.«

»Ich finde es toll, dass ich – gerade bei einem so wundervollen Paar – auch ein bisschen an eurem Happy End teilhaben kann. Danke, dass du dich an mich gewendet hast.«

Mit Ashleigh im Schlepptau verließen Maddie und Tiffany das Haus, wo Ned und Francine sie neben einem silbernen Rolls-Royce-Oldtimer mit hellbraunen Lederbezügen erwarteten. Ned trug einen Leinenanzug und hatte jedes einzelne Haar seines weißen Schopfs gebändigt. Francine neben ihm strahlte förmlich in einem Blumenkleid, in dem sie weit jünger aussah, als sie tatsächlich war. Natürlich hatte auch die Liebe eine Menge mit der jugendlichen Ausstrahlung ihrer Mutter in letzter Zeit zu tun.

»Wo in Gottes Namen hast du denn dieses Auto her?«, wollte Tiffany von Ned wissen.

»Ihr kennt doch diese Garage da hinterm Haus bei mir, wo niemand rein darf?«

Auf das geschockte stumme Nicken der Schwestern fuhr Ned fort: »Das ist der Grund, warum nicht.« Scherzend drohte er Ashleigh mit dem Finger, die darüber vor Lachen quietschte. »Ich will nämlich eure Schmierfinger nicht an meinem schicken Wagen haben.«

Tiffany hatte keinen Schimmer, was sie dazu sagen sollte. »Aber … Ich …«

»Mund zu, Schätzchen«, kommentierte Francine lachend. »Ich hab gelernt, dass es klüger ist, ihn nicht nach seinem Äußeren zu beurteilen.«

»Das würde ich aber auch sagen!« Maddie bugsierte Tiffany und Ashleigh in den Rolls, wo ein Kindersitz auf das kleine Mädchen wartete. Wenn es um Kinder ging, dachte Ned einfach an alles.

»Wo hast du den Wagen denn her?«, erkundigte sich Maddie.

»Den hab ich aus Mrs Chesterfields Nachlass gekauft, als sie letztes Jahr gestorben ist. Ich dachte, den könnte man vielleicht mal gebrauchen, für genau so einen Anlass wie den hier.«

»Er ist traumhaft«, schwärmte Tiffany.

»Freut mich, dass du das so siehst.«

Die Fahrt zum Leuchtturm flog unter Gelächter und Aufregung nur so dahin. Voller Vorfreude auf die bevorstehenden Feierlichkeiten betrachtete Tiffany die Insellandschaft, die auf dem Weg zum Leuchtturm vorbeizog, wo sie Blaine wiedersehen würde. Je näher der Turm kam, desto schneller schien ihr Herz zu schlagen.

»Atme mal tief durch«, erinnerte Maddie sie und griff über Ashleighs Kindersitz hinweg nach Tiffanys Hand.

Tiffany hielt sich an ihrer Schwester fest, wie sie es ihr Leben lang getan hatte. Selbst in Zeiten, als sie sich nicht verstanden hatten, war Maddie immer für sie da gewesen, und Tiffany hatte versucht, das Gleiche für sie zu tun – vor allem, seit sie beide Mütter waren. Die ersten Jahre mit Ashleigh hätte sie ohne Maddie als Leidensgenossin niemals durchgestanden, und sie wusste, dass es Maddie mit Thomas genauso ging. Und jetzt würden sie auch noch Blaine zu ihrer Familie hinzufügen, und Tiffany konnte es kaum erwarten.

Auf der langen Zufahrt zum Leuchtturm kamen sie an einem Polizeiwagen vorbei, an dem Streifenpolizist Wyatt zusammen mit seiner Freundin Patty wartete – die zugleich Tiffanys Assistentin im Laden war. Die beiden warfen Rosenblütenblätter über den Rolls Royce, als er vorbeirollte, und Ned hupte zur Antwort auf die süße Geste. Es tat gut, zu wissen, dass niemand uneingeladen an Officer Wyatt vorbeikommen würde, und erneut war Tiffany dankbar, dass Blaine sich um dieses Detail gekümmert hatte.

Die Nachmittagssonne stand hoch am Himmel, als sie am Leuchtturm ankamen. Ned fuhr quer über die ungemähte Wiese um den Leuchtturm herum zu der Stelle, wo Blaine, Mac, Thomas, Blaines Familie und Richter McCarthy sie erwarteten. Ein wenig abseits von der versammelten Runde saß Evan mit seiner Gitarre auf einem Barhocker.

»Auf geht’s«, sagte Maddie. »Bist du so weit?«

Als Tiffany nickte, stieg Ned aus, um ihnen die Tür aufzuhalten. Maddie verließ den Wagen als Erste und hob dann Ashleigh heraus.

Dann ging Ned um die Motorhaube herum, während Francine auf Tiffanys Seite die Tür öffnete. Er reichte ihr die Hand, um ihr aus dem Auto zu helfen.

Tiffany schaute zu ihm auf, als sie seine Hand ergriff, und lächelte, als sie Tränen in seinen Augen sah. Liebevoll drückte sie seine Hand und hielt ihrer Mutter den angewinkelten Arm hin.

Evan spielte »Make You Feel My Love«, während sie zu dritt Maddie und Ashleigh dorthin folgten, wo die Männer auf sie warteten.

Aus Angst, die Fassung zu verlieren, mied Tiffany den Blick ihres Zukünftigen, bis sie beinahe bei ihm war. Neben ihm stand Mac, davor der kleine Thomas, der das Geschehen mit großen blauen Augen verfolgte. Nach langem Hin und Her hatte Maddie beschlossen, Hailey in Lindas Obhut zu Hause zu lassen.

Während Evan weiter sang, gestattete Tiffany sich endlich, Blaine anzuschauen. Hochgewachsen und unheimlich gut aussehend stand er vor ihr, in einem hellbraunen Sommeranzug mit weißem Hemd, das er am Hals offen trug. Wie vorhin gewünscht hatte er auf eine Rasur verzichtet, obwohl er damit den Unmut seiner Mutter riskierte. Noch nie hatte sie einen Anblick mehr geliebt als seinen Gesichtsausdruck, als sie eingerahmt von ihren Eltern auf ihn zukam.

Er hielt ihr die Hand hin, bat sie ohne Worte, den Rest ihrer Reise mit ihm zu verbringen.

Mit einem Kuss für beide verabschiedete Tiffany sich von ihrer Mutter und Ned und nahm Blaines Hand. Lächelnd spürte sie, wie seine Finger sich um ihre schlossen. Und dann brachte er ihr Herz vollends zum Schmelzen, als er die andere Hand nach Ashleigh ausstreckte. Die Tränen, die Tiffany den ganzen Tag zurückgedrängt hatte, füllten ihre Augen, als diese schlichte Geste ihr alles sagte, was sie über den Mann wissen musste, den sie heiratete.

Blaine schien ihren inneren Aufruhr zu spüren und hob ihre Hand an seine Lippen, um ihr einen zarten Kuss auf die Fingerknöchel zu hauchen.

Als Evan die letzten Töne verklingen ließ, trat Maddie vor, um Tiffany den Brautstrauß abzunehmen.

»Blaine und Tiffany«, begann Richter McCarthy. »Es ist uns allen eine Ehre, heute hier sein zu dürfen, um am Beginn eures gemeinsamen Lebens teilzuhaben. Jeder von euch hat einen langen Weg mit Höhen und Tiefen hinter sich, um an diesen Punkt zu gelangen. Von nun an werdet ihr euren Weg gemeinsam beschreiten, in guten wie in schlechten Zeiten, in Reichtum und Armut, in Krankheit und Gesundheit. Seid ihr beide aus freien Stücken hierhergekommen, um einander die Treue zu geloben, eure Pfade zusammenzuführen und den neuen Weg gemeinsam zu beschreiten?«

»Das sind wir.«

»Tiffany, nimmst du Blaine als deinen dir angetrauten Ehemann und gelobst, ihn zu lieben und zu ehren, solange du lebst?«

»Ja.«

»Und nimmst du, Blaine, Tiffany als deine dir angetraute Ehefrau und gelobst, sie zu lieben und zu ehren, solange du lebst?«

»Aber so was von.«

Seine Antwort löste unter den Gästen Gelächter aus und zerstreute auch den letzten Rest von Tiffanys Nervosität. Aber so was von. Ging es noch wundervoller? Sie lächelte zu ihm empor, und in diesem Augenblick war sie glücklicher als je zuvor, abgesehen vielleicht höchstens von dem Tag, als Ashleigh zur Welt gekommen war. Aber das hier war sogar noch besser, denn jetzt hatte sie Ashleigh und Blaine. Und sie wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass diese Ehe für die Ewigkeit bestimmt war.

Mac förderte zwei Ringe aus der Tasche seines Jacketts zutage und reichte sie Blaine.

Mit einem Nicken bedeutete Richter McCarthy ihrem Bräutigam, weiterzumachen.

»Eins nach dem anderen«, sagte Blaine und schob ihr einen Diamantring auf den Finger. »In unserer zweitägigen Verlobungszeit hatte ich nicht viel Gelegenheit, Ringe auszusuchen. Ich hoffe, der hier findet Gnade vor deinen Augen.«

Gnade vor ihren Augen finden? Der Ring war unglaublich! Groß und rund glitzerte der Diamant in der Sonne. Bevor sie ihn überhaupt in seiner vollen Schönheit in sich aufnehmen konnte, steckte Blaine ihr schon einen weiteren Ring auf den Finger, diesmal ein Diamantband.

»Mit diesem Ring«, erklärte er, »nehme ich dich zur Frau.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken und drehte dann ihre Handfläche nach oben, um etwas hineinzulegen. Einen Ring für ihn. Er hatte wirklich an alles gedacht.

Ihre Finger zitterten, als sie ihm den Platinring ansteckte. »Mit diesem Ring«, sagte sie und schaute zu ihm auf, »nehme ich dich zum Mann.« Sie erwiderte seine Geste und küsste ihn auf den Handrücken.

»Und«, fügte Blaine hinzu und ließ sich von Mac einen weiteren Ring reichen, »der hier ist für dich, Ashleigh.«

»Ich krieg auch einen?«, fragte sie und blickte mit großen Augen voller Staunen und Begeisterung zu ihm und ihrer Mutter auf.

»Aber sicher doch«, antwortete Blaine. »Ich hab dich sehr lieb, und ich verspreche dir, dass ich dir der beste Stiefdaddy auf der ganzen weiten Welt sein werde.« Damit schob er einen winzigen Ring auf ihren zarten Finger und beugte sich hinunter, um sie zu drücken, während Tiffany sich die Augen tupfte.

Ashleigh drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich hab dich auch lieb.«

Dann hob Blaine sie hoch und hielt sie mit einem Arm, während er die andere Hand nach Tiffany ausstreckte.

»Kraft des mir vom Staate Rhode Island verliehenen Amtes«, verkündete Frank, »erkläre ich euch hiermit zu meiner großen Ehre zu Mann und Frau. Blaine, du darfst die Braut jetzt küssen.«

Der Bräutigam übergab Ashleigh an Maddie, bevor er Tiffanys Gesicht zwischen beide Hände nahm und ihr einen langen Kuss auf die Lippen drückte. »Ich liebe dich über alles, Baby.«

»Ich dich noch mehr.«

Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Kann gar nicht sein.«

»Meine Damen und Herren«, sagte Richter McCarthy, »hiermit präsentiere ich Ihnen Chief und Mrs Blaine Taylor.«

Unter Applaus und Beifallsrufen drehten sie sich zu der kleinen Gruppe von Gästen um. Von allen Seiten gab es Umarmungen und Küsse und Glückwünsche, auch von Blaines Mutter, die ihre frischgebackene Schwiegertochter mit einem strahlenden Lächeln begrüßte.

Nachdem sie es geschafft hatten, allen Hallo zu sagen, hielt Blaine ihr seinen angewinkelten Arm hin.

Tiffany legte die Finger in seine Armbeuge. Mit einem Blick zu Maddie vergewisserte sie sich, dass ihre Tochter versorgt war. Ihre Schwester hielt Ashleighs Hand, während Mac Thomas nicht aus den Augen ließ.

»Na los«, forderte Maddie sie auf und winkte sie fort. »Ich pass schon auf sie auf.«

»Danke.«

Während Blaine sie zurück zum Wagen geleitete, eilte Ned voraus, um ihnen die Tür aufzuhalten.

»O mein Gott«, fiel es Tiffany ein. »Weißt du, was wir vergessen haben?«

»Was denn?«, fragte Blaine.

»Einen Fotografen! Jetzt haben wir keine Bilder.«

Er deutete hinter sie. »Guck mal, Schatz.«

Wie hatten ihr Grace, Stephanie und Jenny entgehen können, alle drei mit Kameras bewaffnet? »Wo kommt ihr denn auf einmal her?«

»Wir waren die ganze Zeit hier«, entgegnete Stephanie. »Du hattest bloß für nichts anderes Augen als für ihn.«

»Kann man mir daraus einen Vorwurf machen?«, gab Tiffany zurück. »Sieh ihn dir an.«

Darauf lachten ihre Freundinnen und fotografierten noch, wie sie in Neds schicken Wagen kletterten. Als er sie alle sicher auf dem Rücksitz verstaut hatte, ging Ned zur Beifahrertür, um sie Francine aufzuhalten.

Durchs offene Fenster hörten sie Mac sagen: »Dann wollen wir mal feiern!«

Ned steuerte den Wagen zurück in Richtung Straße und schaltete das Radio ein, und der fröhliche Klang von Big-Band-Musik schallte durch den Innenraum und gab den beiden Neuvermählten ein wenig Privatsphäre.

Blaine legte ihr den Arm um die Schultern und lehnte sich zu ihr, um sie erneut zu küssen. »Hallo, Mrs T, Sie sehen heute aber auch außerordentlich bezaubernd aus. Dieses Kleid … Wow. Der absolute Hammer.«

»Danke, gleichfalls.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Das war traumhaft und wundervoll und genau unser Stil. Danke für alles, was du in Bewegung gesetzt hast, um das so schnell möglich zu machen. Und die Ringe! Wie hast du das denn hingekriegt?«

»Ich hab meine Schwestern darauf angesetzt. Wie haben sie sich geschlagen?«

»Unglaublich.«

»Ich hab ihnen genau beschrieben, was ich wollte, und was sie mir gebracht haben, war sogar noch besser, als ich mir ausgemalt hatte. Und natürlich hatten sie einen Heidenspaß, mein Geld auszugeben.«

»Die waren doch bestimmt viel zu teuer.«

»Nicht einmal annähernd teuer genug.«

»Ich bin so überglücklich, deine Ringe am Finger zu tragen.«

»Ich bin so überglücklich, dass ich dich und Ashleigh für den Rest meines Lebens lieben darf.«

»Danke für diese tolle Geste, die du dir für sie ausgedacht hast – und dass du dafür gesorgt hast, dass uns keine ungebetenen Gäste überraschen konnten.«

»Nach seinem Auftritt heute Morgen wollte ich in der Hinsicht nichts dem Zufall überlassen.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn und mahnte: »Heute gibt es nichts als glückliche Gedanken.«

»Heute und jeden zukünftigen Tag.«

Blaine lächelte, nickte zustimmend und küsste sie. Und er hörte nicht mehr damit auf, bis sie bei Maddies Haus ankamen.

Ned nahm die lange Strecke um die Insel.
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Als David und Daisy bei Maddie zu Hause eintrafen, herrschte ein heilloses Chaos. Stühle und Essen wurden hin und her getragen, und draußen auf dem Rasen baute unter Aufsicht von Evan McCarthy eine Band ihr Equipment auf. Offenbar war das Brautpaar auf dem Weg hierher.

»Wo können wir helfen?«, wandte Daisy sich an Grant McCarthy, als der mit zwei riesigen Säcken Eiswürfel an ihnen vorbeikam.

»Fragt Maddie«, antwortete der mit einem gut gelaunten Grinsen. »Die ist hier der Drillsergeant und scheucht alle im Kommandoton durch die Gegend.«

Sie folgten ihm zur Terrasse, wo Maddie tatsächlich jedem in Hörweite Befehle erteilte.

»Gib mir was zu tun«, verlangte Daisy, als Maddie sich eine kurze Atempause gönnte.

Mit einem knappen »Babysitten bitte« drückte ihre Freundin ihr Hailey in die Arme und hastete die Treppe hinunter in den Garten, wo Tische und Stühle auf dem Rasen aufgestellt waren.

»Na, dann wollen wir mal«, sagte Daisy zu Hailey, die ihr zur Antwort ein spuckeverschmiertes Lächeln schenkte und dabei ihre zwei Zähnchen und reichlich Zahnfleisch präsentierte.

»Day-Day«, gurgelte die Kleine.

»Hat sie gerade Daisy gesagt?«, fragte David und ließ das Baby mit festem Griff seinen Zeigefinger umklammern.

»Ach, das war bestimmt nur zusammenhangloses Geplapper.«

»Also für mich klang das eindeutig nach Daisy.«

Gekonnt bugsierte Daisy den Kopf der Kleinen in ihre Halskuhle und tätschelte ihr den Rücken, in der Hoffnung, dass sie trotz des Trubels um sie herum in ihren Mittagsschlaf wegdämmern würde.

»Du bist ein echtes Naturtalent«, bemerkte David.

»Findest du?«

Er nickte. »Fällt es dir schwer, anderer Leute Babys zu halten, nach dem, was dir passiert ist?«

»Früher ja, aber Thomas und Hailey haben mir darüber hinweggeholfen. Ich kenne die beiden schon ihr ganzes Leben, und so oft, wie ich mit den beiden zusammen bin, konnte ich irgendwann meinen eigenen Verlust verarbeiten. Aber das Wissen ist immer in meinem Hinterkopf. Ich frage mich, wie er jetzt wohl wäre, was ihn interessieren würde. Kaum zu glauben, aber er wäre jetzt schon fast zehn.«

»Du wusstest, dass es ein Junge wird?«

»Ja.«

Mehr fragte er nicht, und dafür war sie dankbar. Selbst nach all den Jahren fiel es ihr immer noch schwer, über das Kind nachzudenken, das sie verloren hatte, auch wenn er unter denkbar ungünstigen Bedingungen gezeugt worden war. Trotzdem war er ihr Sohn gewesen, der einzige andere Mensch, der je ganz und gar zu ihr gehört hatte.

Es trafen immer noch mehr Leute ein. Luke und Sydney Harris, Wyatt von der Polizei mit seiner Freundin Patty, Sarah und Charlie Grandchamp zusammen mit Owen und Laura, die einen deutlich besseren Eindruck machte als vor ein paar Tagen auf ihrer Trage auf dem Weg zum Krankenwagen, und Lauras Bruder Shane. Ein wenig blass und ausgezehrt wirkte Laura immer noch, aber vor allem glücklich, ihre Freunde zu sehen.

Als Nächstes traf Adam McCarthy mit seiner Freundin Abby Callahan ein, dicht gefolgt von Mason Johns, Dan Torrington und Kara Ballard.

Jeder, der zu ihnen auf die Terrasse kam, begrüßte Daisy und David warmherzig, und sie spürte, wie der Druck von ihm abfiel, als klar wurde, dass niemand sich daran störte, ihn hier zu sehen.

Victoria trat zu ihnen, Hand in Hand mit einem sündhaft schönen Mann, den Daisy nicht kannte. Der Fremde hatte einen wirren Haarschopf in einem dunklen Kastanienbraun, grüne Augen mit einem teuflischen Blitzen darin und ein Lächeln, das bei der weiblichen Bevölkerung sicher schon so manchen Auffahrunfall verursacht hatte. Als sie David entdeckte, quietschte Victoria begeistert auf und schloss ihn in die Arme.

»Darf ich vorstellen, Shannon O’Grady«, sagte sie. »Shannon, das ist mein Quasi-Boss, David Lawrence. Doktor David Lawrence.«

»Quasi-Boss«, schnaubte David in sich hinein und schüttelte Shannon die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen.«

»Ist mir ebenfalls ein Vergnügen, Doc. Vic spricht in den höchsten Tönen von Ihnen.«

»Ach, tut sie das?«, bemerkte David mit einem neugierigen Blick in Victorias Richtung. »Vic?«

Ihr verlegenes Grinsen war ansteckend. »Manchmal sag ich nette Sachen über dich, wenn du nicht zuhörst.«

»Na, das glaube ich sofort«, kommentierte David lachend.

Daisy wiegte weiter Hailey und freute sich an dem Geplänkel zwischen David und Victoria, die ihn unübersehbar sehr gern mochte. Es war schön zu wissen, dass er echte Freunde hatte, denen er am Herzen lag – nicht so sehr wie ihr, aber genug, um eine zusätzliche Bindung zu dieser Insel herzustellen, die sie liebte.

»Na komm«, sagte Victoria und zog an Shannons Hand. »Holen wir uns was zu trinken. Ich hab Lust, zu feiern.«

»Ausgezeichnet«, antwortete Shannon und folgte Victoria die Treppe hinunter in den Garten, wo Grant und Adam die Theke bedienten.

»Der ist ja richtig süß«, raunte Daisy. »Ist das was Ernstes zwischen den beiden?«

»Angeblich benutzt sie ihn nur für Sex.«

»Im Ernst?«

»Das behauptet sie jedenfalls.«

»Ich glaub’s ja nicht, dass sie dir so was erzählt.«

»Sie erzählt mir alles – sehr zu meinem Leidwesen.«

»Sie hat dich eben gern.«

»Sie treibt mich in den Wahnsinn, aber ohne sie wäre ich aufgeschmissen.«

Daisy drehte sich um, sodass David Haileys Gesicht sehen konnte. »Ist sie noch wach?«

»Gerade so. Mach genau so weiter. Du hast es fast geschafft.«

Joe kam die Treppe herauf und schien für einen Moment überrascht, sie zu sehen, doch dann fing er sich schnell. »Hey, Leute. Alles okay bei euch?«

»Ja«, antwortete David und schüttelte die dargebotene Hand. »Wie geht’s Janey?«

»Nicht allzu schlimm. Im Augenblick macht sie oben ein Nickerchen, damit sie fit ist, wenn das frischgebackene Ehepaar hier aufkreuzt. Ich wollte gerade hochgehen und sie wecken, damit ich sie noch rechtzeitig nach unten tragen kann.«

»Kriegt sie das mit der Bettruhe hin?«

»Ja, aber nur unter viel Protest und Gejammer«, berichtete Joe grinsend.

»Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet.«

»Na ja, ich mach mich dann mal auf und weck sie.«

Mit einem leicht wehmütigen Gesichtsausdruck schaute David ihm hinterher.

»Alles in Ordnung?«, fragte Daisy.

»Klar, alles bestens.«

»Es ist kein Verbrechen, sich einzugestehen, dass es manchmal schwer ist, zu wissen, dass sie jetzt zu jemand anderem gehört.«

»Aber du willst sicher nicht, dass ich das sage, denn dann denkst du womöglich, ich wäre nicht überglücklich, dass ich jetzt zu dir gehöre. Obwohl ich das bin. Also, überglücklich. Dass ich zu dir gehöre.«

»Oh, freut mich auf jeden Fall.«

Er lehnte sich an das Geländer, mit dem die Terrasse eingefasst war. »Manchmal ist es schwierig, wenn die Vergangenheit mir auf einmal ins Gesicht starrt, aber den Drang, die Zeit zurückzudrehen, habe ich schon ein paar Wochen nicht mehr verspürt. Es ist sogar eher so«, fuhr er fort und strich sanft mit einem Finger über ihren Unterarm, »dass ich mich dabei ertappe, wie ich mich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit auf die Zukunft freue.«

Sie lächelte ihn noch immer an, als Maddie zurückkehrte, um Hailey, die mittlerweile schlief, wieder an sich zu nehmen.

»Ich weiß nicht, wie du das machst«, staunte Maddie, als sie Daisy das Baby abnahm. »Jedes Mal bringt sie das nimmermüde Baby zum Schlafen.«

»Für mich sieht sie nicht so nimmermüde aus«, sagte David und zwinkerte Daisy dabei zu.

»Was soll ich sagen?«, antwortete Daisy und schüttelte ihre taub gewordenen Arme aus. »Das ist meine besondere Gabe.«

In diesem Moment ertönte von drinnen ein Schrei.
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»David! David, komm schnell!« Bei dem panischen Ton in Joes Stimme rannte David sofort los. »Janey wacht nicht auf. Sie wacht einfach nicht auf!«

»Ruf einen Krankenwagen«, wies David Owen an, als er an ihm vorbei die Treppe hinaufstürmte.

Mit wildem Blick packte Joe ihn am Arm und zog ihn ins Gästezimmer.

Janeys blondes Haar war über das Kissen ausgebreitet. Ihr Gesicht war blass, ihre Lippen beinahe weiß.

Mit heftig hämmerndem Herzen tastete David nach einem Puls und war erleichtert, als er ein rasches Pochen unter seinen Fingerspitzen spürte. Aber ihr Herz schlug schneller, als es sollte, und er beugte sich dicht vor ihr Gesicht, um ihren Atem über seine Wange streichen zu spüren. Dann zog er die Decke beiseite und schnappte nach Luft, als er die Blutlache zwischen ihren Beinen sah.

Sein Instinkt riet ihm, sich um Joe zu kümmern, und er fuhr herum, gerade als Joe dabei war, beim Anblick von so viel Blut in Ohnmacht zu fallen. David bugsierte ihn auf einen Stuhl und drückte ihm den Kopf zwischen die Knie. »Atme.«

In Joes tiefe, keuchende Atemzüge mischte sich Schluchzen. »Lass sie nicht sterben, David. Bitte lass sie nicht sterben.«

»Sie stirbt nicht«, behauptete David mit mehr Überzeugung, als er wirklich empfand. »Aber wir müssen das Baby holen, und zwar sofort.«

Abrupt schaute Joe zu ihm auf. »Aber es ist noch zu früh!«

»Ich werde für alle beide versuchen, was ich kann.«

»Wie kann ich helfen? Ich tue alles.«

Mason und Victoria kamen ins Zimmer gestürzt.

»Oh, Scheiße«, sagte Victoria, als sie Janey und das Blut sah.

»Wir müssen sie in die Krankenstation schaffen – sofort«, drängte David.

»Wir können meinen SUV nehmen«, bot Mason an. »Gehen wir.«

Joe rappelte sich auf und marschierte zum Bett. »Ich trage sie.« Er hob seine reglose Frau vom Bett und steuerte auf die Tür zu.

David schnappte sich die Bettdecke und hielt Mason auf, bevor er Joe die Treppe hinunter folgen konnte. »Fahr, so schnell du kannst. Es kommt auf jede Minute an.«

»Verstanden.«

»Ich bin bei ihr im Wagen«, informierte er Victoria, während sie nach unten hasteten. »Komm direkt hinterher.«

»O Gott, David«, schluchzte Linda McCarthy, als er durchs Wohnzimmer rannte. »Bitte hilf den beiden.«

»Mach ich.«

»Du fährst vorne mit«, sagte David zu Joe, während er zu Janey auf die Rückbank von Masons Geländewagen kletterte und die mitgebrachte Decke benutzte, um ihr Becken hochzulagern und die Blutung unter Kontrolle zu bringen. Tosend strömte das Adrenalin durch seine Adern, während er in Gedanken die verschiedenen Szenarien durchging, die zu diesem Ergebnis geführt haben könnten.

Am wahrscheinlichsten erschien ihm eine vorzeitige Plazentaablösung, zu der es spontan kommen konnte und bei der sich der Mutterkuchen von der Gebärmutterwand löste. Das würde die schwere Blutung und Janeys Bewusstlosigkeit erklären. Wenn es eine vollständige Ablösung war, lagen die Überlebenschancen des Babys fast bei Null, und auch Janeys Leben wäre in großer Gefahr.

Für einen Notfall dieser Größenordnung waren sie in der Krankenstation nur unzureichend ausgestattet, aber sie würden mit dem arbeiten, was sie hatten. Zwar hatte David noch nie im Alleingang einen Kaiserschnitt durchgeführt, war aber in seiner Assistenzzeit bei unzähligen dabei gewesen, also wusste er, was zu tun war. Ob er eventuell bei der Prozedur auftretende Komplikationen würde bewältigen können, würde sich zeigen. Die Vorstellung, Janey könnte auf seinem OP-Tisch sterben, war unerträglich, also durfte er das schlicht nicht zulassen. Was auch geschah, er musste ihr Leben retten. Und das Baby … Joe hatte recht. Es war noch zu früh.

Er klopfte an die Trennscheibe zur Fahrerkabine des Geländewagens.

Mason schob das Fenster auf. »Wie geht’s ihr?«

»Sie schlägt sich wacker. Kannst du einen Rettungshubschrauber mit Neonatalausrüstung anfordern? Und Blut. Wir werden Blut brauchen. Sie hat Blutgruppe null positiv.« Einer der vielen beliebigen Fakten über sie, die er nach dreizehn gemeinsamen Jahren kannte.

»Schon erledigt, Doc.«

»Gut.«

»Kommt sie wieder in Ordnung, David?«, fragte Joe.

»Ich … Ich hoffe es.« Ein Szenario, in dem Janey nicht wieder in Ordnung kam, konnte er sich nicht vorstellen, also weigerte er sich, das in Erwägung zu ziehen. Er hatte die letzten zehn Jahre damit verbracht, sich auf Situationen genau wie diese vorzubereiten. Allerdings hatten sie in seiner Ausbildung nicht den Fall behandelt, dass er sich auf einer abgelegenen Insel im Atlantik befand, wenn die Katastrophe zuschlug. Das hatte sich alles in gut ausgestatteten Großstadtkrankenhäusern abgespielt. In diesem Fall würde er sich nicht nur auf seine Ausbildung, sondern auch auf seinen Instinkt verlassen müssen. Janeys Leben und das ihres Babys lagen in seinen Händen, und selbst inmitten der Krise entging ihm nicht die Ironie.

Er war ihr etwas schuldig. Teufel, er schuldete ihr verdammt viel. Er schuldete ihr sein Bestes, und das würde sie – und ihr Baby – auch von ihm bekommen.

Victoria war direkt hinter ihnen, als sie auf den Parkplatz der Krankenstation rauschten. Sie stürzte aus ihrem Wagen und schloss den Noteingang auf. Mason folgte ihr dicht auf den Fersen. Sekunden später kamen sie mit einer fahrbaren Krankentrage wieder heraus, auf die sie Janey gemeinsam hievten. In Windeseile brachten sie sie nach drinnen, um sie für die OP vorzubereiten.

»Joe«, hielt David ihn auf, als er ihnen hinterherrennen wollte. »Wir müssen einen Kaiserschnitt machen und das Baby holen. Wenn wir das nicht tun, verlieren wir sie womöglich beide. Du solltest wissen … Wenn ich die Blutung nicht stoppen kann, kann es sein, dass ich eine Hysterektomie durchführen muss. Verstehst du, was das heißt?«

Schreckensbleich und voller Blut auf seinem weißen Hemd, den Armen und den Händen nickte Joe.

»Ich halte dich auf dem Laufenden, sobald es etwas zu berichten gibt.« David wandte sich zu der Doppeltür, hinter der die Untersuchungsräume lagen.

»David!«

Ein letztes Mal drehte David sich zu seinem ehemaligen Rivalen um, der jetzt sein Verbündeter war in dem Anliegen, die Frau zu retten, die sie beide liebten.

»Wenn du eine Entscheidung treffen musst, rette Janey.« Ein Schluchzen würgte ihm den Atem ab. »Bitte rette Janey.«

David nickte und rannte los.





KAPITEL 16

Im Operationssaal machte Victoria gerade eine Ultraschallaufnahme. Sie deutete auf den Monitor. »Teilabruptio, aber schnell ausblutend.«

»Das hatte ich befürchtet«, antwortete David. »Legen wir los.«

In Sekundenschnelle hatten sie ihr einen Zugang gelegt, sie intubiert und an den Tropf gehängt, um die Anästhesie und Flüssigkeitszufuhr einzuleiten. »Wie lange noch, bis der Helikopter hier ist?«, wollte David von Mason wissen.

»Zwanzig Minuten.«

»Das könnte schon zu spät für das Baby sein.« Ihn überkam ein Gefühl der Hilflosigkeit, als ihm klar wurde, dass eine nicht unbeträchtliche Wahrscheinlichkeit bestand, dass sie das Kind verlieren würden, bevor der Rettungshubschrauber einträfe.

»Ich hake mal nach, ob sie nicht noch was Besseres hinbekommen.«

Victoria verteilte Jodlösung auf Janeys gewölbtem Bauch. »Hast du das schon mal gemacht?«, fragte sie mit ernstem Blick, ganz auf ihre Patientin fokussiert.

»Nicht im Alleingang.«

»Himmel, David.«

Sie verwandten kostbare Zeit, sich Hände und Arme zu sterilisieren und OP-Kleidung anzuziehen. Das Letzte, was Janey zu allem obendrein noch gebrauchen konnte, war eine Infektion.

Mason kam zurück ins Zimmer. »Noch zwölf Minuten.«

»Besser. Geh in mein Büro. In der obersten Schublade im Aktenschrank ist eine Einwilligungserklärung. Lass die von Joe unterschreiben.«

»Die ist in einem medizinischen Notfall nicht erforderlich«, erinnerte ihn Victoria.

»Ich will sie trotzdem haben«, gab David zurück und verkniff sich das »nur für den Fall«.

»Wird gemacht«, sagte Mason.

Glücklicherweise hatten sie dank einer kürzlich durchgeführten Blutspendeaktion auf der Insel genug Konserven, um sie durch die OP zu bringen. Wenn keine Komplikationen aufträten, würden sie zurechtkommen, also musste er dafür sorgen, dass es so wäre.

»Hängt sie schon lange genug dran, um eine ausreichende Sedierung zu gewährleisten?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete David, während er verzweifelt versuchte, sich an die Einzelheiten aus seiner Zeit in der Anästhesie zu erinnern. »Aber uns bleibt keine Zeit mehr. Legen wir los. Du übernimmst das Baby, ich Janey. Bereit?«

Victoria nickte, und ihre braunen Augen sahen über dem Mundschutz riesig aus.

Präzise zog David das Skalpell über Janeys Unterbauch und sagte sich innerlich vor, wie er die Prozedur durchzuführen hatte, die er Dutzende Male gesehen hatte. Im Kopf rezitierte er die Schritte, wie er es getan hätte, wenn ihn in seiner Assistenzzeit einer der anwesenden Ärzte dazu geprüft hätte: Hautschnitt, Faszie eröffnen, Muskel auseinanderziehen, Peritoneum eröffnen, auf die Blase achten, Gebärmutter eröffnen, Kind holen, Nabelschnur abklemmen und durchtrennen, Plazenta herauslösen, Gebärmutter nähen, Pitocin geben und zügig Flüssigkeit zuführen, sichergehen, dass die Patientin stabil ist, wenn stabil, Bauchhöhle in umgekehrter Reihenfolge wieder verschließen.

Er kannte sämtliche Schritte. Aufzählen und selbst durchführen waren allerdings zwei völlig verschiedene Dinge, vor allem, wenn der Patientin auf dem Tisch für den Großteil seines Erwachsenenlebens sein Herz gehört hatte.

Als alle Schnitte durchgeführt waren, arbeiteten sie so schnell wie möglich: Janeys Sohn holen, Nabelschnur durchtrennen und die Gebärmutter flicken. Bei der Heraustrennung der Plazenta zwang David sich zu äußerster Konzentration, um den Blutverlust in den Griff zu kriegen.

Mason half David, indem er das Blut aus Janeys Gebärmutter absaugte, und behielt gleichzeitig ihre Vitalzeichen im Auge. »Blutdruck liegt bei achtzig zu fünfzig.«

Zu niedrig, gottverdammt, dachte David und arbeitete noch schneller.

Das Dröhnen des Helikopters, der in diesem Moment auf dem Landeplatz draußen vor der Tür aufsetzte, verschaffte ihm eine gewisse Erleichterung, dass Hilfe für das Baby in Sicht war. Aber Janey war nicht transportfähig, solange er nicht ihre Blutung unter Kontrolle bekam.

David verlor jedes Zeitgefühl, während seine Welt einzig und allein auf seine aktuelle Aufgabe zusammenschrumpfte. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, und sein Nacken war völlig verkrampft, trotzdem blieb er absolut fokussiert auf seine Bemühungen, Janeys Gebärmutter zu retten und ihre Fruchtbarkeit zu erhalten.

»Wie geht’s dem Baby?«, fragte er Mason.

»Ich hab nichts weiter gehört. Sie haben ihn in den Helikopter gebracht.«

»Wenigstens haben die das richtige Equipment.«

»Ja.«

»Hat er geatmet?«

»Ich weiß es nicht.«

David sandte ein stummes Stoßgebet für Janey und das Baby gen Himmel und arbeitete weiter.

Kurz darauf kehrte Victoria in den OP-Saal zurück. »Wie geht es ihr?«

»Sie hält durch. Das Baby?«

»Ebenso. Ein kleiner Kämpfer. 1980 Gramm. Sie haben ihn intubiert und wärmen ihn im Heli auf. Joe ist bei ihm.«

»Gut. Wie lange sind wir schon dabei?«

»Knapp vierzig Minuten.«

Ihm kam es vor, als wären Stunden vergangen.

»Der Arzt im Heli will wissen, ob du Hilfe brauchst.«

»Ich denke, ich hab das hier im Griff, und mir ist es lieber, er bleibt beim Baby.«

»Joe und ihre Eltern drehen langsam durch. Sie wollen wissen, wie es ihr geht. Kann ich ihnen irgendwas sagen?«

»Richte ihnen aus, sie ist stabil, aber noch nicht ganz über den Berg.«

»Bin gleich wieder da.«

David arbeitete weiter, nähte weiter, betete weiter.

»Ich glaube, der Sieg ist in Sicht, Doc«, sagte Mason irgendwann. »Die Blutung ist definitiv weniger geworden, und ihr Blutdruck steigt.«

Auch David hatte das bemerkt, aber noch konnten sie nicht aufatmen. Bis dahin war noch viel zu tun.
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Nach Janeys Abtransport war die Stimmung bei der Festgesellschaft merklich gedrückt. Mac war mit seinen Eltern zur Krankenstation gefahren, und Grant, Evan und Adam in Adams Wagen gleich hinterher. Stephanie, Grace und Abby hatten sich entschieden, dazubleiben, damit der kleine Warteraum der Krankenstation nicht hoffnungslos überfüllt wäre – und weil Tiffany zu ihren engsten Freundinnen gehörte.

»Ich … Ich weiß gerade überhaupt nicht, was ich machen soll«, sagte Maddie. »Ich würde so gern für Janey und Joe da sein – und für Mac, aber Tiffany … Es ist ihre Hochzeit. Sie wird jeden Moment hier sein, und dann müssen wir so tun, als wäre alles in Ordnung, weil die zwei diesen Tag verdient haben.«

»Sie würde niemals erwarten, dass du so tust, als wäre alles in Ordnung«, entgegnete Daisy. »Für diesen Notfall wird sie vollstes Verständnis haben.«

»Ja, ja, stimmt.«

»Hey«, meldete sich Grace, »sie sind da.«

Daisy trat ein Stück zurück und sah Tiffany und Blaine aus den hinteren Reihen eintreffen. Die beiden strahlten vor Freude, die einen Dämpfer erhielt, als ihnen berichtet wurde, was Janey widerfahren war.

»Du musst da hin«, verordnete Tiffany ihrer Schwester. »Du musst jetzt für Mac da sein.« An Grace, Abby und Stephanie gerichtet fuhr sie fort: »Ihr alle müsst da hin. Das ist eure Familie.«

»Ich passe auf die Kinder auf«, bot Daisy an. »Fahrt zu ihr.«

»Danke, Daisy«, sagte Maddie. »Das wäre mir eine Riesenhilfe. Und es macht dir ganz sicher nichts aus, Tiffany?«

»Natürlich nicht. Das ist doch kein Moment zum Feiern.«

»Also so ganz stimmt das ja nun auch nicht«, schaltete sich Ned ein, der noch an der Haustür stand. »So gern wir auch alle die Krankenstation stürmen und da großes Trara veranstalten würden, das geht nicht. Das können Janey und auch Dr. David jetzt gar nicht gebrauchen. Ihre Familie ist bei ihr, und das Beste, was wir anderen im Augenblick machen können, ist, hierzubleiben und dieses ganze leckere Essen zu verputzen und unser frischgebackenes Ehepaar zu feiern. Ich kenn doch meine Janey«, erklärte er, und bei den letzten Worten versagte ihm beinahe die Stimme. »Sie würd’s furchtbar finden, euch die Hochzeit zu verderben.«

»Es fühlt sich einfach nicht richtig an, hier eine Party zu feiern, während Janey um ihr Leben kämpft«, zweifelte Tiffany.

»Ned hat recht, Schatz«, sagte Blaine. »Im Augenblick können wir für Janey und ihr Baby nichts tun, außer zu beten, da können wir auch hierbleiben und einander Gesellschaft leisten, bis wir mehr wissen.«

»Stimmt auch wieder«, lenkte Tiffany ein. An Maddie gewandt fügte sie hinzu: »Und jetzt fahr schon zu Mac.«

Maddie umarmte ihre Schwester. »Tut mir leid, dich so hängen zu lassen, und das gerade heute.«

»Du lässt mich doch nicht hängen. Er ist jetzt deine Familie. Er braucht dich dringender als ich.«

Noch einmal drückte Maddie sie. »Ich hab dich lieb, und ich freu mich riesig für euch zwei.«

»Ich will sofort Bescheid wissen, sobald du irgendwas erfährst.«

»Wir melden uns, wenn wir was hören.«

Nachdem Maddie und die anderen zur Tür hinausgeeilt waren, wandte Tiffany sich an Daisy und Blaine. »Ich mach mir solche Sorgen um Janey und das Baby. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Joe gerade durchmachen muss. Und ihre Eltern …«

Blaine legte einen Arm um sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Daisy schließlich und rang sich ein Lächeln ab. »Ich hab gehört, die Trauung war wunderschön.«

»Das war sie«, bestätigte Tiffany, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber jetzt das …«

»Für einen so freudigen Tag ist das eine schreckliche Wendung der Ereignisse, aber wenn ihr mich fragt, hat Ned recht«, meinte Daisy. »Janey würde euch nicht euren Hochzeitstag verderben wollen.«

Tiffany nickte und schloss die Augen, um sich für einen Moment zu sammeln, dann schaute sie zu Blaine auf. »Na los, begrüßen wir die Leute und holen uns was zu essen. Wie es mit dem Tag weitergeht, überlegen wir uns, wenn es so weit ist.«

»Klingt nach einem guten Plan.« Er streckte die Hand nach ihr aus.

Lächelnd legte Tiffany ihre Finger um seine.

Das Glück der beiden war beinahe greifbar und weckte in Daisy eine Sehnsucht nach dem Tag, an dem auch ihre Fragen alle beantwortet würden, so wie es heute für Blaine und Tiffany geschehen war. Und dann fiel ihr wieder ein, wie David fluchtartig die Veranstaltung verlassen hatte, um sich um seine Exverlobte zu kümmern – ohne auch nur ein Abschiedswort für Daisy zu erübrigen.

Sicher, er machte nur seinen Job und hätte das Gleiche für jeden anderen getan, dessen Leben in unmittelbare Gefahr geriet. Aber dadurch, dass es ausgerechnet Janey war und er ohne auch nur einen Blick in Daisys Richtung losgestürmt war, fühlte sie sich wie ausrangiert, worauf sie sich wiederum egoistisch vorkam. Janey kämpfte um ihr Leben. Welches Recht hatte Daisy da, auch nur das kleinste bisschen eifersüchtig auf Davids Reaktion angesichts dieser Krise zu sein?

»Sei nicht so missgünstig«, ermahnte sie sich leise, während sie nach oben ging, um nach Hailey zu sehen, die immer noch schlief. Durch die Tür des Gästezimmers nebenan sah sie die blutgetränkte Bettwäsche, eine ernüchternde Erinnerung daran, wie ernst es um Janey stand.

Das müssen sie nicht vorfinden, wenn sie wieder nach Hause kommen, dachte Daisy, und ihre Hotelfachausbildung sprang an. Sie zog das Bett ab, mitsamt der Unterlage, die die darunterliegende Matratze gerettet hatte, trug die besudelte Bettwäsche zur Waschmaschine und gab eine ordentliche Portion Chlorbleiche zum Waschmittel, bevor sie den Waschgang startete.

Solange sie zu tun hatte, konnte sie nicht so viel darüber nachdenken, wie David sie hatte stehen lassen, um Janey beizuspringen. Ihre Geschäftigkeit lenkte sie von der Tatsache ab, dass er keine Sekunde an sie gedacht hatte, als er verschwunden war. So konnte sie sich nicht ständig fragen, wann sie ihn wohl wiedersehen würde. Oder zu eingehend darüber nachdenken, was er durchmachen musste, während er versuchte, die Frau zu retten, die er einmal geliebt hatte.
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Frank McCarthy saß mit seinem Sohn Shane, seiner Tochter Laura, ihrem Verlobten Owen, dessen Mutter Sarah und Charlie Grandchamp in einer kleinen Stuhlrunde auf dem Rasen und versuchte immer noch, zu begreifen, was seiner Nichte widerfahren war.

»Habt ihr schon irgendwas aus der Klinik gehört«, fragte er Laura, die ihm die Botschaft bei seinem Eintreffen nach der Trauzeremonie überbracht hatte.

»Noch nichts.« Sie legte eine Hand auf ihren eigenen vorgewölbten Bauch. »Es ist so beängstigend, Dad. Was ist, wenn …«

»Tu dir das nicht an, Schatz«, bat Owen. »Sie ist jung und kräftig und gesund. Sie schafft das schon. Sie muss es schaffen.«

Laura und ihre Cousine hatten sich immer nahegestanden, damals als junge Mädchen genauso wie heute als Erwachsene. Die Vorstellung, einer von ihnen könnte etwas zustoßen, war schlicht unerträglich.

Tiffany und Blaine kamen die Treppe von der Terrasse herunter, sichtlich bedrückt von dem, was mit Janey und ihrem ungeborenen Kind war.

»Die beiden tun mir leid«, bemerkte Owen. »Ganz schön mies, dass das ausgerechnet an ihrem Hochzeitstag passieren musste.«

»Sie machen bestimmt das Beste draus«, tröstete ihn Frank. »Was sollen sie auch sonst tun? Für Janey wird alles unternommen, was nur irgend möglich ist.«

Gerade als er das sagte, flog ein großer weißer Helikopter mit rotem Kreuz auf der Seite mit dröhnenden Rotoren übers Haus, sodass alle aufschauten, um ihm mit den Blicken zu folgen.

»Hilfe vom Festland«, stellte Frank fest.

»Gott sei Dank«, antwortete Laura. Sie ließ das Gesicht in die Hände sinken.

Tröstend streichelte Owen ihr über den Rücken, und plötzlich musste Frank aufstehen, musste sich bewegen, etwas tun. Irgendetwas anderes als hier herumzusitzen und darüber nachzudenken, was die Familie seines Bruders gerade durchmachte.

Frank erhob sich. »Kann ich jemandem was zu trinken mitbringen?«

Niemand wollte etwas, und so ging er allein zur Bar hinüber, wo Slim Jackson Hof hielt, Freund der Familie und Inselpilot.

»Was darf ich Ihnen einschenken, Richter McCarthy?«

»Nenn mich Frank. Ich nehme einen Whiskey. Ohne Eis.«

»Kommt sofort.«

Als Frank sich von der Bar abwandte, sah er Betsy Jacobson von der Terrasse in den Garten kommen. Mit seinem Drink in der Hand ging er zu der Frau hinüber, die zurzeit als Hausgast bei seinem Bruder wohnte und ihm schon bei seinem letzten Besuch auf der Insel begegnet war. Heute trug sie das lockige dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, mit dem sie weit jünger wirkte als achtundvierzig. Die dunklen Schatten unter ihren Augen waren einer leichten Bräune gewichen, die ihr ein gesundes Strahlen verlieh.

»Hi Frank«, begrüßte sie ihn lächelnd und umarmte ihn kurz. »Ich hab schon gehört, dass du auch wieder auf der Insel bist.«

Auch wenn ihre spontane Zuneigungsbekundung ihn überraschte, erwiderte er die Umarmung mit Freuden. »Diesmal musste ich Laura versprechen, im Sand & Surf zu übernachten, aber ich hatte gehofft, dich hier zu treffen.«

»Wie furchtbar diese Sache mit Janey ist – ich kann es kaum glauben. Das alles tut mir so leid. Mac und Linda müssen außer sich sein vor Sorge.«

»Mit Sicherheit. Ich würde ihnen ja gern zur Seite stehen, aber ihre Jungs sind bei ihnen, und wir anderen halten uns mit Mühe zurück, sie mit Hilfsangeboten zu überschütten.«

»Sie wissen, dass ihr an sie denkt.«

»Ich wünschte bloß, wir würden endlich mal etwas hören.«

»Ich nehme an, sie ist in guten Händen?«

»In den besten Händen überhaupt. Der Arzt ist ihr Exverlobter. Solange er es irgendwie vermeiden kann, wird der nicht zulassen, dass ihr irgendwas geschieht.«

»Oh, na dann … Glück im Unglück.«

»Wie geht es dir mittlerweile?«

»Besser«, antwortete sie, während sie gemeinsam zur Außengrenze von Macs Grundstück spazierten, von wo aus man in der Ferne den Ozean sah. Dort war ihr Sohn Steve bei dem Segelunfall ums Leben gekommen. »Die Zeit hier hat mir sehr geholfen, auch wenn Mac und Linda mich mittlerweile wirklich satthaben dürften.«

»Die beiden haben dich unheimlich gern bei sich.«

»Du weißt doch, was man über Gäste und Fisch sagt, oder?«

»Nein, was denn?«, wollte er wissen und genoss ihr unbeschwertes Lächeln und das Funkeln, das dabei in ihre dunklen Augen trat.

»Beides fängt nach drei Tagen an, zu riechen. Ich muss mittlerweile geradezu bestialisch stinken.«

Frank wusste nicht, was ihn ritt, dass er sich weit genug vorlehnte, um ihren verlockenden Duft einzuatmen. »Wenn das ein bestialischer Gestank ist, dann wüsste ich gern, wo’s den zu kaufen gibt.«

Ihr rauchiges, fröhliches Lachen löste ein Gefühl in ihm aus, das er seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Verlangen.

»Ich sehe mich gerade nach einem Plätzchen hier draußen um, wo ich den Sommer verbringen kann.«

»Da solltest du mal mit Ned sprechen. Dem gehört die halbe Insel, der hat mit Sicherheit was in petto.«

»Ned, der Taxifahrer?«, hakte sie mit überrascht geweiteten Augen nach. »Big Macs Freund Ned?«

»Ganz genau der.«

»Also, da soll mich doch … Damit hab ich nicht gerechnet.«

»Seine geheime Identität als der Immobilienmogul der Insel trägt nur zu seinem Nimbus bei.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

»Aber sicher doch.«

»Ich spreche auch gerade mit ihm darüber, mir hier ein Häuschen zu kaufen.«

»Ach, tatsächlich?«

Frank nickte. »Im September gehe ich in Pension, und da meine beiden Kinder hier gelandet sind, wäre ich gern bei ihnen. Vor allem jetzt, da gleich noch zwei Enkelkinder auf dem Weg sind.«

»Das freut mich für dich. Klingt richtig aufregend.«

»Ich freu mich schon drauf. Ich lebe schon viel zu lange nur für die Arbeit. Es wird Zeit, da ein Gegengewicht zu schaffen, und dass meine Kinder hier sind, hat mir die Entscheidung leicht gemacht.«

»Wird dir die Großstadt nicht fehlen?«

»Ach was. Die kann mit Gansett nicht mithalten.«

»Ja, irgendetwas hat diese Insel an sich. Ich kann verstehen, warum ihr sie alle so liebt.«

»Diesen Sommer werde ich ziemlich oft hier sein. Wäre schön, wenn wir uns mal treffen könnten oder, äh, zusammen essen gehen oder so was.« Gott, es war Jahre her, dass er eine Frau um ein Rendezvous gebeten hatte – und diesem holprigen Satz nach zu urteilen war er gründlich aus der Übung.

»Oder so was?«, zog sie ihn lächelnd ein bisschen auf.

Das gefiel ihm. Sie gefiel ihm. »Ein Abendessen. Fangen wir damit an, dass ich dich zum Abendessen ausführe.«

»Liebend gern.«
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Sobald David Janey genäht und die Wunde verbunden hatte, rollten die Sanitäter sie in Windeseile aus dem OP und rannten zum Helikopter. David folgte ihnen, informierte den Arzt an Bord und wich dann zurück, als der Hubschrauber mit Joe, Janey und ihrem neugeborenen Sohn abhob.

Als der Heli eine scharfe Wende flog und in Richtung Festland steuerte, sickerte das Adrenalin, das David in Gang gehalten hatte, aus ihm heraus. Er beugte sich vornüber und stützte die Hände auf die Knie. Er hatte alles für sie getan, was er konnte. Nun lag es in Gottes Hand – und in denen der Ärzte, die sie in Providence versorgen würden.

»David.« Big Mac McCarthys große Hand auf seinem Rücken riss David aus seinen Gedanken, und er richtete sich auf, um sich Janeys Vater zu stellen.

Als Big Macs Blick über Davids blutbespritzte OP-Kleidung glitt, schluckte er schwer. »Ist sie …«

»Sie sollte es überstehen. Es wird ein langwieriger Genesungsprozess, aber ich konnte ihre Gebärmutter retten.«

»Und das Baby?«

»Ich weiß es nicht, Mr McCarthy. Er ist erst zweiunddreißig Wochen alt. Ich wünschte, ich könnte Ihnen irgendeine Sicherheit geben, aber wir werden abwarten müssen.«

»Du hast den beiden eine Chance verschafft, und ich werde niemals die Worte finden, dir angemessen für das zu danken, was du nun bereits zum zweiten Mal für meine Familie getan hast.«

»Ich hab nur meinen Job gemacht. Dasselbe hätte ich für jeden anderen auf dieser Insel getan, aber ich bin froh, dass ich da war, als Janey und ihr Sohn mich gebraucht haben.«

»Ich danke dir.«

David nickte.

Nun kam auch Linda zu ihnen und umarmte David. »Ich bin dir so unfassbar dankbar. Was auch geschieht, für das, was du für uns getan hast, schulden wir dir ewigen Dank.«

»Ich hoffe bloß, es hat gereicht.«

»Hast du inzwischen Carolina gesprochen?«

»Ja. Sie hat bei ihrem Sturz ein paar böse Verletzungen davongetragen und ist ans Bett gefesselt, deshalb wird sie noch einige Tage hierbleiben müssen, bevor sie aufs Festland fahren kann. Ich hab ihr versprochen, dass wir sie auf dem Laufenden halten.«

»Schnappen wir uns Slim und lassen uns nach Providence fliegen.«

Damit gingen Mr und Mrs McCarthy, doch ihre vier Söhne warteten noch, um David ebenfalls die Hand zu schütteln und ihm für seine Bemühungen um ihre Schwester zu danken. Nachdem er auch sie verabschiedet hatte, ging er in die Krankenstation zurück, wo Victoria und Mason schon dabei waren, den OP zu säubern.

»Danke für eure Hilfe, ihr zwei«, sagte er.

»Du warst fantastisch, David«, lobte Victoria. »Absolut fantastisch. Wenn die beiden irgendeine Chance haben, dann nur deinetwegen.«

»Das haben sie uns allen zu verdanken. Ohne euch zwei hätte ich gar nichts tun können.«

»Wir haben geholfen«, gestand Victoria ihm zu, »aber der Star warst du. Ich bin so stolz auf dich.«

»Danke. Ich, äh, ich muss mal …« David verließ den Raum und ging in sein Büro, wo er die Tür hinter sich schloss und den Schlüssel herumdrehte. Mit Macht holte ihn die emotionsgeladene Stunde ein, und wenn dieser Tsunami ihn überrollte, wollte er allein sein. Er setzte sich aufs Sofa, stützte den Kopf in die Hände und ließ endlich die überwältigende Angst zu, die er die ganze Zeit in Schach gehalten hatte, während Janey vor ihm auf dem Tisch gelegen hatte.

»Janey … Gott …« Als er sich gestattete, daran zu denken, wie leicht das alles furchtbar hätte schiefgehen können, erfasste ihn ein heftiges Zittern. Unter diesen Umständen zu operieren – und dann noch ausgerechnet Janey – ging weit, weit über seine Fähigkeiten hinaus. »Janey …« Er lehnte sich zurück, schob sich die Finger ins Haar und versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.

Zum ersten Mal seit Joe bei Mac und Maddie panisch nach ihm gerufen hatte, fiel ihm Daisy wieder ein. Gepeinigt verzog er das Gesicht, als er daran dachte, wie er sie ohne einen Blick zurück einfach hatte stehen lassen. Was ging wohl gerade in ihrem Kopf vor? Auf einmal war das das Einzige, was noch eine Rolle spielte, dass er zu ihr gelangte. Er stand auf und streifte seine blutige OP-Kleidung ab, um sich die Shorts und das Poloshirt wieder anzuziehen, die er vorhin getragen hatte.

Erneut rauschte Adrenalin durch seine Adern, und er öffnete die Bürotür. »Victoria!«

Alarmiert von seinem dringlichen Tonfall kam sie aus dem OP gestürzt. »Was ist los?«

»Ich brauche dein Auto.«

Ohne das geringste Zögern antwortete sie: »Ich hole dir den Schlüssel.«

Bis sie endlich wieder bei ihm war und ihm ein Schlüsselbund reichte, konnte David schon kaum noch ruhig stehen.

»Alles in Ordnung?«

»Bald wieder«, antwortete er, drückte ihr einen Schmatzer auf die Wange und ließ sie verblüfft zurück, während er zusah, dass er seinen Hintern auf die Straße schaffte.

Victorias alte Blechkiste startete erst beim dritten Versuch, und so schnell, wie er es nur eben wagte, raste David geradewegs zu Daisys Haus – für den Fall, dass sie nach Hause gegangen war, während er im OP gestanden hatte. Er wollte nicht erst ganz bis zu Mac fahren, wenn sie dann doch nicht da wäre, und da ihm irgendwann zwischendrin sein Mobiltelefon abhandengekommen war, konnte er sie nicht anrufen.

Wenige Minuten später hielt er bei ihr an und sah mit Schrecken, dass ihre Haustür offen stand. »Was zum Teufel?« Die neue Tür, die Mac erst vor wenigen Wochen eingebaut hatte, hing zertrümmert in den Angeln. Im Laufschritt fegte er die Stufen hinauf und ins Haus, das komplett verwüstet war. Der Blumenstrauß mit den Lilien lag zerfetzt am Boden verstreut, die Vase war in Stücke geschmettert worden. »Daisy!« Während der schwere Geruch der Lilien seine Sinne erfüllte, rannte er durchs Haus und schrie ihren Namen. Unter seinen Schuhen knirschten Scherben. »Daisy!«

Nachdem er sichergestellt hatte, dass sie nicht da war, stürmte er die Treppe wieder hinunter und nach draußen zur Straße, wo sich mehrere ihrer Nachbarn versammelt hatten, um herauszufinden, was es mit dem Geschrei auf sich hatte.

»Jemand muss die Polizei rufen«, blaffte er und stieg in seinen Wagen. »Bei Daisy ist eingebrochen worden.«

»Wo ist sie?«, wollte eine Frau wissen.

»Ich fahre sie suchen.«

Schneller als je zuvor legte er die Strecke zu Macs Haus zurück und hoffte und betete, dass sie noch dort war, dass sie nicht nach Hause gegangen und noch einmal angegriffen worden war. Hatte man Truck Henry aus dem Gefängnis entlassen? Warum hatte sie niemand informiert? Nun gut, vielleicht hatte sie jemand informiert, räumte er ein und fragte sich, wo zum Teufel er sein Handy gelassen hatte. So viele Fragen schwirrten durch seinen Kopf, während er auf die Sweet Meadow Farm Road einbog. Mit quietschenden Reifen kam er in Macs Auffahrt zum Stehen und nahm die Stufen zur Eingangstür zwei auf einmal. Laut rief er schon von draußen nach Daisy.

Alles erstarrte, als er ins Haus platzte und wahrscheinlich aussah wie ein Verrückter. »Wo ist Daisy?«

In diesem Augenblick erschien sie am oberen Ende der Treppe und wirkte äußerst erstaunt über sein seltsames Verhalten.

Und als er sie so vor sich sah, sicher und wohlbehalten, riss es David den Boden unter den Füßen weg, und er begriff: Sie war die Liebe seines Lebens. Er rannte zu ihr, nahm wieder mit jedem Schritt zwei Stufen bis nach oben und schloss sie in die Arme. Ohne anzuhalten, schob er sie vor sich her, auf der Suche nach einem ruhigen Ort, an der er ihr ungestört sagen konnte, was er loswerden musste. In einem der Gästezimmer warf er die Tür hinter sich ins Schloss.

»Was ist los? Ist was mit Janey? Ist sie … Sie ist doch nicht … David!«

Er legte all seine Angst und Liebe, all sein Verlangen nach ihr in einen Kuss, den sie hoffentlich niemals vergessen würde. »Es tut mir so leid«, brachte er schließlich nach mehreren tiefen Küssen heraus, die seine Nerven beruhigten und ihn in seinem Entschluss bestärkten, diese liebevolle, wunderschöne Frau dauerhaft zu einem Teil seines Lebens zu machen. »Ich bin hier einfach abgehauen, ohne noch mal mit dir zu reden, ohne dir irgendwas zu sagen. Es tut mir unheimlich leid. Und dann bin ich zu dir gefahren, und … Ist Truck aus dem Knast raus?«

»Was? Was hast du gesagt?«

»Wurde Truck auf freien Fuß gesetzt?«

»Wenn ja, dann hat mir niemand Bescheid gesagt.« Sie holte ihr Telefon aus ihrer Hosentasche. »O mein Gott! Da sind zig entgangene Anrufe aus Providence und noch mehrere von der Polizeistation auf Gansett drauf. Als ich Hailey hingelegt hab, hab ich das Handy auf lautlos gestellt. Woher wusstest du das?«

»Dein Haus, Schatz. Jemand ist da eingebrochen. Die Tür war eingetreten, und als ich dich nicht finden konnte … Ich dachte … Gott, Daisy, ich bin so froh, dass du hier bist und es dir gut geht. Und ich liebe dich. Ich liebe dich.«

Sie neigte den Kopf zur Seite, als hätte sie ihn nicht richtig verstanden. »Du …«

»Ich liebe dich. Ich bin in dich verliebt. Mittlerweile schon seit einer ganzen Weile, aber in dem Moment, als ich dich nicht finden konnte, wusste ich, dass ich es dir sagen muss. Denn wenn dir je irgendwas zustoßen würde und du nicht wüsstest, dass ich dich liebe …«

Sie legte die Arme um ihn und zog ihn an sich. »Mir geht’s gut. Ich bin hier bei dir, mir geht’s gut, und ich liebe dich auch. Ich hab gehört, du hast Janey und ihr Baby gerettet. Ich bin unheimlich stolz auf dich.«

Ein Schauer durchlief seinen Körper, während er den Atem entweichen ließ. »Ich hab dich hier einfach stehen lassen, als würdest du mir nichts bedeuten, dabei könnte das von der Wahrheit nicht weiter entfernt sein.«

»Du hast getan, was du in einem Notfall wie diesem tun musstest. Ich werde immer von dir erwarten, dass du tust, was getan werden muss, ganz egal, wer deine Patienten sind.«

»Ich habe ein solches Glück, dass ich dich gefunden habe. Und dass ich es irgendwie geschafft hab, dass du dich in mich verliebst.«

»Mich in dich zu verlieben war der leichte Teil«, entgegnete sie mit einem Lächeln, das ihre Augen aufleuchten ließ. »Das wirklich Schwere war, mich davon zu überzeugen, dass das hier tatsächlich von Dauer sein könnte.«

»Und wie kommst du damit voran?«

»Mittlerweile besser.«

»Bist du böse, dass ich dich vorhin so hab stehen lassen?«

»Ich war nie böse. Eher …«

»Ein bisschen verletzt?«

»Ein bisschen vielleicht, aber dann hab ich mich sofort dafür geschämt, als ich daran gedacht habe, was Janey gerade durchmacht – und was du durchmachen musstest, um sie zu retten.«

»Es tut mir leid, Schatz. Ich schwöre dir, das kommt nie wieder vor.«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Das versprich mir bitte nicht. Hier zählen so viele Leute auf dich. Die wirst du manchmal über mich stellen müssen, aber solange du mir versprichst, danach zu mir zu kommen, wie du es heute getan hast, ist alles in Ordnung zwischen uns.«

Als er sie ein weiteres Mal küsste, verspürte er ein Gefühl von Frieden, das ihm völlig neu war. Selbst in seinen besten Zeiten mit Janey hatte ihn nie eine solche Gewissheit erfüllt wie mit Daisy. Sie brachte ihm Ruhe und Trost. Sie wusste um seine dunkelsten Seiten und liebte ihn trotzdem.

»Komm, treiben wir Blaine auf und finden raus, was da mit deinem Ex los ist, und dann will ich nach Hause und mindestens ein Jahr lang schlafen – nachdem ich mich dir ausgiebig gewidmet habe.«

Ihr schelmisches Lächeln war eine riesige Erleichterung für ihn, nachdem er ihr die Nachricht von ihrem verwüsteten Haus überbracht hatte. Auch diese jüngste Herausforderung würden sie bewältigen und hinter sich lassen.

Blaine kam ihnen auf der Treppe entgegen. »Ich wollte euch gerade suchen. Ich hab eben zum ersten Mal seit Stunden auf mein Handy geguckt.«

»Also stimmt es?«, fragte Daisy. »Truck ist freigekommen?«

»Woher weißt du das denn?«

»Er war schon bei ihr zu Hause, hat die Tür eingetreten und alles kurz und klein geschlagen«, berichtete David.

»Dieser miese Drecksack«, stieß Blaine hervor und hob sein Telefon ans Ohr. »Chief Taylor hier. Alle Einheiten sollen nach Truck Henry Ausschau halten, und positioniert einen Streifenwagen vor dem Haus von Daisy Babson an der Harbor Road, falls er da noch mal auftaucht.« Er legte auf und schaute aufs Display. »Zehn entgangene Anrufe aus Providence, während ich mit meiner Trauung beschäftigt war. Tut mir unheimlich leid, Leute.«

»Mach dir bitte keine Vorwürfe«, wehrte Daisy ab. »Du hast jedes Recht auf einen freien Tag, wenn du schon heiratest.«

»Wir spüren ihn auf und bringen ihn wieder hinter Gitter, wo er hingehört. Bis dahin …«

»Bis dahin«, erklärte David und drückte sie fest an sich, »bleibt sie bei mir in meiner Wohnung.«

Zufrieden nickte Blaine. »Guter Plan. Und, wie steht es um Janey?«

»Sie ist stabil und auf dem Weg nach Providence.«

»Und das Baby?«

»Ebenso. Da werden wir noch ein paar Tage abwarten müssen.«

»Was für ein Riesenglück, dass du da warst, als das passiert ist«, sagte Blaine.

»Janey wird sich furchtbar fühlen, dass sie euch eure Hochzeitsfeier so verdorben hat«, prophezeite David.

»Es tut uns unglaublich leid, was ihr passiert ist, aber unser Tag war trotzdem wundervoll. Wo wir gerade dabei sind«, fuhr Blaine fort und wackelte albern mit den Augenbrauen, »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ich mir meine Mrs Taylor schnappe und die Flitterwochen einläute.«

Lachend folgten sie ihm nach unten, wo Tiffanys Freundinnen gerade ihre Ringe bestaunten. Seit sich herumgesprochen hatte, dass Janey und das Baby stabil und unterwegs nach Providence waren, hatte sich die Stimmung merklich gehoben.

Ungeachtet der Tatsache, dass David erschöpft und emotional ausgelaugt war, wollte ihm jeder die Hand schütteln und ihm für seinen Einsatz für Janey und das Baby danken. Janeys Onkel Frank umarmte ihn, genau wie seine Kinder Laura und Shane. Mittlerweile waren auch die anderen aus der Krankenstation zurück, und Grace, Stephanie, Jenny, Maddie und Sydney überschlugen sich förmlich, um ihn mit Essen und einem Bier zu versorgen, das nach dem stressigen Tag verdammt guttat.

Tiffany und Blaine wurden genötigt, zu »Make You Feel My Love« zu tanzen – auch diesmal spielte Evan den Song –, den Kuchen anzuschneiden und den Brautstrauß zu werfen, bevor Maddie ihnen schließlich erlaubte, die Party zu verlassen. Doch bevor sie gingen, kam Blaine noch einmal zu David und Daisy und versprach, sie auf dem Laufenden zu halten, bis man Truck gefasst hatte.

»Können wir jetzt auch gehen?«, wandte David sich danach an Daisy. »Ich bin völlig durch.«

»Natürlich, lass mich nur kurz Maddie Bescheid geben, dass wir aufbrechen.«

In der Küche lag Maddie gerade in den Armen ihres Mannes.

»Oh, Verzeihung«, sagte Daisy. »Ich wollte nur Bescheid geben, dass David und ich jetzt gehen.«

Maddie löste sich von Mac, wischte sich die tränennassen Wangen ab und umarmte Daisy. »Noch mal tausend Dank, dass du auf die Kinder aufgepasst hast, während wir in der Krankenstation waren.«

»Ist doch selbstverständlich. Ich bin froh, dass ich etwas tun konnte – und dass Janey so weit in Ordnung ist.«

»Geht uns genauso«, stimmte Mac zu. »Aber von jetzt an gilt in dieser Familie ein Babyverbot. Ich halte diesen Stress einfach nicht aus.«

»Ach, ist das so?«, bemerkte Maddie. »Das würde ich mir an deiner Stelle vielleicht noch mal überlegen, denn ab heute bin ich offiziell überfällig, mein Schatz.«

Macs Gesichtsausdruck, als er diese Information verdaute, war schlicht unbezahlbar.

»Ich brauche einen verdammt großen Drink«, murmelte er und ließ die Frauen lachend in der Küche zurück.

»Glaubst du, du bist wirklich schwanger?«, fragte Daisy ihre Freundin.

Die zuckte nur die Achseln. »Normalerweise kann man die Uhr nach meinem Zyklus stellen, also bin ich es mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit. Ich könnte ihn umbringen, dass er mir das so bald nach Haileys Geburt schon wieder angetan hat, aber dafür liebe ich ihn einfach zu sehr.«

Daisy umarmte sie noch einmal. »Halt mich auf dem Laufenden.«

»Mach ich. Und noch mal danke, Daisy.« Maddie senkte die Stimme. »Dein gut aussehender Herr Doktor scheint ja völlig hin und weg zu sein.«

»Er ist verliebt«, flüsterte Daisy.

»Ach, tatsächlich?«

Daisy nickte.

»Und du?«

»Bis über beide Ohren.«

»Oh, ich freu mich so für dich! Nach allem, was dir passiert ist, hast du ein bisschen Glück wirklich verdient.«

»Wie es aussieht, ist es noch nicht ganz überstanden.« Daisy erzählte Maddie von Trucks Freilassung und ihrem Verdacht, dass er für die Verwüstung ihres Hauses verantwortlich war.

»Du bleibst aber bei David, oder? Bis sie ihn gefasst haben?«

»Keine Sorge, der wird mich nicht aus den Augen lassen.«

»Ich werde mir trotzdem die ganze Zeit Sorgen machen, bis sie Truck wieder hinter Schloss und Riegel gebracht haben, wo er hingehört.«

»Die finden ihn schon«, beruhigte Daisy ihre Freundin zuversichtlich, als die sie zur Tür brachte. »Er ist kaum zu übersehen, vor allem, wenn er wütend und auf Drogen ist.«

Als sie im Auto saßen, griff David nach ihrer Hand. »Keine Angst, ich lasse ihn nicht in deine Nähe.«

Der Mann, den sie liebte, hielt ihre Hand, und er liebte sie ebenfalls. Wovor sollte sie sie sich fürchten?

[image: images]

Janeys erster bewusster Gedanke war, dass ihr alles wehtat. Sie kämpfte sich durch den Nebel der Verwirrung, versuchte, zu begreifen, woher diese Schmerzen kamen. Ihre Lider waren zu schwer, als dass sie die Augen hätte öffnen können, und ihr Mund fühlte sich geschwollen und schrecklich ausgedörrt an. »Joe.«

»Janey! Janey, rede mit mir. O Gott, Schatz. Bitte rede mit mir.«

»Was ist passiert?«

»Du warst nicht wachzukriegen, und du hast schrecklich geblutet.«

Als sie das hörte, zwang sie sich, die Augen zu öffnen, und blinzelte, bis sie ihn in den Fokus bekam. Er sah furchtbar aus – und weinte er etwa? »Das Baby.« Sie wollte die Arme heben, um ihren Bauch zu betasten, doch ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht. Es fühlte sich an, als wären sie mit Bleigewichten bestückt. »Wo ist das Baby?«

»Unser Sohn ist auf der Neugeborenen-Intensivstation. Ich war den ganzen Nachmittag bei ihm.«

»Aber es ist noch zu früh!« Ihre Stimme brach, als ein Schluchzen aus ihrer Kehle drang. »Es ist doch noch zu früh.«

»Er ist wunderschön, Janey. Die Ärzte sagen, er kommt durch. Er wird eine Weile hierbleiben müssen, bis seine Lungen ein wenig besser entwickelt sind, aber er kommt durch, genau wie du.« Tränen rollten über seine Wangen, als er sich über sie beugte, sie auf die Stirn küsste und ihr übers Haar streichelte. »Du hast mir so einen Schrecken eingejagt. So eine Angst hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht. Ich hatte solche Angst, ich würde dich verlieren.«

»Ich verstehe das nicht, was ist denn überhaupt passiert? Wir sind ein bisschen früher zu Mac gefahren. Du wolltest, dass ich eingerichtet bin, bevor die Massen eintrudeln. Ich war müde …«

»Ja«, bestätigte er, und weich spürte sie seine Lippen an ihrem Gesicht. »Du hast dich für ein Weilchen hingelegt, und als ich dich holen wollte, damit du nicht verpasst, wie Blaine und Tiffany nach der Trauung reinkommen, warst du nicht wachzukriegen. Du warst einfach nicht wachzukriegen. Gott sei Dank war David da und wusste, was zu tun ist. Er hat dich in die Krankenstation geschafft und einen Notkaiserschnitt gemacht.«

»Warum hab ich denn geblutet?«

»David hat gesagt, du hattest eine sogenannte Teilabruptio, bei der sich der Mutterkuchen von der Gebärmutterwand ablöst. Das ist äußerst selten und passiert sehr plötzlich.«

»Hab ich irgendwas falsch gemacht, was das ausgelöst hat?«

»Nein, Schatz. Es war nicht deine Schuld. Eine der Krankenschwestern hier hat mir erzählt, dass sie auch schon Fälle gesehen hat, bei denen Mutter und Kind an einer Abruptio gestorben sind. Wir hatten solches Glück, dass David da war und wusste, was zu tun ist.«

»David … Ich muss mit ihm reden, muss mich bedanken.«

»Dafür ist noch Zeit genug, wenn du ein bisschen zu Kräften gekommen bist.«

»Wo sind wir überhaupt?«

»In Providence. Der Rettungshubschrauber hat uns hergeflogen. Deine Eltern haben Slim gechartert und sind unterwegs hierher. Seit wir angekommen sind, hab ich schon zweimal mit ihnen telefoniert, und sie können es nicht erwarten, dich zu sehen.«

»Die beiden müssen sich solche Sorgen gemacht haben.«

»Das haben wir alle.«

»Ich will das Baby sehen.«

»Noch darfst du nicht aufstehen, aber ich hab ein paar Fotos für dich gemacht.« Er holte sein Smartphone hervor und scrollte mit ihr die Bilderserie durch, die er durch die Scheibe des Brutkastens von ihrem Baby geschossen hatte.

»Er ist so winzig.«

»Aber er ist perfekt. Siehst du diese kleinen Finger und Zehen? Und seine Nase sieht genauso aus wie deine.«

»Können wir noch mehr Kinder kriegen?«

»Das sollte möglich sein. Die Ärzte hier haben gesagt, David hat ausgezeichnete Arbeit geleistet.«

»Wir haben ihm so viel zu verdanken.«

»Wir haben ihm alles zu verdanken.« Er küsste sie auf die Nase, auf die Lippen, küsste die Tränen von ihren Wangen.

Erneut versuchte sie, sich zu bewegen, doch bei den Schmerzen atmete sie scharf ein. »Au.«

»Was denn?«

»Alles.«

»Warte, ich hole jemanden.«

Kurz darauf kehrte er mit einer Krankenschwester zurück, die Janeys Schmerzmitteltropf neu einstellte und ihr zeigte, wie sie für augenblickliche Linderung die Morphinpumpe einsetzen konnte.

Als sie wieder allein waren, klammerte sie sich fest an seine Hand. »Joe.«

»Ich bin bei dir, Schatz.«

»Jetzt, wo ich die Fotos gesehen hab, weiß ich, wie er heißen soll.« Mittlerweile diskutierten sie schon seit Wochen über mögliche Namen, hatten sich aber noch auf keinen festgelegt. »Peter Joseph, nach deinem Vater und dir. Wir nennen ihn P.J. Was hältst du davon?«

»P.J. Cantrell ist der schönste Name, den ich je gehört habe, abgesehen von Janey McCarthy. Ich danke dir unendlich für meinen Sohn und dafür, dass du meinen Dad mit seinem Namen ehrst – und dass du nicht gestorben bist und mich ihn allein hast großziehen lassen.«

»Glaub mir, ich werde noch viele Jahre da sein, um dir auf die Nerven zu gehen.«

»Und dafür danke ich Gott.«

In diesem Moment platzten ihre Eltern herein und blieben abrupt stehen, als sie sahen, dass sie sich mit Joe unterhielt.

»Oh, Gott sei Dank«, stieß Linda hervor und brach in Tränen aus.

Janey wusste nicht, wann sie ihre Mutter zuletzt so hatte weinen sehen – oder ihren Vater, der ebenso heftig schluchzte. »Mir geht’s gut«, beschwichtigte sie die beiden, als Joe zur Seite trat, um sie zu ihr zu lassen. »Genau wie unserem Baby. Sein Name ist P.J. Peter nach Joes Vater, und sein zweiter Vorname ist Joseph. Was haltet ihr davon?«

»Das ist ein wirklich schöner Name«, fand Linda.

Auch Big Mac nickte wohlwollend. »P.J. Cantrell. Willkommen in der Familie, P.J.«

»Zuerst wollte ich ihn McCarthy nennen, aber Joe und ich haben beschlossen, dass es in dieser Familie schon genug Macs gibt.«

»Das kann man wohl sagen«, stimmte Linda zu.

»Allerdings behalte ich mir vor, den Namen später noch zu verwenden«, schickte Janey rasch hinterher.

»Also kannst du noch weitere Kinder bekommen?«, fragte Linda.

»Das haben sie Joe zumindest gesagt, aber damit warten wir noch eine Weile. Das Drama mit dieser Schwangerschaft hat uns fürs Erste gereicht, oder, Joe?«

»Das kannst du laut sagen.« Beim letzten Wort brach ihm die Stimme. »Ich … äh, bin gleich wieder da.«

»Daddy, bitte geh hinterher«, wandte Janey sich an ihren Vater.

Big Mac beugte sich herunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Wird gemacht, Prinzessin.«
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Joe war kurz davor, komplett die Fassung zu verlieren, hastete aus dem Zimmer und atmete auf dem Korridor ein paarmal tief durch. Doch nichts konnte die Tränenflut aufhalten, die überwältigende Erleichterung, zu wissen, dass es ihr gut ging. Es ging beiden gut. Als Big Mac aus dem Zimmer trat, versuchte Joe eilig, sich die Tränen abzuwischen, die immer weiter liefen.

»Komm her, mein Sohn«, brummte Big Mac und breitete die Arme aus.

Wie schon seit seiner ersten Begegnung mit dem imposanten Mann, der der beste Freund seines Vaters gewesen war, ging Joe zu dem Mann, den er so bewunderte. Selbst wenn es ihm peinlich war, von ihm beim Heulen erwischt zu werden.

»Es ist für jeden Mann ein großer Tag, wenn er sein erstes Kind willkommen heißen darf, aber das … das wäre für jeden zu viel gewesen. Du hast dich wacker geschlagen. Du hast dich gut um deine Familie gekümmert, und ich bin stolz auf dich.«

»Eigentlich«, wandte Joe ein und lachte durch seine Tränen hindurch, »hat David Lawrence sich gut um meine Familie gekümmert.«

Big Mac lächelte. »Gott sei Dank war er gleich vor Ort, als es passiert ist. Irgendwo schließt sich der Kreis immer, nicht wahr?«

»In der Tat.«

»Die Schwerstarbeit hat vielleicht er geleistet, aber du bist für die beiden stark geblieben, und das spielt auch eine Rolle.«

»Das Einzige, was eine Rolle spielt, ist, dass sie und das Baby okay sind. Ich hab heute einige schwierige Augenblicke durchgemacht, als ich mir ein Leben ohne sie vorstellen musste. Keine Ahnung, was ich machen würde …«

»Ich weiß genau, was du meinst. Solche Momente hatte ich durchaus auch schon.«

»Willst du mal deinen jüngsten Enkel sehen?«

Auf Big Macs gebräuntem Gesicht erschien ein Strahlen. »Was denkst du denn?«

Zögernd schaute Joe zu Janeys Zimmertür hinüber.

»Ihre Mom ist bei ihr. Sie ist in guten Händen.«

Darauf nickte Joe und machte sich auf den Weg den Flur hinunter, Big Macs Arm um seine Schultern und voller Vorfreude, seinen Sohn seinem Großvater vorzustellen.
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Nachdem sie Thomas und Ashleigh ins Bett gebracht hatte, ging Maddie wieder nach unten und in die Küche. Sehnsüchtig wünschte sie sich ein großes Glas Wein herbei, gab sich jedoch mit Eiswasser zufrieden – nur für den Fall, dass sie tatsächlich schwanger war.

Was für ein Tag! Tiffany und Blaine verheiratet, Janeys Baby auf dramatische Weise zur Welt gekommen, und ihre engsten Freunde noch immer um die Feuerstelle draußen im Garten versammelt, um alles noch einmal durchzukauen.

Als Maddie sich ihr Wasser einschenkte, kam Mac in die Küche. »Alle im Bett?«, erkundigte er sich.

»Ja, endlich. Die beiden waren so was von aufgedreht wegen der Hochzeit und des Babys. Ich hab schon nicht mehr dran geglaubt, dass ich sie noch zur Ruhe kriege, aber dann hab ich ihnen für morgen einen Ausflug zum Strand versprochen, wenn sie ganz brav sind und schnell einschlafen. Ich glaube, es hat funktioniert.«

Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Gute Arbeit, Mom.«

»Wie geht’s dir?«

»Ganz okay. Denke ich zumindest. Ich wünschte, meine Hände würden endlich aufhören zu zittern.«

Maddie stellte ihr Glas ab und nahm seine Hände, die tatsächlich zitterten. »Wie kann ich dir was Gutes tun?«

»Ich könnte eine Umarmung gebrauchen.«

»Die kriegst du bei mir jederzeit, wann immer du eine brauchst.«

Er trat in ihre ausgebreiteten Arme und hielt sich an ihr fest. »Ich komme nicht damit klar, dass den Menschen, die ich liebe, ständig irgendwelche Dramen widerfahren. Dads Sturz vom Bootsanleger, Haileys Geburt während dieses Tropensturms, der Bootsunfall und jetzt auch noch Janey … Das ist einfach zu viel für mich, verdammt.«

»Ich weiß.«

»Und jetzt bist du vielleicht auch noch wieder schwanger, und so gern ich noch ein Kind mit dir hätte, ertrage ich einfach den Gedanken nicht, was da alles schiefgehen könnte. Vielleicht sollten wir aufs Festland ziehen. Ich könnte zum Arbeiten hierher fahren und …«

Maddie gab ihm einen Kuss und legte all die Liebe, die sie für ihn empfand, in die zärtliche Geste. »Das hier ist dein Zuhause.« Sie wies in Richtung Terrasse und Garten. »Das sind unsere Leute. Setzen wir uns dazu und vergessen das alles, wenigstens eine kleine Weile.« Sie wusste, dass er fertig mit den Nerven war und am liebsten nur noch ins Bett gegangen wäre, und doch folgte er ihr die Treppe hinunter in den Garten, wo seine Brüder und all ihre engsten Freunde ums Feuer versammelt waren. Wie üblich klimperte Evan auf seiner Gitarre herum, während die anderen redeten und lachten und einander im Spaß Beleidigungen an den Kopf warfen und Seitenhiebe austeilten.

»Wir wollten schon Wetten annehmen, ob ihr zwei es da drinnen treibt, während wir hier in eurem Garten sitzen«, verkündete Evan. »Aber so schnell bist nicht mal du, Mac.«

»Leck mich«, knurrte Mac. »Ich hab kleine Kinder. Ich kann schnell sein, wenn’s sein muss.«

»Mac!«

Maddies Empörung löste rundum Gelächter aus, während alle ein wenig rückten, um ihnen Platz zu machen.

»Gibt es Neuigkeiten aus Providence?«, wollte Stephanie von Grants Schoß aus wissen.

»Nur dass meine Eltern da sind, Janey bei Bewusstsein ist und sie und Joe einen bezaubernden kleinen Sohn namens Peter Joseph haben, den sie P.J. nennen werden.«

»Was für eine Erleichterung«, sagte Grace.

»Aber wirklich.« Adam legte die Arme um Abby und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Wie es aussah, brauchte er einen Moment für sich, um die gute Nachricht über seine Schwester zu verarbeiten.

»Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Grace.

»Sie hat ziemliche Schmerzen, stellt aber jede Menge Fragen und will das Baby sehen. Der Kleine liegt noch auf der Neugeborenen-Intensivstation. Sie haben gesagt, seine Lungen müssen erst noch ein bisschen reifen, deshalb wird er noch eine Weile dortbleiben. Aber davon abgesehen macht er sich prächtig.«

»Gott sei Dank«, murmelte Sydney.

»Was für ein toller Name«, sagte Stephanie.

»Pete war der Name von Joes Dad«, erzählte Mac. »Er ist gestorben, als Joe erst sieben Jahre alt war.«

»Wie schön, dass sie das Baby nach ihm benennen«, freute sich Maddie. »Das finde ich wundervoll.«

»Das wird Carolina genauso sehen«, stimmte Mac zu.

»Ich hoffe so sehr, Janey kann noch weitere Kinder kriegen«, sagte Laura, deren Hand auf ihrem für den Fortschritt ihrer Schwangerschaft schon sehr prallen Bauch ruhte.

»Ich wette, heute Nacht redet niemand vom nächsten«, bemerkte Evan.

»Das kannst du laut sagen«, antwortete Mac. »Hiermit verhänge ich eine Babysperre.« Dabei warf er seiner Frau einen bedeutungsvollen Blick zu. »Schluss mit dem Wahnsinn.«

Maddie streckte ihm die Zunge heraus und tätschelte sich den Bauch, worauf er sie gespielt böse anschaute.

»Alter«, sagte Owen, »du sitzt hier mitten im größten potenziellen Babyboom, den Gansett Island je gesehen hat.«

Mit seinem Stöhnen brachte Mac alle zum Lachen und musste sich dafür mit leeren Bierdosen bewerfen lassen. »Lasst den Blödsinn! Ihr macht mich ganz nass.«

»Bier ist gut für die Haare«, kommentierte Adam und erntete dafür eine unflätige Geste von seinem großen Bruder.

»Wir würden gern mit allem Respekt darum bitten, von deiner Babysperre ausgenommen zu werden«, meldete sich Luke zu Wort und bekam dafür von Sydney ein warmes Lächeln.

»Ist gewährt«, antwortete Mac gnädig. »Aber ihr anderen seid gewarnt.«

»Red du nur«, sagte Evan. »Immer der herrische große Bruder.«

»Dass du mir das ja nicht vergisst«, gab Mac zurück.

»Wo wir gerade alle hier sind«, hob Sydney an, rieb sich die Hände und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Jenny: »Du musst unbedingt erzählen, wie dein Date mit Mason gelaufen ist.«

Es war regelrecht komisch, wie erschrocken Jenny dreinblickte – wie ein Reh im Scheinwerferlicht. »Muss ich?«

»O ja«, stimmte Abby mit ein. »Erzähl schon.«

»Es war … nett. Er ist sehr nett.«

Von den Männern erhob sich rundum gepeinigtes Ächzen und Stöhnen.

»Was denn?«, rief Jenny. »Er ist wirklich nett!«

»Kein Kerl will nach einem Date hören, dass du es ›nett‹ fandest«, informierte Shane McCarthy sie. »Das ist ungefähr so, wie wenn man über eine Frau sagt, sie hätte eine ›nette‹ Persönlichkeit.«

»Was habt ihr denn gegen das Wort ›nett‹?«, wollte Jenny wissen.

»Seht ihr euch wieder?«, fragte Grant.

»Ich … äh, ich meine …«

»Da hast du’s«, verkündete Grant. »›Nett‹ ist ein Rohrkrepierer, was Dates angeht.«

»Hör nicht auf die«, wandte Kara sich an Jenny. »Nette Männer sind gar nicht so verkehrt. Ich hätte ja auch gern einen.«

»Hey!«, protestierte Dan unter heulendem Gelächter der anderen. »Das ist jetzt aber gemein!«

»Was denn? Nett ist wohl kaum das Wort, mit dem ich dich beschreiben würde. Anstrengend, nervig, hartnäckig …«

»Charmant, sexy, ein Gott im Bett«, beendete Dan die Aufzählung für sie.

»Unfassbar eingebildet«, gab Kara schlagfertig zurück und löste damit eine neue Welle von Gelächter aus.

Dan umarmte sie von hinten und küsste sie auf den Hals.

»So, wen versuchen wir als Nächstes mit Jenny zu verkuppeln?«, fragte Stephanie.

»Ich hab da eine ganz tolle Idee«, sagte Jenny. »Lasst uns darüber doch wann anders reden.«

»Was du heute kannst besorgen …«, widersprach Laura mit Blick zu ihrem Bruder.

Alle Augen richteten sich auf Shane, der abwehrend die Hände hob. »Jetzt guckt nicht mich an. Ich bin viel zu ›nett‹ für sie.«

»Sehr witzig.« Jenny warf mit einem Marshmallow nach ihm. »Ich will das auch«, seufzte sie dann wehmütig und schaute zu Dan und Kara hinüber. »Ich will das, was ihr alle habt. Ich will das, was ich mit Toby hatte.«

»Und das wirst du auch finden, Jenny«, tröstete Sydney sie. »Und zwar wahrscheinlich genau dann, wenn du es am wenigsten erwartest. So ist es mir ergangen. Sei einfach nur offen für alles.«

»Ich weiß. Du hast ja recht.« Jenny schwieg einen Moment und schien sich zu bemühen, die ungewohnte Melancholie abzuschütteln. »Aber egal … genug über mich geredet.« Sie drehte sich zu Abby. »Seid ihr schon komplett eingezogen?«

»Es wird langsam. Er hat echt eine Menge Kram.« Mit dem Daumen wies Abby über die Schulter auf Adam. »Wo soll ich in diesem kleinen Haus vier Computer unterbringen?«

»Wenn du mich willst, musst du auch meine Computer nehmen«, gab Adam zurück.

»Ach du liebes bisschen.« Abrupt richtete Mac sich auf. »Mir fällt erst jetzt Janey und ihr Streichelzoo ein. Jemand muss da rüber und die Tiere rauslassen und füttern.«

»Das übernehmen wir«, bot Adam an, und schon standen Abby und er auf. »Ich kenn mich aus mit der Menagerie.«

»Ich übernehme morgen die Frühschicht«, sagte Mac.

»Wir können uns ja abwechseln, bis die beiden wieder da sind.«

»Wir sollten auch lieber aufbrechen.« Owen half Laura hoch. »Mit Holden beginnt unser Tag ganz schön früh.«

»Und mit der Kotzerei«, ergänzte Laura. »Vergiss nicht die Kotzerei.«

»Die Kotzerei würde ich nur zu gern vergessen«, entgegnete Owen und verzog das Gesicht.

»Ich hoffe, du hast bald wieder Ruhe, Laura«, wünschte ihr Maddie. »Das muss so elendig sein.«

»Es ist der reine Horror. Ich kann’s kaum erwarten, endlich dieses Trimester hinter mir zu haben und mich hoffentlich endlich wieder besser zu fühlen. Ich bin so froh, dass ich nach meinem Besuch in der Klinik gestern überhaupt fit genug war, um heute herzukommen. Ich hätte es so schade gefunden, Tiffanys und Blaines großen Tag zu verpassen.«

»Sag Bescheid, wenn wir dir unter die Arme greifen können«, bat Grace sie. »Ich kann dir gern mit Holden helfen.«

»Danke, Grace«, erwiderte Laura. »Darauf kommen wir vielleicht sogar zurück. Gott sei Dank ist Sarah bei uns. Ohne sie wäre ich verloren.«

»Dann hoff mal lieber, dass mein Dad sie euch nicht ausspannt«, warnte Stephanie mit einem neckischen Lächeln.

»Beschrei’s nicht!«, flehte Laura.

Als die Runde sich auflöste, löschten Mac und seine Brüder das Feuer und sammelten die letzten leeren Bierdosen und Gläser ein. Mac und Maddie begleiteten die anderen noch zur Auffahrt und winkten ihnen zum Abschied, dann gingen sie ins Haus und schalteten hinter sich die Lichter aus.

»Wenn man nach dem Chaos geht, war die Party mal wieder ein voller Erfolg«, sagte Maddie und beäugte die Geschirrberge, die sich neben der Spüle stapelten.

Mac nahm sie bei der Hand, löschte das Licht in der Küche und zog sie zur Treppe. »Das ist morgen auch noch da.«

»Ich wünsch mir einfach ganz fest, dass über Nacht die Heinzelmännchen kommen und das alles wegschaffen.«

»Lass mich wissen, wie das für dich so funktioniert.«

»Sprach mein Lieblings-Ein-Mann-Putzkommando.«

»Na toll.«

Als sie nach den Kindern sahen, entdeckten sie, dass Ashleigh von ihrer Luftmatratze auf dem Boden zu Thomas ins Bett gekrabbelt war. Die beiden Kleinen schliefen tief und fest, die pummeligen Ärmchen umeinander geschlungen.

»Wie süß ist das denn?«, flüsterte Maddie.

»Für immer beste Freunde.«

Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass auch Hailey friedlich schlummerte, gingen sie ins Schlafzimmer und machten sich bettfertig.

Das war für Maddie der schönste Teil des Tages – die Zeit, die sie mit Mac allein hatte, nachdem alle anderen versorgt waren. Das war ihre Zeit, und jede Minute, die sie mit ihm verbringen konnte, war für sie kostbar. Er wartete schon auf sie, als sie ins Bett schlüpfte, erschöpft nach dem hektischen, emotionsgeladenen Tag.

Wie immer schloss er sie zärtlich in seine starken Arme, hüllte sie in seine Liebe ein. »Der Tag heute war toll, Liebling. Du weißt, wie man eine Grillparty-Schrägstrich-Hochzeitsfeier schmeißt.«

»Auf den Notkaiserschnitt mittendrin hätte ich verzichten können, aber wichtig ist nur, dass es den beiden gut geht.«

»Und wir haben einen kleinen Neffen bekommen. P.J. Cantrell. Mom hat erzählt, er ist winzig, aber zuckersüß. Ich kann’s kaum erwarten, ihn selbst zu sehen.«

»Ich wette, der wird Haileys bester Freund fürs Leben.«

»Vermutlich.«

»Mac, nur dass du’s weißt: Ich hab dich gehört, als du vorhin davon gesprochen hast, aufs Festland zu ziehen.«

»Ach, ich hab doch nur Dampf abgelassen. Da drüben würden wir nie glücklich werden, auch wenn wir eine deutlich bessere Anbindung an die größeren medizinischen Einrichtungen hätten – in dieser Familie wäre das gar nicht verkehrt.«

»Wohl wahr«, stimmte sie lächelnd zu und drückte ihm einen Kuss auf die Brust.

»Es macht mich wahnsinnig, als Ehemann und Vater und Onkel und Sohn und Bruder, dass so vieles von dem, was geschieht, nicht meiner Kontrolle unterliegt.« Beim Reden ließ er ihr Haar durch seine Finger gleiten. »Ich weiß noch, wie eingesperrt ich mich hier als Jugendlicher gefühlt hab, und jetzt ist es die Abgeschiedenheit, die mich fertigmacht. Die Vorstellung, du oder eins von den Kindern oder sonst jemand in meiner Familie könnte irgendetwas brauchen, das hier nicht zu kriegen ist …« Sein schweres Seufzen sagte den Rest.

»Wir müssen darauf vertrauen, dass wir das schon hinkriegen, was immer auch geschieht. Wir tun unser Bestes, denn mehr geht nicht. Unsere Kinder werden mit ihren Cousins und Cousinen und Freunden aufwachsen, so vielen Menschen, die sie lieben. Und ich möchte sie lieber mit Liebe umgeben, als sie mit Sicherheit abzuschotten.«

»Sag das Letzte noch mal.«

»Ich würde sie lieber mit Liebe umgeben, als sie mit Sicherheit abzuschotten. Meintest du das?«

»Ja, das.«

»Siehst du das auch so?«

»Ja, das tue ich tatsächlich. Das ist ein guter Gedanke.« Er spielte weiter mit ihrem Haar und schaute ihr in die Augen. »Das Leben war so viel unkomplizierter, als ich noch allein in Miami gelebt hab.«

»Soll ich dir deine alte Wohnung wieder besorgen?«, zog sie ihn lächelnd auf.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht für alles Geld der Welt würde ich zu dem Leben zurückkehren wollen. Nicht, solange du nicht bei mir bist. Und unsere Kinder.«

»Uns gefällt’s hier ganz gut, und es gefällt uns auch ganz gut, dich hier bei uns zu haben.«

»Bloß ganz gut?«

Sie kuschelte sich enger an ihn, dicht genug, dass sie ihn auf den Mund küssen konnte. »Als wir geheiratet haben, dachte ich, diese ganze Sache mit der Liebe hätte ich jetzt kapiert, weil du mir gezeigt hast, wie es sein soll. Aber mir ist klar geworden, dass das nur der Anfang von dem war, was ich mittlerweile für dich empfinde. Ich liebe dich so sehr. Ich liebe unsere Familie und unsere Freunde und unser Haus und unser Leben hier. Alles daran liebe ich, aber du, du bist das Beste, weil du mir gehörst. Ganz egal, was über den Tag passiert, wenn er vorbei ist, haben wir das hier. Dafür lebe ich.«

»Ich lebe auch dafür, für dich und unsere Kinder. Ich liebe euch alle drei so sehr. Aber du … Du denkst, ich hätte dir gezeigt, wie dieser Liebeskram funktioniert, dabei bist du es, die es mir beibringt. Jeden Tag. Ich denke immer noch manchmal an unser Zusammentreffen. Dass ich dich auch einfach auf deinem Fahrrad hätte vorbeifahren lassen können – und damit das Beste verpasst hätte, was mir je passiert ist.«

»Gott sei Dank guckst du weder links noch rechts, bevor du losstürmst.«

»Gott sei Dank ist der richtige Ausdruck.«

»Wenn dir das alles zu viel wird, halt dich an mir fest.«

»Was denkst du, was ich gerade tue?«

Mit einem zufriedenen Seufzen schloss sie die Augen. »Lass ja nicht los.«

»Niemals.«
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Auf seiner letzten Überfahrt für den Tag bekam Seamus einen Anruf von Carolina. Normalerweise hatte er das Handy nicht bei sich, wenn er am Steuer stand, aber jetzt, wo sie verletzt war – und mit seiner Mum allein im Haus … Er hatte das Telefon den ganzen Tag nicht aus den Augen gelassen.

»Seamus!«

Der Empfang war schlecht, und alles, was er hörte, war ihre Stimme, ein Schniefen und ein Knistern in der Leitung, bevor die Verbindung abbrach. Zweimal versuchte er, sie zurückzurufen – ohne Erfolg.

Als er auf der Insel angekommen endlich vom Parkplatz raste, war er mit den Nerven am Ende. Was zum Teufel war passiert? Wenn seine Mutter sie in irgendeiner Weise beleidigt hatte, dann würde er ihr aber gründlich die Leviten lesen, so wahr ihm Gott helfe.

Er hatte sich ziemlich hochgeschaukelt, bis er in die Auffahrt bog und mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Wie der Blitz war er aus dem Wagen und im Haus, wo er beinahe seine Mutter umrannte, die gerade in der Küche das Abendessen machte.

»Du hast heute ganz schön was verpasst«, kommentierte sie.

»Caro … Geht es ihr gut?«

»Überzeug dich selbst.«

Er hastete ins Schlafzimmer, wo seine Caro glücklich strahlend im Bett saß. Sie gesund und zufrieden zu sehen, war für ihn eine solche Erleichterung, dass er am Türrahmen einen Augenblick stehen bleiben musste, um sich zu sammeln.

»Kommst du jetzt mal her?« Sie hielt ihm eine bandagierte Hand entgegen.

Aus Angst, ihr unter dem Ansturm seiner Emotionen wehzutun, wich er ihrem ausgestreckten Arm aus und setzte sich vorsichtig zu ihr auf die Bettkante. »Was zum Teufel ist denn los?«

Sie legte ihm die Hand aufs Bein. »Wir sind Großeltern! Janey hat ihr Kind bekommen.«

»Moment mal, was? Ist es nicht noch zu früh?«

Tränenreich berichtete Carolina ihm in allen Einzelheiten von Janeys Notkaiserschnitt und P.J. Cantrells dramatischer Geburt, dazu zeigte sie ihm die Bilder, die Joe ihr geschickt hatte. »Sie haben ihn nach Pete benannt«, sagte sie leise. »Ist das nicht wundervoll?«

»Aye, das ist es, Liebste. Ein wirklich schöner Tribut an ihn.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss.

Liebevoll schlang sie ihm die Arme um den Hals und hielt ihn fest, schaute ihm tief in die Augen.

»Du bist die heißeste Oma, die mir je begegnet ist«, flüsterte er.

Lachend entgegnete sie: »Ja, klar. Überall zerkratzt und zerschlagen und blutig. Sexy.«

»Immer. Herzlichen Glückwunsch, Carolina. Dein Sohn hat dich heute sehr stolz gemacht.«

»Unglaublich stolz. Ich wünschte nur, ich könnte jetzt bei den dreien sein.«

»Sobald du dich gut genug fühlst, die Reise anzutreten, Liebste, bringe ich dich hin. Ich bringe dich zu deinem Jungen und seiner Familie.«

»Unserer Familie. Deiner und meiner.«

Er wollte verdammt sein, wenn bei diesen Worten nicht sein Herz einen Schlag aussetzte. »Aye?«

»Aye.«

Er wich ein Stück zurück, um sie besser sehen zu können. »Was willst du damit sagen, Caro?«

»Vor einiger Zeit hast du mich gebeten, deine Frau zu werden, und damals konnte ich dir nicht die Antwort geben, die du dir gewünscht hast, aber jetzt …«

»Was ist jetzt?« Erfüllt von einer irrationalen Hoffnung wagte er kaum zu atmen, während er wartete, was sie als Nächstes sagen würde.

»Ich war besorgt, was Joe wohl über uns denken würde, und er scheint sich an die Vorstellung gewöhnt zu haben. Ich war besorgt, was deine Mutter von uns halten würde, aber heute haben wir uns ausgesprochen. Sie hat zugegeben, dass sie traurig ist, dass du niemals Vater werden wirst, aber als ich ihr erzählt habe, dass du als Großvater für Joes und Janeys Baby mit vollem Einsatz dabei sein wirst … Das wirst du doch, oder?«

Er musste einen großen Kloß im Hals hinunterschlucken. »Gott, ja. Ich kann’s kaum erwarten, den kleinen Racker zu treffen und nach Strich und Faden zu verwöhnen.«

»Wir beide waren uns einig, dass du einen hervorragenden Großvater abgeben wirst. Wie soll der Kleine dich nennen?«

Nach einem Räuspern erklärte er: »Die Kinder meiner Schwester nennen meinen Vater ›Da‹.«

»Grammy und Da«, ließ sie sich die Worte über die Zunge rollen. »Was meinst du?«

Er nickte. »Damit kann ich arbeiten.«

»Wahrscheinlich wäre es leichter, P.J. alles zu erklären, wenn seine Grammy und sein Da verheiratet wären, meinst du nicht auch?«

»Ich nehme an, das würde dem Kleinen durchaus ein gutes Beispiel bieten«, antwortete er und liebte das übermütige Funkeln in ihren schönen Augen, als sie ihn genau dorthin führte, wo er schon die ganze Zeit hatte sein wollen.

»Also dann …«

»O nein, vergiss es. Jetzt liegt es an dir. Ich hab dir schon so oft einen Antrag gemacht und musste mir jedes Mal eine Abfuhr einfangen. Ich hab das Pensum an Zurückweisung erreicht, das mein zerbrechliches Ego ertragen kann.«

»Also gut.« Als er ihr zusah, wie sie all ihren Mut zusammenkratzte, um eine Frage zu stellen, deren Antwort glasklar war, liebte er sie mehr denn je. »Seamus Padric O’Grady, würdest du mich bitte um Himmels willen endlich heiraten und zu einer ehrbaren Frau …«

Er küsste sie, hart und lang und tief.

»… machen?«

»Ja, Liebste. Es wäre mir eine Ehre, dich zu heiraten und eine ehrbare Frau aus dir zu machen, solange es danach trotzdem noch okay ist, wenn ich dich ab und zu mal mitten am Tag überfalle und auf dem Küchentisch vernasche.«

Wie immer, wenn er so unerhörte Sachen zu ihr sagte, wurden ihre Wangen tiefrot. »Bei dieser Sache mit dem Küchentisch lässt sich vielleicht was arrangieren.«

»Ich liebe dich, Caro. Ich liebe dich, ich liebe Joe und Janey und ich werde P.J. lieben wie mein eigen Fleisch und Blut.«

»Das weiß ich doch. Was meinst du, warum ich dich gebeten habe, sein Großvater zu werden?« Sie breitete die Arme aus, und langsam und vorsichtig ließ er den Kopf an ihre Brust sinken.

Als sie ihn an sich drückte, ließ er ein tiefes Seufzen der Zufriedenheit entweichen.

»Danke für deine Geduld, während ich das alles in meinem Kopf sortieren musste.«

»Du bist die Qualen, die ich deinetwegen durchmachen musste, definitiv wert.«

Strafend zog sie an seinen Haaren.

»Also, Liebste, du willst doch nicht von einem glatzköpfigen alten Opa um den Küchentisch gejagt werden, oder?«

»Ich will bloß von dir um den Küchentisch gejagt werden.«

»Kannst du haben. Jeden Tag, und sonntags zweimal, aber nur, wenn du brav bist.«

Bei ihrem Lachen wurde ihm das Herz übervoll, und ein einziges Wort kreiste immer und immer wieder durch seinen Kopf: endlich, endlich, endlich.

[image: images]

Ned setzte Tiffany und Blaine mit dem Rolls Royce bei ihr zu Hause ab und ließ, während er wegfuhr, noch ein lang gezogenes Hupen hören. Arm in Arm gingen sie über die lange Zufahrt in Richtung Haus.

»Wenn der auf meiner Insel weiter so fährt, kriegt er einen Strafzettel.«

Tiffanys High Heels baumelten an ihren Riemchen von ihrer Hand, zusammen mit dem Brautstrauß, den Grace ihr nach dem Auffangen zurückgegeben hatte. »Den lässt sein neuer Schwiegersohn dann sicher für ihn verschwinden.«

Er drückte sie an sich. »Hast du mich deswegen geheiratet? Damit deine Familie keinen Ärger kriegt?«

Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Irgendwer muss ja dafür sorgen.«

»Ich wusste es. Du warst nur auf die Uniform aus.«

»Die macht mich jedenfalls schon ein bisschen an.«

»Mmh, erinnere mich daran, dass ich nie in Rente gehe.«

»Was für ein abgefahrener Tag, oder?«

»Was für ein abgefahrener Tag. Gott sei Dank geht es Janey und dem Baby gut, und wir konnten trotz des ganzen Dramas noch ein bisschen feiern.«

»Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass wir das mit nur zwei Tagen Vorlauf tatsächlich hingekriegt haben.«

»Das dürfte dich lehren, deinen frischgebackenen Ehemann nie zu unterschätzen.«

»Als würde ich das je tun. Die Lektion hab ich sehr schnell gelernt bei dir. Hallo? Deckenventilator?«

Das entlockte ihm ein tiefes, dunkles Lachen. »Wo wir gerade bei Deckenventilatoren sind …« Ihm blieben die Worte im Hals stecken, als sie um die Ecke zur hinteren Terrasse gingen und Jim Sturgil auf den Stufen sitzen sahen.

Mit seinem zerzausten Haar und heraushängenden Hemd war er kaum als der geschniegelte Anwalt wiederzuerkennen, in den er sich seit ihrer Rückkehr auf die Insel verwandelt hatte.

»Jim?« Tiffany blieb stehen und spürte, wie Blaine sich neben ihr verspannte. »Was hast du hier zu suchen?«

»Das ist mein Haus. Schon vergessen?«

»Müssen wir das wirklich noch mal durchkauen?«

»Was willst du, Sturgil?«, fragte Blaine.

»Ich würde gern mit meiner Frau sprechen, wenn’s dir nichts ausmacht.«

Tiffany und Blaine tauschten einen Blick, und mit einem Nicken gab sie ihm das Okay, Jim zu antworten, wie auch immer es ihm beliebte.

»Um genau zu sein, ist sie nicht mehr deine Frau. Jetzt ist sie meine, und zwar seit heute Nachmittag um halb drei. Du siehst also, du hast hier wirklich nichts mehr verloren. Das ist ihr Haus, nicht deins. Und sie ist meine Frau, nicht deine. Du hast alles bekommen, was du wolltest, und das haben wir jetzt auch. Wenn du also keinen Ärger willst – und ich meine richtig großen Ärger –, solltest du jetzt nach Hause gehen.«

Jim starrte zu ihnen empor, und die Terrassenbeleuchtung setzte den Schock in seiner Miene effektvoll in Szene. »Ihr seid verheiratet.«

»Du hast ihn gehört, Jim. Wir bitten dich beide – so freundlich wie nur möglich –, jetzt zu gehen.«

Langsam erhob sich Jim, und mit angehaltenem Atem wartete Tiffany ab, was er als Nächstes tun würde – in der Hoffnung, es wäre nichts Abscheuliches.

»Ihr habt ja echt keine Zeit vergeudet.«

»Ich hab’s satt, meine Zeit zu vergeuden«, entgegnete Tiffany.

»Okay, das habe ich wohl verdient.«

Tiffany beschloss, seinen Moment der Schwäche zu nutzen. »Ich will mich nicht mit dir über Ashleigh streiten. Das ist nicht gut für sie. Es ist Zeit, mit dem Kleinkrieg aufzuhören und dein Leben weiterzuleben, Jim. Genug ist genug.«

Nach einer langen, bedeutungsschwangeren Pause drehte ihr Exmann sich um und ging die Auffahrt hinunter, die Hände in den Hosentaschen und mit gebeugten Schultern.

»Ach, hey, Sturgil«, rief Blaine ihm hinterher. »Tolle Arbeit, dass du Truck Henry aufgrund von Formalitäten aus dem Knast freigeboxt hast. Du wirst vermutlich heute Abend noch von ihm hören.«

»Wieso?«

»Er wollte schon wieder auf Daisy Babson losgehen. Wir haben ihn in Verwahrung genommen. Keine zwölf Stunden draußen, und schon sitzt er wieder hinter Gittern. Du hast echt ein Händchen für deine Mandanten, Mann. Vielleicht solltest du dir mal Gedanken machen, was deine Tochter von dir halten wird, wenn sie eines Tages herausfindet, dass du deinen Lebensunterhalt damit verdienst, Kerle zu verteidigen, die Frauen zusammenschlagen.«

»Leck mich. Erzähl du mir nicht, was gut für meine Tochter ist.«

»Irgendwer muss es tun.«

Zum Glück entschied sich Jim, diesmal Blaine das letzte Wort zu lassen. Er drehte sich um und zog ab, wahrscheinlich, um sich seines auf Abwegen geratenen Mandanten anzunehmen. Erleichtert, dass er endlich weg war, stieß Tiffany einen langen Atemzug aus.

»Du zitterst ja, Baby. Ich hasse es, wenn er dir das antut.«

»Hoffen wir, dass es das letzte Mal war.« Ihm zuliebe rang sie sich ein Lächeln ab. »Also, wo waren wir, bevor wir so unhöflich unterbrochen wurden?«

»Ich glaube«, antwortete er und platzierte strategisch ein paar Küsse auf ihren Hals, »wir haben gerade über Deckenventilatoren geredet.«

»Oooh, ich liebe Deckenventilatoren.«

»Ist mir aufgefallen.« Sie stiegen die Treppe hinauf zur Hintertür, doch als sie vor ihm ins Haus gehen wollte, hielt er sie zurück. Schwungvoll hob er sie auf die Arme und wirbelte sie herum, dass sie laut auflachte. »Das müssen wir schon richtig machen, Baby.« Und als sie ihm die Arme um den Hals schlang, küsste er sie leidenschaftlich, machte sie zu der Seinen, wie nur er es konnte, wie nur er es je tun würde.

Seine Lippen waren immer noch auf ihren, als er sie über die Schwelle trug, die Tür mit dem Fuß hinter sich zuwarf und dann geradewegs nach oben marschierte, wo er sie aufs Bett legte und sich über sie schob.

»Das war ganz schön sexy«, merkte sie an, als er den Kuss schließlich beendete und sich wieder ihrem Hals zuwandte.

»Findest du?«

»Mhm. Ich finde so ziemlich alles, was du machst, sexy – einschließlich der Art und Weise, wie du mich vor ganzen zwei Tagen dazu überredet hast, dich zu heiraten.«

»Das war eine meiner besseren Ideen, oder?«

»Ja, war es.«

»Also wirst du von jetzt an, wann immer ich mit irgendeinem hirnrissigen Vorhaben zu dir komme, einfach mitmachen, nachdem ich nun bewiesen habe, dass ich immer richtig liege?«

»Moment mal …«

Lachend küsste er sie. Seine Hände waren überall, zogen den Reißverschluss an der Seite ihres Kleids auf und schoben es dann vom Saum angefangen nach oben, über ihren Kopf, sodass sie nur noch die elfenbeinfarbene Spitze trug, die sie darunter angezogen hatte.

»O verdammt, Tiffany, du raubst mir den Atem. Du bist so wunderschön. Und jetzt bist du meine wunderschöne Frau – ich bin so überglücklich.«

Seine Worte entfachten ein loderndes Verlangen in ihr. »Zieh das aus«, drängte sie und zerrte an seinem Jackett und den Knöpfen seines Hemds.

»Immer langsam, Schatz. Wir haben noch die ganze Nacht. Und morgen den ganzen Tag. Und morgen Nacht.«

Ashleigh würde übers Wochenende bei Mac und Maddie bleiben, damit sie etwas Zeit für sich hatten. »Ich erwarte, dass du augenblicklich deine ehelichen Pflichten erfüllst.«

Verblüfft über ihren Befehlston starrte er sie an, während sich ein langsames Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »So läuft das jetzt also, ja?«

»Jap. Und jetzt beweg dich, bevor ich ärgerlich werde.«

»Das wollen wir natürlich nicht.« Er stand auf, zündete die Kerzen an, die auf ihrem Nachttisch standen, und stellte den Deckenventilator auf ihre Lieblingseinstellung – stark. »Spreiz die Beine«, wies er sie mit rauer Stimme an, während er das Jackett ablegte und langsam – zu langsam, wenn man sie fragte – sein Hemd aufknöpfte.

Tiffany schob die Füße auseinander.

Mit offen herabhängendem Hemd lehnte er sich übers Bett und packte sie bei den Hüften, um sie so zu positionieren, dass der Deckenventilator seine volle Wirkung entfalten konnte. Er ließ die Finger über die Seide gleiten, die ihre Haut bedeckte, bis er die Häkchen zwischen ihren Beinen fand und öffnete.

Der Luftstrom auf der empfindsamen Stelle hatte den gewohnten Effekt und brachte sie dazu, sich unruhig auf dem Bett zu winden, während er sich langsam weiter auszog.

»Ich weiß, was du vorhast«, warf sie ihm mit zusammengebissenen Zähnen vor.

»Was hab ich denn vor?«

»Du lässt den Ventilator die ganze harte Arbeit für dich erledigen, sodass du nur noch am Ende übernehmen musst und sämtliche Lorbeeren einheimsen kannst.«

Er lachte und umfasste seine Erektion, massierte langsam seinen Schaft, während er sie aufmerksam beobachtete. »Ach, tatsächlich? Ich hatte den Eindruck, die ganze harte Arbeit läge immer auf meinen Schultern.«

»Nicht auf deinen Schultern, du Dummerchen. Zwischen deinen Beinen. Und jetzt komm endlich her und befriedige deine Frau.«

Kopfschüttelnd wegen ihrer Direktheit ließ er sich auf sie sinken. »Und du wartest bis jetzt, wo du meinen Ring am Finger hast, bevor du mir diese Seite von dir zeigst?«

Tiffany lächelte, erfüllt von einer größeren Liebe, als sie je für möglich gehalten hätte. »Ich hatte Angst, du würdest mich nicht mehr wollen, wenn ich durchblicken lasse, dass du nicht der Einzige bist, der im Bett herrisch und fordernd sein kann.«

»Kommandier mich herum, so viel du willst, Baby. Von mir kannst du alles verlangen. Ich bin dein Sklave.«

Sie schlang die Arme und Beine um ihn. »Liebe mich. Liebe mich einfach.«

»Das tue ich«, sagte er und drang langsam in sie ein, ließ sich reichlich Zeit, weil er wusste, dass sie das verrückt machte. »Ich liebe dich mehr als alles andere, und das wird auch immer so sein.«

»Zeig’s mir.«

Und er erfüllte ihr den Wunsch, immer und immer wieder, bis ihnen nichts anderes mehr übrig blieb, als erschöpft einzuschlafen.
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Die ganze Fahrt über hielt David Daisys Hand. »Ich brauche unbedingt eine Dusche«, sagte er, als sie seine Wohnung betraten.

Sie machte es sich auf dem Sofa gemütlich, müde, aber zufrieden nach diesem Tag mit all seinen dramatischen Wendungen. »Lass dir Zeit.«

Aufmerksam vergewisserte er sich noch einmal, dass die Tür verschlossen war, bevor er ins Bad ging. Dass es ihm so wichtig war, ihr ein sicheres Gefühl zu geben, war nur ein weiterer Grund, ihn zu lieben. Und dass er sie liebte … Das war das Erstaunlichste von allem.

»Er liebt mich«, flüsterte sie in den stillen Abend hinein, in dem nur das Rauschen der Dusche von nebenan zu hören war. Unter normalen Umständen wäre die Nachricht von Trucks Freilassung und seiner Jagd nach ihr das Einzige gewesen, woran sie hätte denken können. Doch heute Abend, mit der Gewissheit, dass David nebenan war, dass sie sicher in seinem Zuhause hinter verschlossenen Türen war, dass er sie genauso sehr liebte wie sie ihn … da war in ihrem Kopf kein Platz für Gedanken an jemanden, an den sie schon weit mehr Zuneigung und Zeit verschwendet hatte, als er verdiente.

Nur mit einem Handtuch um die Hüften kam David ins Zimmer. Seine Brust war noch feucht, das nasse Haar mit ungeduldigen Fingern aus dem Gesicht gestrichen. In all den Wochen, die sie ihn nun kannte, in all der Zeit, in der sie ihm so nahe gekommen war, hatte sie ihn nie so lebendig, so fokussiert, so glücklich gesehen. Er strahlte förmlich, als er sich vor sie auf den Couchtisch setzte.

»Ich möchte dir etwas sagen, was absolut geistesgestört klingen wird. Aber ich würde mich wirklich freuen, wenn du mich bis zum Ende anhörst, bevor du mir sagst, dass ich verrückt bin, okay?«

Daisy entdeckte, dass sie diese euphorische Version von David sogar noch mehr liebte als den ruhigen, aufmerksamen, fürsorglichen Mann, den sie kennengelernt hatte. Sie nickte. In diesem Moment hätte sie ihm alles gegeben, worum er sie bat.

»Zwei Jahre lang bin ich wie in einem Nebel herumgelaufen. Es war, als müsste ich durch Treibsand gehen, verstehst du? Ganz egal, wie sehr ich mich angestrengt hab, irgendwie kam ich da nicht raus. Dabei ging es nicht einmal mehr um Janey. Das ist schon so lange vorbei. Es ging dabei um mich, darum, meinen Weg zu finden. Aber was ich auch getan habe, ich bin nicht vorangekommen, bis ich zu dir gefunden habe.«

Er umfasste ihre Hände und senkte den Kopf, um einen Kuss auf beide zu drücken. »Heute ist mir klar geworden, dass ich eine sehr reale Bestimmung habe. Ich bin hier, auf dieser Insel, auf der ich aufgewachsen bin, um Menschen zu helfen, die mir wichtig sind. Ich habe Janey das Leben gerettet. Wahrscheinlich auch ihrem Baby. Ich war dazu bestimmt, hier zu sein, damit ich das heute für sie tun konnte. Ich war dazu bestimmt, hier zu sein, als Chris Allston sich beim Heckestutzen den Finger abgeschnitten hat und Mrs Murtry ihre allergische Reaktion hatte. Ich war dazu bestimmt, hier zu sein, um Alex und Paul durch diese Misere mit ihrer Mutter zu helfen und dafür zu sorgen, dass sie sie so lange wie möglich zu Hause behalten können. Ich war dazu bestimmt, in jener Nacht hier zu sein, als Sarah Lawry völlig zerschlagen auf der Insel eingetroffen ist und als Hailey McCarthy blau und bewusstlos zur Welt kam.«

Tief bewegt von seinen Worten und den Emotionen, die dahintersteckten, erklärte Daisy: »Du warst dazu bestimmt, hier zu sein, als ich in deiner Krankenstation gelandet bin, nachdem Truck versucht hat, mich umzubringen.«

»Ja, und ich war dazu bestimmt, so ziemlich jeden Abend und jede Nacht seitdem mit dir zusammen zu sein. Als ich heute zu dir gefahren bin und gesehen habe, was er getan hat, konnte ich nur noch daran denken, zu dir zu kommen. Der Nebel hatte sich gelichtet, die Verwirrung war wie weggeblasen, und mit einem Mal war mir absolut klar, was mir wichtig ist – wer mir wichtig ist.«

Sie blinzelte Tränen zurück. »David …«

»Ich hoffe, du weißt, dass ich es so gemeint habe, als ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe. Ich hab das nicht bloß gesagt, weil ich dich verletzt habe, indem ich dich habe stehen lassen, um mich um Janey zu kümmern.« Er stützte die Stirn an ihre ineinander verschränkten Hände. »Ich habe es gesagt, weil in dem Moment, als mir klar wurde, dass du womöglich verletzt bist oder Schlimmeres … in dem Moment hast nur noch du eine Rolle gespielt. Bei dir zu sein und dich zu beschützen und dafür zu sorgen, dass niemand dir je wieder wehtun kann.«

Ohne groß über ihr Tun nachzudenken, rutschte sie auf seinen Schoß und legte ihm die Arme um den Hals, drückte seinen nassen Kopf an ihre Brust.

»Zieh nicht in dieses Haus, Daisy. Zieh hier zu mir, bis wir uns zusammen etwas Eigenes kaufen können. Ich will jeden Morgen neben dir aufwachen, jeden Abend zu dir nach Hause kommen. Ich … Ich brauche dich. Ich brauche dich. Nur dich.«

Sie konnte kaum glauben, was er da sagte.

Flehentlich schaute er zu ihr auf. »Ich brauche dich, um den Nebel fernzuhalten. Ich brauche dich, damit du mir den Weg zeigst.«

»Aber dieses Haus … Das ist meine Absicherung für die Zukunft.«

»Wenn wir uns zusammen ein Haus kaufen, lassen wir die Besitzurkunde auf deinen Namen ausstellen. Sollte zwischen uns irgendetwas vorfallen, behältst du das Haus.«

»Das kannst du doch nicht machen! Der Großteil des Geldes, mit dem wir es kaufen würden, wäre deins.«

»Ich will, dass du dich wohl und sicher fühlst. Ich will, dass du dich vollkommen zu Hause fühlst, wo auch immer wir sind. Es ist mir egal, was ich tun muss, um das zu erreichen. Ich will dich einfach nur bei mir haben.« Wieder sah er sie bittend an. »Ich liebe dich, und ich will mit dir an meiner Seite weitermachen. Bleibst du bei mir und ziehst mit mir zusammen?« Auf seine zärtlichen Worte folgte ein noch zärtlicherer Kuss.

Sie wusste, sie hätte sich das erst einmal überlegen sollen, bevor sie den Sprung wagte, doch er hatte ihr genau die Dinge in Aussicht gestellt, die ihr am wichtigsten waren. »Ja, ich bleibe bei dir.« Wie hätte sie irgendetwas anderes erwidern können? Liebevoll legte sie ihm eine Hand an die Wange und küsste ihn.

Ohne sich von ihr zu lösen, hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Als er sie aufs Bett legte, klingelte sein Handy, und frustriert stöhnte er auf. »Ich schwöre, wenn es da um ein verschnupftes Kind geht, kann ich für nichts garantieren.«

Lachend ließ Daisy ihn los, damit er den Anruf annehmen konnte.

»Dr. Lawrence.« Er schaute sie an, während er dem Anrufer zuhörte. »Ja, sie ist bei mir, ich sage es ihr. Danke fürs Bescheidgeben.« Dann legte er auf, warf das Handy auf den Nachttisch und kam zu ihr aufs Bett. »Sie haben Truck in Gewahrsam genommen. Die Polizei hat versucht, dich zu erreichen, aber als sie dich nicht an den Apparat bekommen haben, hat Blaine ihnen den Tipp gegeben, mich anzurufen.«

»Ach, ich hab das Handy auf lautlos gestellt, als ich Hailey schlafen gelegt hab, und nicht dran gedacht, den Ton wieder einzuschalten.« Sie schaute ihn an. »Sie haben ihn wirklich gekriegt?«

»Wirklich. Morgen kommt die Staatspolizei her, um ihn einzusammeln. Seine vorläufige Freilassung ist aufgehoben, zwölf Stunden nach seiner Entlassung.«

»Manche Leute lernen es nie, oder?«

»Andere schon. Die lernen, worauf es im Leben wirklich ankommt, und tun alles in ihrer Macht Stehende, um das zu schützen.«

Daisy versuchte, etwas Ordnung in sein zerwühltes Haar zu bringen.

Er drehte das Gesicht in ihre Berührung und zog eine Spur von heißen Küssen über ihre Handfläche und ihr Handgelenk.

»Willst du wissen, wann ich zum ersten Mal begriffen habe, dass ich dich liebe?«, fragte sie.

»Mhm.«

»Als du mir die Lilien geschickt hast. Du hast mir zugehört, als ich gesagt habe, dass ich diese Blumen liebe. Das hat mich unheimlich berührt. An dem Punkt wusste ich, dass ich richtig in Schwierigkeiten stecke.«

»Willst du wissen, wann ich es begriffen habe?«

»Nicht heute, als du dachtest, Truck hätte mich erwischt?«

Er schüttelte den Kopf. »Das war nur der letzte Nagel zu meinem Sarg.«

»Wie romantisch du das ausdrückst«, bemerkte sie lachend.

»Bei mir war es, als du es dir zur Mission gemacht hast, mich durchzufüttern. Jeden Tag hast du mir gezeigt, wie viel ich dir bedeute, und ich wollte am liebsten ständig bei dir sein.«

»Jetzt kannst du das ja«, sagte sie leise und hatte noch immer Mühe, zu glauben, dass das alles wirklich geschah.

»Jetzt kann ich das.« Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Ist das okay?«, fragte er, als er über ihr verharrte.

»Sehr okay, aber es könnte noch besser sein.«

Sie spürte ihn lächeln, als er sie küsste, anfangs sanft und dann mit wachsender Dringlichkeit, als sie darauf einging. Als er sich auf sie schob, kam es ihr gar nicht erst in den Sinn, besorgt oder ängstlich zu sein, denn das war David. Ihr David, und er liebte sie.

Der emotionsgeladene Tag fachte ihre Leidenschaft füreinander an, und Daisy kam es vor, als könnte sie ihm gar nicht nah genug sein. Sie zog an dem Handtuch um seine Hüften, während er ihr aus dem Kleid half und das zweite Unterwäscheset bewunderte, das sie bei Tiffany gekauft hatte – diesmal hellblau mit Spitzenbesatz.

»Ich will dich überall küssen«, flüsterte er ihr ins Ohr und sandte damit eine wirbelnde Flut von Empfindungen durch ihren Körper.

»Nächstes Mal«, antwortete sie. Es war noch immer ungewohnt für sie, im Bett zu sagen, was sie wollte.

»Ist da jemand in Eile heute?«

»In großer Eile.« Sie umfasste seine Erektion und massierte ihn. »Und sie wird sogar noch größer.«

David entfuhr ein Lachen, das rasch in ein Stöhnen überging. Durch den seidigen BH liebkoste er ihre Brüste und ließ die Hand träge über ihren Bauch abwärts gleiten, um schließlich ihr Höschen nach unten zu schieben. Als er sich zwischen ihren Beinen positioniert hatte, schaute er auf sie herab, und seine Liebe leuchtete aus seinen Augen. »Ist das okay?«

»Könnte besser sein«, antwortete sie mit einem neckischen Lächeln und hob das Becken, um ihm zu zeigen, was sie wollte.

Er biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen, als er in sie eindrang. Stück für Stück tastete er sich vor, gab ihr immer nur ein paar Millimeter mehr, bevor er sich zurückzog und von vorn begann.

»David! Hör auf!«

Er erstarrte. »Alles okay?«

»Ich meinte, du sollst aufhören, mich so zu quälen.«

»Oh, okay. Da hast du mir gerade aber kurz einen Schreck eingejagt.«

Es bedeutete ihr so viel, dass er sich darum sorgte, ob er ihr Angst machte. »Mir geht es wunderbar. Es ging mir nie besser, und ich will dich. Sofort.«

Und so, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von ihr abzuwenden, gab er ihr genau, was sie wollte, nahm sie mit auf einen wilden Ritt, bei dem sie mehr als einmal kam, bevor er zum letzten Mal hart in sie stieß und sich mit einem Ausruf aus den Tiefen seiner Seele in ihr verlor.

Er sackte über ihr zusammen und blieb einen Moment still liegen, bevor ihm klar zu werden schien, was er da machte, und er von ihr herunterrutschen wollte.

»Geh nicht«, bat sie und schloss ihn fester in die Arme.

»Sicher?«

»Ganz sicher.«

»Und, wie war das?« Sie spürte das Lächeln, das um seine Lippen spielte, als er die Rundung ihrer Brust küsste.

»Hätte nicht besser sein können.«

»Na, das wollen wir ja mal sehen.«

Und beim Gedanken an alles, was noch vor ihr und ihrem sexy Arzt lag, fühlte Daisy nichts als Zufriedenheit und Glück.
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